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Für meinen Sohn Raphael –

für dich habe ich es angefangen,

für meine Tochter Vanessa –

für deine Ermutigung und Kritik,

für meine Tochter Bianca –

fürs Titelbildmotiv,

für Michael –

meinen stets motivierenden Lektor,

und

für meinen Mann Günter –

für eine Menge Arbeit und Spaß beim Layouten.
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Vorwort

Der erste Teil der Krone & Feuer Fantasy-Trilogie:

Im Jahre 1227 nach dem Streit der Götter der Alten Erde herrschten im Land Erimalia Armut und Not. Das fruchtbare und von fleißigen Menschen bewohnte Erimalia wurde von dem grausamen Herrscher Nozak regiert, der seinen Untertanen nur das Notwendigste zum Leben gewährte.

Was keiner ahnte, war, dass auch dieser unbeugsame Mann von stiller Furcht erfüllt war.

Einst waren ihm das Ende seiner Herrschaft und der Untergang seines Herrschergeschlechts vorhergesagt worden. Er wusste nicht, wann und auf welche Weise dies geschehen sollte, sondern nur, dass ein wertvolles Buch alle Einzelheiten darüber enthielt.

Nun suchte Nozak schon seit über 53 Jahren nach diesem Buch, um mit dem Wissen, welches es enthalten sollte, seinen eigenen Untergang aufzuhalten.


Kapitel 1: Die Kinder

Die Wahrsagerin konzentrierte sich auf die dunkelgrün schimmernde Kugel vor sich. Das Leuchten wurde immer stärker, bis die ganze Kugel von goldenen Schlieren überzogen war.

Moran riss die goldbraunen Augen vor Aufregung auf und spürte, wie sich ihr Innerstes vor Anspannung zusammenzog.

»Was siehst du, Arami?«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll, aber die Alte ihr gegenüber schüttelte strafend den Kopf.

»Geduld, mein Kind, Geduld! Das Bild muss sich erst formen!«

Moran versuchte im Inneren der Kugel etwas zu erkennen, vermochte es aber nicht. Enttäuscht wandte sie sich ab und beobachtete stattdessen verstohlen die alte Frau.

Arami war mindestens 90 Jahre alt, sicher wusste es niemand, da keiner in der Umgebung von Sorimok auch nur die Siebzig überschritten hatte. Die Zeiten waren hart, fast niemand in der gewöhnlichen Bevölkerung des kleinen Königreiches von Erimalia hatte mehr als unbedingt nötig an Nahrung. Krankheit und Seuchen durchzogen das Land und nur die wenigen Reichen in der Hauptstadt Kaligor lebten im Überfluss. Arami sah aber ganz gewiss wie neunzig aus.

Tiefe Furchen durchzogen das Antlitz der weisen Frau, welche die Menschen von nah und fern um Rat fragten. Die Augen leuchteten tiefdunkel in dem kleinen Gesicht. Braun und verhärmt war dieses durch die Arbeit, die ihr das tägliche karge Brot sicherte, geworden. Bei jedem Wetter flocht die alte Frau Weidenkörbe auf der wackligen Bank vor ihrer Hütte.

Plötzlich zogen sich die großen Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Moran fuhr hoch und blickte schnell auf die Kugel. Für sie hatte sich nichts verändert, aber im nächsten Augenblick begann Arami mit einer ungewohnt heiseren, dunklen Stimme zu sprechen und Moran fühlte, wie ihr schlagartig kalt wurde.

»Du bist auserwählt, mein Kind! Eines Tages wirst du die ehrenvolle Aufgabe haben, zwei Kinder aufzuziehen, die unsere Welt verändern werden.«

Moran fing an zu strahlen, denn der Grund, warum sie die Wahrsagerin aufgesucht hatte, war die Kinderlosigkeit, die ihr während ihrer bereits drei Jahre andauernden Ehe mit dem Schmied Balin beschieden war.

Balin behandelte sie liebevoll. Viele andere Männer hätten eine Frau, die keine Kinder hervorbringt, bereits längst verstoßen. Aber Balin liebte seine Moran. Dennoch fühlte sie, dass auch in ihm der Wunsch nach einem Sohn wuchs. Moran wünschte sich so sehr ein Kind, dass sie beinahe alles dafür getan hätte.

Bevor sie sich allerdings zu sehr über Aramis Worte freuen konnte, wurde ihr ein erneuter Schlag vom Schicksal versetzt.

Die alte Frau sah sie immer noch nicht an, sie starrte weiter in die golddurchwirkte grüne Glaskugel.

Dann sprach sie wieder:

»Es werden nicht deine eigenen Kinder sein, Moran. Du selbst wirst nie welche bekommen! Sie werden dir einst in einer sturmumtosten Nacht gebracht werden: ein kleiner Junge und ein kleines Mädchen – keine Säuglinge mehr, aber noch sehr klein, die unser aller Schicksal in Händen halten. Ihr werdet noch in der gleichen Nacht aus Sorimok fortziehen müssen – nach Kaligor. Niemand darf ahnen, dass diese Kinder nicht deine eigenen sind. Zieht sie groß, ohne es ihnen zu sagen, aber bindet sie stark aneinander, denn nur zusammen werden sie diese dunkle Zukunft, die vor unserem Volk liegt, abwenden können.«

Die junge Frau war bleich geworden, sie schluckte schwer und flüsterte entsetzt: »Noch in der gleichen Nacht alles zurücklassen? Was geschieht, wenn Balin das nicht möchte? Wenn er keine fremden Kinder aufziehen will?«

»Er weiß es bereits, auch ihm wird es heute mitgeteilt! Und auch er weiß um seine Pflichten. Keine Angst, Moran, die beiden Kleinen sehen nett aus«, kicherte die Alte nun mit ihrer normalen Stimme.

Doch Moran fühlte die Zukunft schwer wie Steine auf ihren schmalen Schultern.

»Was sollen wir mit ihnen machen, was sollen sie erlernen und warum dürfen sie nichts von ihrer Herkunft wissen?«

Arami zuckte die Achseln. Sie sah mitleidig auf die junge Frau, deren Hoffnungen sich soeben in Luft aufgelöst hatten. Die Wahrsagerin schätzte Moran sehr. Diese war ehrerbietig und freundlich gegen jedermann und fleißig noch dazu. Einige tröstliche Worte würden ihr ihre Zukunft leichter machen!

»Sei nicht traurig, Moran. Es ist nicht so schlimm, wie es sich gerade anhört. Ihr werdet ein schönes Leben haben: Balin, du und die beiden Kinder. Viel Arbeit, aber auch viel Freude werden sie euch bereiten. Alles Weitere werden Euch diejenigen sagen, die sie Euch bringen.«

Moran zwang sich das soeben Gehörte zu verstehen und an die Zukunft zu denken.

»Wann wird es ungefähr sein, Arami? Dieses Jahr oder nächstes?«

Arami überlegte mit gerunzelter Stirn und sah damit gleich noch einmal 20 Jahre älter aus.

»Mit Sicherheit kann ich es dir nicht sagen, aber du sahst aus wie heute und es schneite fürchterlich. Also denke ich, wird es in einem der nächsten Winter sein. Tut mir leid, Moran, genauer vermag ich es nicht zu sagen. Und mehr konnte ich auch nicht sehen, denn je entfernter die Zukunft lag, desto stärker wurde meine Kugel von einem Schleier, gleich einem Nebel überzogen, als sollte ich dir nicht mehr sagen! Geh nun nach Hause zu deinem Mann, er wartet bereits auf dich! Die Götter der alten Erimeter seien mit dir!«

Moran stand mühsam auf, sie fühlte sich schwach und ausgelaugt. Sie nestelte an ihrer Geldbörse unter ihrem ärmlich wirkenden Umhang, aber Arami winkte ab.

»Lass dein Geld wo es ist, mein Kind. Es war mir Ehre und Leid zugleich, dir die Zukunft zu sagen. Halte deinen Kopf hoch! Übrigens, die Kleine hat deine Augenfarbe«, fügte Arami lächelnd hinzu und Morans Blick hellte sich auf. Dann verneigte sie sich vor der Alten, flüsterte einen kurzen Dank und eilte hinaus ins Sonnenlicht.

In ihrem Kopf drehte sich alles, während sie den staubigen Weg von der einsamen Hütte Aramis zurück zu der kleinen Handwerkerstadt Sorimok eilte. Dort lebten sie und Balin in einem kleinen Steinhaus. Neugierige Blicke trafen sie, als sie durch das steinerne Tor trat, denn jeder wusste, wohin sie gegangen war. In einer kleinen Gemeinschaft wie der in Sorimok, mit nicht mehr als 120 Einwohnern, wusste jeder beinahe alles von den Nachbarn.

Moran eilte weiter ohne stehenzubleiben und auf Fragen zu warten, welche sie nicht beantworten wollte.

Als sie das kleine Häuschen betrat, sah sie Balin im Halbdunkel auf der Bank neben dem Fenster sitzen.

Er sah ihr schweigend entgegen. Sie kniete vor ihm nieder und legte mit Tränen in den Augen ihren Kopf in seinen Schoß. Der riesige Schmied strich ihr sanft über das schimmernde, dunkle Haar und Moran begann zu weinen:

»Balin, es tut mir so leid. Ich werde niemals Kinder bekommen, niemals!«

Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, hob es vorsichtig an und sah ihr ernst in die schönen, tränenerfüllten Augen.

»Moran, das ist nicht deine Schuld. Wir sind dafür von den Göttern ausgewählt worden. Es ist unser Schicksal, diese Kinder anzunehmen und so gut, wie wir es vermögen aufzuziehen. Auf uns liegt eine große Bürde, aber wir werden es schaffen. Und nun hör auf zu weinen!

Wir werden zwei Kinder bekommen, denen Großes vorhergesagt ist. Was kann man mehr von der Zukunft verlangen? Lass uns vorsorgen, damit wir bereit sind, wenn es soweit ist.«

In Morans Augen schwammen noch Tränen, als sie in die strahlend blauen Augen ihres Mannes blickte, der keineswegs unglücklich über die Weissagung schien.

»Arami hat es in ihrer Kugel gesehen. Wie wurde es dir mitgeteilt, Balin?«

Er schmunzelte, als er – auch noch etwas fassungslos – den Kopf schüttelte.

»Ich würde es niemals glauben, wenn mir ein anderer so etwas erzählte, Moran.

Ich war jagen, hatte ein Kaninchen für unser Abendessen erlegt und häutete es gerade. Da trat ein alter Mann aus dem Wald mit langem weißem Haar, in der Hand einen Wanderstock. Er sah aus wie einer der Tusarden, die hoch oben drüben im Gebirge des Dorschad–Massivs leben. Zuerst wirkte er ganz normal, doch dann sah ich seine Augen, er war blind. Ich stand höflich auf und erwartete eine Bitte um Hilfe oder eine Frage nach dem Weg, als mir auffiel, dass es vollkommen still geworden war.

Kein Vogelgezwitscher war zu hören, kein Lüftchen regte sich in den Ästen über mir und auch der Bach neben mir schien lautlos zu fließen, als wäre eine unsichtbare Hülle um uns beide. Als der Alte sprach, hallten seine Worte, als unterhielten wir uns in einer großen Höhle. Seltsam!

Er erzählte von zwei Kindern, die bald zu uns kämen und von unserer sofortigen Abreise aus Sorimok in diesem Augenblick. Und wie wichtig unser Handeln für das ganze Reich werden würde. Er beantwortete keine meiner Fragen und sagte, alles Weitere würde sich finden.«

Balin schwieg einen Moment und erlebte die Situation in Gedanken noch einmal, dann fuhr er fort: »Plötzlich krachte es hinter mir und ich drehte mich um.

Da stand ein Rehbock, der mich mit großen Augen ansah. Als ich mich wieder zu dem Alten umwandte, war dieser verschwunden und ich hörte alle Geräusche um mich herum, als wäre nichts gewesen. Bis ich so richtig zu mir kam, war der Rehbock leider auch weg. Schade, das Fleisch hätte für einige Zeit gereicht!

Wir werden keine Wahl haben, Moran, und das ist auch nicht schlimm. Wir werden das Geschick unseres Landes mitbestimmen können und zwei hübsche Kinder haben! Das ist doch mehr, als wir hoffen konnten. Und der Junge hat meine Augen, sagte der Alte. Das ist doch auch nett, oder?«

Balins Augen blitzten vor Stolz und Tatendrang.

Moran wischte sich getröstet über die Augen und lachte bereits wieder, als sie ihm die letzten Worte Aramis mitteilte.

Bis zum Winter sprachen sie nur noch selten von der vorhergesagten Zukunft und vor den Augen der anderen Dorfbewohner lebten sie ihr Leben wie zuvor.

Daneben bereiteten sie jedoch heimlich ihre Abreise aus Sorimok vor. In dem Schuppen, in welchem Balins Werkzeuge lagerten, stand bald ein alter Wagen, der mit allem, was sie bis dahin nicht unbedingt brauchten, beladen wurde. Platz war noch geblieben für das Nötigste, was sie noch in der einen letzten Nacht aufladen mussten.

Moran verarbeitete Fleisch und Gemüse zu Vorräten und Balin schuftete mehr denn je, um jeden Taler sparen zu können.

Den beiden jungen Leuten war klar, dass sie Geld brauchen würden, wenn sie mit ihrem bisschen Hab und Gut in die Hauptstadt kämen. Ein Haus musste dann so schnell wie möglich gefunden werden, in welchem alle vier leben konnten und Arbeit war vielleicht auch nicht sofort zu finden. Um diese Zeit zu überbrücken, würden sie alles dringend brauchen, was sie nun vorbereiten konnten.

Als sich der Winter näherte, wurden sie langsam unruhig. Moran zuckte bei jedem Klopfen an der Tür zusammen, wenn gerade ein Sturm über die Stadt tobte, und Balin ging des Öfteren in den Schuppen und prüfte die Festigkeit der aufgeladenen Dinge.

Aber das Schicksal forderte Geduld von ihnen. Die Stürme wurden weniger und der Schnee begann wieder zu tauen. Das junge Ehepaar hatte das Gefühl, als sei doch erst der nächste Winter derjenige, in welchem sich ihr Leben ändern würde.

So saßen sie eines Abends entspannt vor dem Feuer.

Moran strickte an einem Schal. Sie hatte einige Kleidungsstücke für die Kinder angefertigt, denn sie nahm nicht an, dass diese viel dabei hätten. Allerdings war es nicht einfach etwas zu nähen oder zu stricken, wenn man das Alter der Kinder nicht wusste. So hatte sie sich auf warme Hemden und Strickjacken besonnen, die für Babys zwar zu groß, aber für Drei- und Vierjährige recht wären. Ein Baby konnte man notfalls auch in Decken wickeln. Und besser, die Kleidung wäre zu groß als zu klein.

Nachdenklich sah sie zu ihrem Mann hinüber.

Balin saß schon seit einiger Zeit über den Tisch gebeugt und bog etwas mit einer feinen Zange.

»Was machst du denn da, Balin?«, fragte sie neugierig.

Ihr Mann sah nicht auf und murmelte nur:

»Moment noch, Moran, gleich hab’ ich’s!«

Moran lächelte leicht und beendete die letzte Reihe des Schals. Dann vernähte sie die Fäden.

Als sie die Nähsachen in ihren Korb packte, stand auch Balin auf. Er räumte die Zange weg und fuhr sich mit der Hand über die Augen.

»Dieses kleine Zeug lässt mich noch erblinden, da lob’ ich mir Schwerter und Hufeisen«, brummelte er.

Dann blickte er zu Moran und sah, wie sie ihn liebevoll anlächelte. Er nahm das blitzende Metall vom Tisch und kam zu ihr geschlendert.

Dicht vor ihr blieb er stehen und sagte mit sanfter Stimme: »Hier: für dich, meine Geliebte!«

Er hielt die Hände auseinander und Moran verschlug es die Sprache. Der Schmied hatte eine filigrane Kette aus kleinen silbernen Gliedern gefertigt, in kurzen Abständen hingen daran Tropfen aus durchsichtigen, weiß glitzernden Steinen.

»Es sind natürlich keine Diamanten, sondern ganz normale hübsche Steine, die ich in dem Flussbett des Sedan gefunden habe, aber das Silber ist echt!«

Moran flüsterte gerührt: »O Balin, sie ist wunderschön, aber hätten wir das Geld nicht lieber sparen sollen?«

Balin lächelte sie zärtlich an, als er die Kette vorsichtig um ihren Hals befestigte.

»Wir haben ausreichend gespart, denke ich. Und wenn es vielleicht doch erst nächsten Winter sein sollte, wird es sowieso mehr als genug sein. Du warst so fleißig, hast niemals gejammert über das Schicksal. Moran, du bist meine Frau, wann auch immer unsere Kinder kommen werden. Meine Liebe gehört dir und das wollte ich dir mit dieser Kette gerne zeigen!«

Moran legte gerührt die Arme um seinen Hals und erwiderte mit einem Zittern in der Stimme:

»Ich weiß um deine Liebe, Balin. Du zeigst sie mir jeden Tag, aber ich danke dir für diese wunderschöne Arbeit. Sie bedeutet mir sehr viel.«

Ihr Mann zog sie an sich und küsste sie innig.

In diesem Augenblick schlug ein Laden heftig gegen das Fenster und sie fuhren erschrocken auseinander.

»Was ist denn nun los? Wo kommt denn der Wind auf einmal her?«, schimpfte der Schmied, als er durch die Fensteröffnung nach draußen fasste, um den Laden wieder zuzuziehen.

Als der Wind das dicke Leder zur Seite drückte, welches vor dem Fensterladen gegen die Kälte hing, gewahrte Balin das Schneetreiben, das plötzlich durch die Gassen trieb.

Dunkle Schatten waren schemenhaft zu erkennen. Der Schmied zuckte zurück, schloss den Holzladen und drehte sich zu Moran um. Er atmete tief ein und legte beruhigend seine Hände auf ihre Schultern.

»Sie kommen, Moran, es ist soweit!«

Morans Hände zuckten an ihren Hals und legten sich über ihre neue Kette. Als sie das feine Metall unter ihren Fingern spürte, schluckte sie angespannt, dann griff sie haltsuchend nach Balins Hand. Gemeinsam standen sie wie erstarrt.

Sie mussten nicht lange warten. Keine zwei Minuten waren vergangen, da ertönte lautes Klopfen an der Tür.

Bevor sie reagieren konnten, flog die Tür auf und mit einer Schneewolke traten zwei riesige Gestalten über die Schwelle. Noch ehe Balin und Moran ihre Besucher genauer erkennen konnten, schien sich die Tür wie von Geisterhand zu schließen und es war einen Moment totenstill im halbdunklen Raum.

Dann hörte man ein leises Wimmern und Moran schreckte auf. Der Schnee fiel langsam zu Boden und die beiden Gestalten traten näher ans Feuer.

Der Größere schob seine Kapuze zurück und Moran konnte nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken. Das Gesicht war einem Menschengesicht sehr ähnlich und mit einem schwarzen Bartgestrüpp überzogen.

Jedoch die Augen waren beinahe schwarz und die Ohren schienen überdimensional groß geraten zu sein. Es war dennoch keine furchterregende Gestalt bis auf die Größe des Wesens. Balin trat entschlossen vor und versuchte sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen.

»Willkommen, dürfen wir Euch ein Glas heißen Grog anbieten?«, fragte er ruhig. Moran bewunderte ihren Mann für seine Ruhe, sie hätte vermutlich aus Nervosität kein Wort hervorgebracht.

Das Wesen schüttelte den Kopf und antwortete mit einem Grollen in der dunklen Stimme:

»Nein, seid bedankt, Balin, für Euer Angebot, aber wir haben nicht viel Zeit. Die Kinder bedürfen der Wärme und einer Mahlzeit, bevor Ihr aufbrecht! Ist alles bereit dafür?«

Moran überlegte, dass sie einen solch seltsamen Akzent noch nie zuvor gehört hatte. Dies war auch kein Wunder, sie hatte auch nie zuvor ein solches Wesen gesehen.

Es schlug seinen riesigen Fellmantel zurück und Moran sah einen Säugling in den mächtigen Armen liegen.

Schüchtern trat sie einen Schritt näher und sah in ein zartes Gesicht mit großen, goldbraunen Augen. Die Haut wirkte etwas rötlich, was an der Kälte liegen konnte, aber die junge Frau vermutete eher, dass das Kind rotes Haar bekommen würde. Instinktiv streckte sie die Arme aus und das große Wesen legte das Kind vorsichtig hinein. Voller Verzückung sah Moran das kleine Geschöpf an.

»Sie heißt Zaramé und ist fünf Monate alt, die Daten ihres Geburtstages und die des Jungen findet ihr in diesen Papieren! Dort seid ihr bereits als Eltern eingetragen worden.«

Balin nahm die Dokumente, kam aber nicht dazu hineinzusehen, denn der Begleiter des Dunkelbärtigen schlug nun ebenfalls seinen Umhang zurück und stellte einen etwa zweijährigen blonden Jungen auf den sauberen Boden der Hütte.

Selbst im Halbdunkel der Flammen sah man die Schönheit des Knaben. Ohne jede Angst sah er sich um und als Moran niederkniete, noch das Baby im Arm, kam er vertrauensvoll näher. Balin und seine Frau blickten in leuchtend blaue Augen.

»Dies ist Niall, er ist einundzwanzig Monate.«

Gesprochen hatte das zweite Wesen und als Moran aufsah, entdeckte sie, dass es das blonde Gegenstück zu seinem Begleiter war. Es trat auf Balin zu und nahm noch etwas aus den Tiefen seines Umhangs.

Zum Vorschein kam ein Gegenstand, welcher wertvoll glänzte und die beiden Eheleute erkannten ein Buch in der Größe eines Gebetbuches mit einem prachtvoll verzierten Umschlag.

Männer, ein Drachen und eine Krone, Feuer und Berge waren darauf zu sehen – mit golddurchwirkter Tinte auf dunkelbraunes Leder gezeichnet. Einzelheiten waren im Lichtwechsel der Flammen nicht zu erkennen.

Die dunkle Stimme mahnte:

»Gebt dies niemals aus der Hand, nicht einmal, um Euer Leben zu retten! Dieses Buch gehört Zaramé. Gebt es ihr, wenn sie Euch reif dafür scheint, den richtigen Zeitpunkt werdet Ihr erkennen! In diesem Buch liegt das Leben und Wohl Eures Reiches und der beiden Kinder. Fällt es in falsche Hände, bedeutet es Euer aller Tod!«

»Dürfen wir es ansehen?«, fragte Balin direkt und Moran zuckte erschrocken zusammen. Würden die Wesen noch denken, sie seien habgierig?

Der Dunkle antwortete:

»Ja, das ist Euch gestattet. Vermutlich werdet Ihr es nicht verstehen, denn es ist noch unvollständig. Die Suche nach den weiteren Seiten müsst Ihr den Kindern überlassen, denn nur sie werden wissen, wo sie zu finden sind.«

»Haben die beiden besondere Kräfte, dass Ihr ihnen so viel zutraut?«, war erneut Balins Stimme zu vernehmen.

Moran vernahm ein Glucksen, als hätte der Blonde gelacht.

»Nichts Furchterregendes, Balin, sie sind nur etwas klüger als andere! Aber genug der Worte! Ihr wisst nun alles, was nötig ist. Versorgt die Kinder und brecht dann noch heute Nacht auf! Jede Verzögerung wäre gefährlich, falls man uns verfolgt hätte!«

Mit diesen Worten zogen riesige behaarte Hände Kapuzen über zottelige Köpfe. Die Tür flog erneut auf und während leichtes Schneegestöber über die Schwelle wehte, verschwanden die Gestalten im Weiß der Straße. Balin stemmte sich gegen den Sturmwind und schloss die Tür hinter ihnen. Die beiden Erwachsenen sahen sich unsicher und überwältigt an, dann zog Moran den Jungen zu sich heran.

»Hallo, Niall. Ich bin Moran und ab jetzt deine Mutter, und dies ist dein Vater Balin. Ich mache dir und deiner Schwester etwas zu essen und dann haben wir heute Nacht noch eine weite Fahrt vor uns.«

Der Junge sah sie an und lächelte.

Moran wurde warm ums Herz. Der tapfere Kleine nahm diese, für ein kleines Kind ungewöhnliche Widrigkeiten, mit einem Lächeln und ohne Klagen hin. Ebenso pflegeleicht schien das Mädchen zu sein. Zaramé sah ihrer neuen Mutter neugierig in die Augen und gluckste leise vor sich. Moran starrte sie fasziniert an.

Konnte das wahr sein? Diese zwei hübschen, freundlichen Kinder waren nun tatsächlich die ihren? Sie streichelte der Kleinen sanft über die Wange, dann sah sie dem Jungen fest in die Augen: »Ich freue mich so sehr, dass ihr endlich bei uns seid. Ich verspreche, immer für euch da zu sein und alles für euer Wohlergehen zu geben, was in meiner Macht steht!«

Die Tränen standen ihr in den schönen goldbraunen Augen, die denen der kleinen Zaramé so ähnlich waren.

Balin räusperte sich gerührt:

»Nun, dann komm, Frau! Gib ihnen zu essen, ich packe den Rest ein und dann brechen wir auf!«

Moran riss sich von dem Blick des Jungen los, wischte sich rasch die Feuchtigkeit aus ihren Augen und bettete Zaramé vorsichtig in ein Fell in sicherer Nähe des Kamins.

Sofort saß der Junge neben dem Baby und beobachtete Moran mit aufmerksamem, aber vertrauensvollem Blick.

Sie lächelte ihn kurz an, dann schöpfte sie warme Suppe in zwei Teller und stellte diese auf den Tisch. Sie legte zwei Scheiben vom frischen Brot daneben und winkte Niall.

Der Junge stand auf, kam heran und setzte sich gehorsam. Sein Blick wanderte zu dem Baby. Moran war erstaunt über diese beschützende Anhänglichkeit. Aber dann erinnerte sie sich an die Worte des Blonden:

»Sie sind nur klüger als andere.«

Und sie begann zu ahnen, dass er diese Worte auch so gemeint hatte und das Großziehen dieser beiden Kinder mehr als ungewöhnlich werden sollte. Sie nahm die Kleine sanft hoch und setzte sich zu Niall. Erst als sie das Brot in der Suppe weich gerührt hatte und Zaramé damit fütterte, fing auch der Junge an zu essen.

Bis sie fertig waren und alles Nötige auf dem Wagen verschnürt war, zog bereits das fahle Dämmerlicht eines weiteren Wintermorgens herauf.

Moran bereitete den Kindern unter einer schützenden Plane aus Rinderhaut ein behagliches Lager. Zaramé schlief schon und Niall kuschelte sich eng an sie, bevor er die Augen schloss.

Währenddessen hatte Balin für seinen Gehilfen Raban eine Nachricht geschrieben. Raban lebte noch bei seinen Eltern, obwohl er bereits einige Zeit verheiratet war.

In dieser Nachricht überschrieb Balin ihm das Haus, mit der Bitte, zum Ausgleich jede Woche der alten Arami ein gutes Essen vorbeizubringen.

Er wusste, dass die Übergabe seiner Schmiede, in welcher allerdings nur wenige Werkzeuge verblieben, für die jungen Leute die einzige Möglichkeit für ein eigenständiges Leben in naher Zukunft war.

Balin schwang sich auf den Kutschbock, und fuhr das voll beladene Gefährt aus dem Schuppen. Ohne einen Blick auf das zu verschwenden, was sie zurückließen, lächelten sich Moran und Balin an. Dann wandten sie den Blick nach vorne, auf die sich durch das Gebirge windende Straße nach Kaligor. Eine neuntägige Reise, erschwert durch Kälte und Schnee, lag vor ihnen.

Aber sie hatten keine Angst, das Wissen um die Erfüllung ihres größten Wunsches und die vorhergesagte Zukunft hatte ihnen diese Angst genommen.


Kapitel 2: Kaligor

Moran hob den Kopf und ließ das Hemd, das sie gerade im Waschzuber schrubbte, langsam sinken. Kindergeschrei war zu hören und es hörte sich nicht friedlich an. Das war selten bei ihnen.

Sie führten ein ruhiges, zurückgezogenes Leben in Kaligor und das Glück war bisher auf ihrer Seite gewesen.

Balins Fertigkeiten als Schmied wurden gerne in Anspruch genommen. Sie hatten ein kleines Haus pachten können, am westlichen Rand der Stadt, dicht hinter den hoch aufragenden Stadtmauern.

Niall war mit seinen zehn Jahren eifrig dabei, das Handwerk seines Vaters zu lernen und stellte sich sehr geschickt an. Da er für sein Alter groß und kräftig war, fiel ihm die schwere Arbeit leichter als manch Älterem.

Zaramé ging ihrer Mutter fleißig zur Hand, von beiden Kindern hörte man nie ein Maulen oder Beschwerden. Und Moran und Balin waren mehr als glücklich mit den beiden Kindern, die ihnen das Schicksal oder eine Vorhersehung beschert hatte.

Moran hörte aus den Stimmen das Weinen eines kleineren Kindes heraus und den kommandierenden Tonfall von Sedo, dem Sohn des königlichen Stallmeisters.

Sedo war ein angeberischer 14-Jähriger, der allerdings von seinem Vater nicht so umsorgt wurde, wie er es gerne erzählte. Sedos Vater bevorzugt als Erziehung eines Jungen, der so schnell wie möglich zum Mann werden sollte, seine Peitsche. Müßig zu sagen, dass auch die königlichen Pferde mit einer harten Hand zurechtkommen mussten. Sedo gab die Brutalität seines Vaters an die Nächstkleineren weiter. Dies war mit Vorliebe Lan, der kleine Bruder seines Freundes Brune. Deren Eltern, der Metzger Sonar und Kiran, eine Wäscherin in den Diensten von König Nozak, wurden mit der Brutalität der beiden großen Jungen nicht fertig, da sie stets im Heimlichen stattfanden.

An Zaramé allerdings wagten sich die beiden Raufbolde nicht heran, zu oft schon war Niall plötzlich vor ihnen gestanden.

Der 10-jährige Niall war an Größe und Kraft den beiden Älteren überlegen, welche nicht die liebevolle Fürsorge und das gute Essen von Moran erhielten. Niall schien immer zu ahnen, wann Zaramé seine Hilfe benötigte und allein sein Blick wies die Übeltäter in ihre Grenzen. Aber der kleine Lan war wohl nun mal wieder an der Reihe.

Moran trocknete sich die Hände und eilte in die Richtung, aus der das Geschrei kam. Als sie um die Ecke kam, stockte ihr der Atem. Lan stand schutzsuchend hinter Zaramé. Die beiden 14-Jährigen, Brune und Sedo, standen in etwa zwei Metern Entfernung und schienen sich nicht bewegen zu können. Das entsetzte Moran allerdings weniger als der Anblick ihrer eigenen Tochter.

Zaramé schien gewachsen zu sein. Hoch aufgerichtet stand sie da, die roten Locken umtosten sie, als wehe ein Sturmwind. Und ihre Augen … die Augen, sonst goldbraun wie Morans, glühten hellrot. Als Moran wieder zu sich kam, schrie sie leise auf:

»Zaramé, um Erinas Willen, was ist los mit dir?«

Zaramé sah ihre Mutter an und während sie den Kopf noch wandte, schwächte sich das glühende Rot der Augen ab, bis der normale sanfte Goldschimmer in ihnen strahlte, als sei nichts gewesen.

Schuldbewusst sah Zaramé ihre Mutter an:

»Verzeih mir, Mutter, aber diese beiden haben Lans kleines Kätzchen fast tot getreten. Ich war so wütend!«

»Still, Zaramé, wir sprechen zu Hause weiter!«

Moran war atemlos vor Angst.

War das eine besondere Fähigkeit Zaramés – hatte sie doch übersinnliche Kräfte? Niemand durfte erfahren, was gerade geschehen war! Sie warf einen Blick auf die Jungen. Lan lehnte sich weinend an Zaramé, sein Kätzchen im Arm.

Die beiden Großen sahen verwirrt aus, und plötzlich stand Niall da, wie aus dem Erdboden gewachsen. Er übersah die Szene auf einen Blick und baute sich zornig vor den beiden Übeltätern auf.

»Macht, dass ihr nach Hause kommt, bevor ich euren Vätern erzähle, was eben passiert ist!

Das ist meine letzte Warnung an euch: Kommt Zaramé nicht noch einmal zu nahe und wenn ich noch ein einziges Mal erleben muss, dass ihr euch an Kleineren vergreift, melde ich euch dem Vogt! Wisst ihr, was euch dann blüht?«

Die panisch aufgerissenen Augen der beiden sprachen Bände. Sie drehten sich eilig um und flohen noch leicht torkelnd um die nächste Ecke.

Niall wandte sich um und sah Moran besorgt an.

Zaramé wirkte vollkommen ruhig, aber das hatte er auch nicht anders erwartet. Niall wusste, wie rasch sich Zaramé nach einem Ausbruch ihrer Wut wieder in der Gewalt hatte. Aber seine Mutter hatte es noch nie erlebt.

Moran zitterte heftig. Niall nahm sie sanft an der Hand und sagte leise:

»Komm, Mutter, wir reden zu Hause darüber.«

Widerstandslos ließ Moran sich von dem inzwischen gleichgroßen Jungen in ihr Haus führen. Zaramé verabschiedete sich von Lan und folgte ihnen rasch.

Als sie an Balins Werkstatt vorbeikamen, sah dieser auf und bemerkte Morans außergewöhnliche Blässe sofort. Er legte die Axt, die er gerade bearbeitete, auf die Seite und fragte mit besorgter Stimme: »Moran, was ist los?«

Niall nickte mit dem Kopf Richtung Haustür, Balin sicherte ohne ein weiteres Wort die Feuerstelle und kam ihnen nach. Als er durch die Tür trat, wurde ihm bewusst, wie selbstbewusst sein Sohn ihn soeben ins Haus dirigiert hatte. Diese natürliche Autorität bei einem 10-Jährigen war beeindruckend, zumal Balin selbst nicht der Mann war, der sich gerne anderen beugte.

Moran saß immer noch zitternd vor dem Feuer und als Zaramé ihr vorsichtig die Hand auf die Schulter legte, fuhr sie erschrocken zurück. Zaramé ließ die Hand dennoch, wo sie war und sagte sanft:

»Ich wollte dich nicht erschrecken, Mutter, aber manchmal wird mir so heiß, wenn jemand so ungerecht ist. Ich weiß selbst nicht, was passiert! Ich mache ja eigentlich nichts, es geschieht mit mir einfach so.«

Niall runzelte kritisch die Stirn.

»Zaramé, wenn du jedes Mal so stark reagierst, wenn irgendwo eine Ungerechtigkeit passiert, landest du auf dem Scheiterhaufen! Reiß dich zusammen! Irgendwann wirst du wissen, wofür deine Fähigkeiten gut sind, aber jetzt können sie dir nur schaden.«

Balin sah die beiden streng an.

»Könnte ich vielleicht auch einmal erfahren, was eigentlich los ist?«

Moran erzählte stockend, wie sie Zaramé vorgefunden hatte und Balin schwieg erschüttert.

Niall erklärte mit fester Stimme:

»Es gibt keinen Grund zur Sorge, Mutter! Sonst bin ich immer rechtzeitig zur Stelle gewesen, um diese Reaktion zu verhindern, und sie hat es auch zunehmend besser im Griff.«

»Wie lange geht das jetzt schon, Niall, und warum erfahren wir das nicht? Schließlich sind wir eure Eltern!«, polterte Balin nun empört in die Stille.

Niall senkte beschämt den Kopf und sprach mit leiser Stimme:

»Nein, das seid ihr nicht, auch wenn wir so fühlen. Ihr seid die einzigen Eltern, die wir je gekannt haben, aber ich weiß, dass wir vorher woanders waren. Die Erinnerung ist verschwommen, aber sie ist da. Wir lieben euch und wissen, wie gut wir es haben, als eure Kinder aufwachsen zu dürfen. Dennoch sind wir anders, das ist gewiss!«

Zaramé kniete sich anmutig vor Moran auf den Boden und sah verzweifelt zu ihr auf:

»Mutter, warum bin ich so anders? Und warum ist Niall größer und klüger als alle anderen Jungen in seinem Alter? Was wisst ihr von uns? Bitte sagt es uns!«

Balin und Moran sahen sich an.

Moran war das Herz schwer. Was würde nun geschehen? Würden sie die Kinder etwa jetzt schon verlieren?

Balin räusperte sich und begann zu sprechen: »Ihr seid uns vor acht Jahren vorhergesagt und anvertraut worden. Alles, was wir wissen ist, dass ihr – obwohl ihr keine Geschwister seid – eines Tages zusammen Großes leisten werdet. Angeblich liegt das Schicksal unseres Reiches einmal in euren Händen! Mehr wurde uns damals nicht gesagt, für Zaramé wurde uns allerdings etwas übergeben.«

»Wir sind keine Geschwister?«, fragte Zaramé entsetzt.

Ihre Eltern konnten sehen, dass diese Mitteilung ein Schock für das Mädchen war. Niall setzte sich neben Zaramé auf den Boden und nahm sie zärtlich in den Arm.

»Zaramé, aber wir wissen, dass wir zusammengehören! Wir fühlen es doch beide, nicht wahr?«

Das Mädchen sah ihn vertrauensvoll an und die verräterische Nässe in den goldenen Augen begann zu schwinden. Sie nickte bedächtig und Niall fuhr fort:

»Ob wir Geschwister sind oder nicht, ist doch nicht so wichtig. Genauso wenig, wie es entscheidend ist, ob Moran und Balin unsere leiblichen Eltern sind. Wichtig ist ganz allein unser Gefühl, nicht wahr?«

Die drei anderen nickten ihm zu und die Frau und das Mädchen begannen sich zu entspannen. Balin beobachtete seinen Ziehsohn und dachte zugleich erschrocken wie auch stolz: »Er wird ein Anführer werden, sei es der eines Heeres, einer Bande oder eines Reiches. Dazu ist er auserkoren und Zaramé ist die Energie an seiner Seite!«

Wortlos stand er auf und ging in den kleinen Nebenraum, in welchem die Eltern schliefen. Die drei Zurückgelassenen hörten Holz klappern, dann wie ein Stein über den Boden schliff, schließlich kam Balin zurück, das Buch in den Händen. Moran sah ihn mit großen Augen an:

»Du denkst, dies ist der richtige Zeitpunkt, dass sie schon so weit ist? Sie ist doch noch so klein, Balin!«, bat sie mit zitternder Stimme.

Balin schüttelte den Kopf: »Das, was eben passiert ist, war das Zeichen, Moran. Sie ist so weit, die beiden wissen Bescheid. Nun müssen sie lernen, ihre Zukunft zu steuern. Vielleicht hilft das Buch ihnen dabei.«

Balin sah Zaramé abschätzend an.

»Zaramé, dieses Buch ist sehr wertvoll! Es wurde uns mit dir übergeben. Es gehört dir und es wurde uns gesagt, sollte es in fremde Hände fallen, wäre es der Untergang unseres Volkes, also zeige es niemandem!«

Das Mädchen schien blass, aber gefasst, als sie ihrem Vater in die ernsten Augen blickte. Sie nickte eifrig und streckte begierig die Hände nach dem Buch aus.

Balin gab es ihr, ging zur Tür und verschloss diese mit dem Schlüssel, sodass sie kein unangekündigter Besucher überraschen konnte.

Alle rutschten nun vor dem Feuer zusammen, um eine gute Sicht auf die Seiten zu haben. Zaramé fuhr ehrfürchtig mit sanften Fingern über den beeindruckenden Einband.

»Es ist weich und zugleich so fest! Wie schön die Farben sind. Sind das echte Steine, Mutter?«

Moran lächelte sie an.

»Ich weiß es nicht, mein Schatz. Wir konnten es ja niemand zeigen, das wurde uns doch verboten. Aber ich denke schon, dass es sehr wertvoll ist.«

Zaramé betrachtete den Deckel.

Schroffe Berge vor einem Tal mit Steinen und Rosenbüschen und am Ende des Tales ein sehr hoher Berg mit einer Höhle im oberen Drittel waren zu sehen.

Vor der Höhle stand eine rothaarige Frau, die Hände zum dunkel bewölkten Himmel erhoben, an welchem ein Drache seine Kreise flog. Er schien keine Bedrohung für die Frau zu sein. Rechts oben in der Ecke war eine Krone vor einem Feuer abgebildet. In alter Schrift mit verschlungenen Zeichen war zu lesen:

Krone und Feuer –

verbunden für die Ewigkeit

Zaramé schlug begierig die erste Seite auf.

Moran und Balin, die beide bereits die wundervollen Zeichnungen und die geheimnisvollen Texte kannten, beobachteten die Kinder. Deren Blicke waren von dem Erstaunlichen, welches vor ihnen lag, gefesselt.

Zaramé las stockend vor, die Schrift war an manchen Stellen verwischt, dennoch schienen ihr die altertümlichen Zeichen so geläufig zu sein, als sei sie damit aufgewachsen.

In der Zeit des Reiches von König Sagoban herrschte nicht nur der König allein. Seine Macht wurde bestärkt von den Kräften Melisins, einer großen Zauberin, welche für Gerechtigkeit und Wohlstand im Volke sorgte. Sie war Heilende, kundig aller Heilkräuter dieses Landes und über dessen Grenzen hinaus. Manche nannten sie auch eine Hexe, diejenigen, die Gier und Gewalt nicht durchzusetzen vermochten und neidisch waren auf ihre Fähigkeiten.

Der König war Melisin in Liebe verfallen, was nicht zum Schaden seines Reiches war, denn weit und breit erging es keinem Volk so wohl wie den Erimaliern.

Sagoban war jedoch auf die Sicherung der Grenzen seines Reiches aus und deshalb verlobt mit Tonya, einer Prinzessin der Tansiter, welche schön und reich, aber dennoch kleinmütig und gehässig war.

Am Tag ihrer Vermählung lockte sie Melisin in einen Hinterhalt und ließ sie von ihren Gefolgsleuten verbrennen. Bevor sie in den Flammen umkam, verfluchte Melisin die Königin:

Keine Liebe solle ihr zuteil werden, nicht vom König und nicht von ihren eigenen Kindern!

Lange suchte Sagoban nach Melisin, erfuhr ihr Schicksal jedoch erst, als ihm seine Gattin Zwillinge schenkte, einen Sohn, genannt Erinas und eine Tochter mit Namen Rianna. Die Königin, immer noch eifersüchtig auf die tote Melisin, die ihr Gatte offensichtlich nicht vergessen konnte, teilte ihm den Mord an seiner Geliebten mit, denn sie wähnte sich nach der Geburt der Kinder sicher. Sagoban ließ sie am Leben, sprach jedoch von diesem Tag an kein Wort mehr mit ihr.

Während die Königin Ränke schmiedete, Sagoban zu ermorden, trat etwas immer deutlicher zutage: Ihre Kinder waren ihr vom Wesen her völlig fremd. Erinas war ein Abbild seines Vaters und Rianna, die nichts von ihrer schwarzhaarigen Mutter hatte, sah unbegreiflicherweise mit zwölf Jahren wie Melisin aus – eine rothaarige Schönheit, welche von ihrer Mutter gehasst und gemieden wurde. Die Königin erkannte bald, dass der Fluch Melisins dies bewirkt hatte.

Eines Tages starb König Sagoban nach einem Sturz vom Pferd. Man munkelte, es wäre mit giftigen Kräutern gefüttert und deshalb wild geworden.

Weniger als ein halbes Jahr nach des Königs Tod gebar die Königin einen weiteren Sohn mit Namen Razak. Jeder Erimalier vermutete, dass dieser kein Sohn des toten Königs war, sondern der Abkömmling eines tansitischen Geliebten der Königin.

Von da an begann eine Zeit der Demütigung und des Leidens für die Erimalier. Razak wuchs zu einem hasserfüllten und rachsüchtigen Mann heran, dem es gefiel, seine Halbgeschwister zu schikanieren. Tonyas Gefühle gegen ihre erstgeborenen Kinder, welche ihr so unähnlich waren, waren nun von offenem Hass geprägt.

Nach einem besonders gemeinen Übergriff Razaks auf Rianna, flohen die Zwillinge vom Königshof.

Erinas kämpfte in den Diensten König Heras von Madredas, eines Verbündeten seines Vaters, gegen seine Mutter, um sein Königreich zurückzugewinnen und sein Volk zu befreien. Er starb aber beim großen Sturm auf die Mauern Kaligors durch einen gezielten Pfeil seines Halbbruders.

Von diesem Zeitpunkt an verfiel das Reich Sagobans der Dunkelheit. Razak herrschte mit grausamer Macht. Niemand wagte es, sich ihm zu widersetzen.

Die Königin, vom Volk verachtet, musste erneut erleben, wie sich die Liebe eines ihrer Kinder gegen sie wandte. Sie starb nach langer Einsamkeit im Dunkel der Burg.

Rianna, zutiefst verstört durch den Tod ihres Bruders, floh zu …

An dieser Stelle auf der achten Seite endete das Buch. Man konnte deutlich erkennen, dass weitere Seiten gewaltsam entfernt worden waren.

Zaramé blickte erschüttert auf und sah in die weit aufgerissenen Augen Nialls.

»Was bedeutet das? Wie geht es weiter und was ist mit Rianna geschehen? Mutter, warum gehört mir dieses Buch? Was haben wir damit zu tun, Niall und ich?« fragte sie mit unsicherer Stimme.

Moran sagte leise: »Liebling, wir wissen es auch nicht. Alles, was uns dazu gesagt wurde, hat dir dein Vater gerade erzählt: Es gehört dir und ihr beide werdet eines Tages wissen, wo ihr die weiteren Seiten suchen müsst.«

»Und dann werden wir die Geschichte unseres Volkes bestimmen, sagtest du, Vater, nicht wahr?« kam es mit fester Stimme von Niall, der, während er diese Worte sprach, zu wachsen schien.

Balin nickte bestätigend und dachte erneut: »Ja, er wird ein Anführer werden, unser Sohn. Die Götter mögen uns beistehen, alles was uns vorhergesagt wurde, wird geschehen!«

Laut erwiderte er: »Ja, so ist es, Niall! Aber ich denke, bis dahin wird noch sehr oft die Sonne auf- und wieder untergehen, denn zehn und acht Jahre sind dafür sicher noch nicht das richtige Alter.

Also lernt und übt und bereitet euch auf diese schwere Aufgabe vor. Moran und ich unterstützen euch so gut wir es vermögen. Aber vergesst nicht: Seid wachsam, kein Wort über dies alles und über das Buch, kein einziges Wort!«, fügte er warnend hinzu.

Zaramés Augen glühten vor Erregung, wie zuvor während ihres Wutanfalls. Moran zuckte noch einmal beim Anblick dieser roten Augen zusammen, dann zwang sie sich, das Unvermeidliche zu akzeptieren. Sie würde sicherlich noch mehr Erstaunliches zu sehen bekommen, wenn es so weiter ginge! Niall schüttelte strafend den Kopf, als er Zaramé ansah. Sie grinste ihn schelmisch an, war Sekunden später ein völlig normales Mädchen.

Neuerdings verließ Zaramé gelegentlich Morans Nähe und sammelte Kräuter. Sie trocknete diese und katalogisierte sie gewissenhaft. Eine ungewöhnliche Tätigkeit, aber als Balin sie einmal darauf ansprach, sah ihn die Achtjährige ernst an: »Vater, ich weiß, es sieht nicht immer sinnvoll aus, aber ich glaube, es wird eine Zeit kommen, in der ich die Heilkräfte dieser Kräuter nutzen muss und ihre Wirkung deshalb in allen Einzelheiten kennen sollte.«

Balin antwortete nach einigem Überlegen: »Ich weiß, deine Mutter hat dir Lesen und Schreiben beigebracht, aber du kannst die Wirkungen der Kräuter ja nicht einfach an dir oder anderen ausprobieren, das ist zu gefährlich.«

Die immer noch zierliche Kleine senkte den, mit langen, braunroten Flechten bedeckten Kopf und schwieg. In den Worten des Vaters lag die Wahrheit, die sie bereits selbst erkannt hatte. Einen Ausweg hatte sie allerdings noch nicht gefunden.

Moran schaltete sich mit sanfter Stimme ein: »Ich kenne eine weise Frau, wie es sie auch in Sorimok gab. Sie hilft bei den Beschwerden der Menschen, auch den Kindern hilft sie auf die Welt zu kommen. Wenn du möchtest, frage ich sie, ob sie dich anlernt.«

Zaramé sah auf und strahlte ihre Mutter an: »Würdest du das tun? Ich weiß nicht, ob ich alles schaffe, was ich sonst zu Hause noch tue, aber ich werde mich bemühen, Mutter, das verspreche ich dir!«

Moran strich ihr stolz über den Kopf:

»Was du vorhast, ist wichtig und gut, Zaramé, aber ich weiß nicht, ob sie eine Achtjährige bereits nimmt. Möglicherweise musst du dich in Geduld üben.«

Zaramé nickte begeistert, als wüsste sie, dass dies für sie kein Hindernis wäre.

Und so war es auch: Tiram, eine etwa fünfzigjährige ruhige Frau mit einem hüftlangen schwarzen Zopf, sah sich Zaramé schweigend an und sagte dann geheimnisvoll:

»Ich habe schon von dir gehört, mein Kind, auf die eine oder andere Weise. Ich werde dir beibringen, was ich weiß, denn es wird einmal vielen von Nutzen sein. Du wirst nicht immer die Zeit dazu finden, denn ich kann dir nichts bezahlen und du wirst auch Geld verdienen müssen. Dann wird die Zeit knapp werden zum Lernen, aber bis dahin begleite mich so oft du magst!«

Und das tat Zaramé. Von frühmorgens bis zum späten Nachmittag begleitete sie die Heilerin, lernte eitrige Wunden und gebrochene Glieder behandeln, wusste bald, welche Kräuter gegen Bauchschmerzen und welche gegen den lang währenden Husten helfen.

Als Zaramé elf Jahre war, durfte sie das erste Mal bei einer Geburt helfen. Ihr Erschrecken über die lange Qual der werdenden Mutter hielt sich in Grenzen, denn zu dieser Zeit waren die Kinder mit Geburten und den damit verbundenen Schmerzen vertraut. Die Kinder kamen in ihrem Elternhaus zur Welt, vor welchem sich die ganze Familie zum Warten und Beten versammelte, damit die Götter der alten Erimeter Kind und Mutter beschützen. Staunend und stolz durfte Zaramé das Neugeborene säubern und der wartenden Familie präsentieren.

Als sie abends den Eltern freudestrahlend davon berichtete, dachte Moran gerührt daran, wie sie selbst Zaramé am allerersten Abend in Händen gehalten und wie wunderbar sich das Leben inzwischen entwickelt hatte. Und nun hatte Zaramé ihre Berufung gefunden.

Moran begann zu ahnen, dass dies kein Zufall war. War nicht auch die Hexe Melisin eine Heilkundige gewesen? Und bei aller Liebe zu ihrer Ziehtochter kam Moran nicht umhin festzustellen, dass Zaramé mit ihrem Aussehen, ihren Fähigkeiten und Kräften wohl kein gewöhnliches Kind sein konnte! Seufzend wandte sie sich wieder dem Topf über dem Feuer zu, innerlich betend, dass diese Tatsache vor anderen möglichst lange verborgen bliebe.

Bald schon kam aber die von Tiram vorausgesagte Änderung: Moran, die bereits seit längerem in der Küche der Burg arbeitete, sollte Zaramé als Dienstmagd mitbringen. Es tat ihr leid, das Lernen des Kindes und die Freude daran zu schmälern, aber ein zusätzliches Einkommen war willkommen.

Nach Feierabend und an den wenigen freien Tagen, wenn die Wäsche und das Vorrat einkochen erledigt waren, machte sich Zaramé sofort auf den Weg zu Tiram. Wenn sie spätabends nach Hause kam und beinahe schon im Stehen schlief, machten sich Moran und Balin Sorgen um das fleißige Mädchen, das mehr arbeitete als mancher Erwachsener.

Balin hätte sie gerne von der Arbeit beim König befreit, auch wenn das Geld knapp war, aber Moran wandte ein, dass extra nach ihrer Tochter im Schloss verlangt worden war. Den Grund dafür kannte sie nicht und Balin ermahnte sie, die Augen offen zu halten, ob etwas anderes dahinter stecken könnte.

Es wäre möglich, dass irgendwer die wahre Herkunft der Kinder kennt und König Nozak darüber informiert hat. Auffallend war auch, dass Zaramé bereits nach einigen Wochen nicht mehr als Dienstmagd tätig war, wie ursprünglich besprochen.

Solana, die Prinzessin, wollte eine Gefährtin und so lernte Zaramé mit den Königskindern, wobei Karim, der Sohn, oft auch bei den Stillarbeiten ihrer Hilfe bedurfte. Die lebhafte, aber meist besonnene Zaramé kam erstaunlich gut mit den beiden Kindern zurecht, die sich in unantastbarer Position wähnten und sich deshalb nicht selten hochmütig benahmen.

.


Kapitel 3: Elfen und Prinzen

Zaramé huschte die Treppen hinauf, vorbei an dem Wandteppich, an welchem sie sonst immer kurz verweilte. Er war mindesten fünf auf vier Meter groß und aus eher düster wirkenden Garnen gefertigt. Eine Kriegsszene war darauf dargestellt:

Ein großes Heer, an der Spitze der Vater des jetzigen Königs mit Namen Razak, ritt gegen einen hohen Berg an, aus welchem eine unvorstellbar große Zahl an unheimlichen kleinen Schatten strömte.

Eine Streitmacht von riesigen, zotteligen Kämpfern schien auf Razaks Soldaten zuzumarschieren. Zaramé war sich beinahe sicher, dass es sich hier um die Magaren handelt, die Niall und sie zu den Eltern gebracht hatten.

Der Berg sah genauso aus wie der auf dem Einband ihres Buches. Auf einem Berghang stand auch hier die Frau mit rotem Haar, die Arme hilfesuchend zum Himmel erhoben. Ihr Gesicht war nicht zu erkennen, aber Zaramé war von ihr fasziniert. Nicht wegen der Haarfarbe, die ihrer eigenen so sehr glich. Sie fühlte eine innere Verbundenheit, die Wärme in ihr aufsteigen ließ, so oft sie die Frau betrachtete, und Kälte, wenn sie auf die Schatten blickte.

Heute war sie spät dran, deshalb vermied sie es stehen zu bleiben.

Als sie jedoch auf dem oberen Treppenabsatz angelangt war, hörte sie ein Zischen hinter sich. Sie fuhr erschrocken herum und sah … nichts. Sie verharrte und versuchte ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen. Kein Laut war zu hören, doch dann sah sie aus dem Augenwinkel, wie sich eine Ecke des Teppichs bewegte. Zögernd stieg sie wieder zum Teppich hinab und beobachtete ihn eindringlich.

Zum ersten Mal fiel ihr eine dunkle Höhle auf, die sich direkt hinter der rothaarigen Frau befand. Zaramé runzelte die Stirn. Diese Höhle war zuvor noch nie da gewesen, darauf hätte sie jeden Eid geschworen.

Aber das war ja Unsinn!

Plötzlich verschwamm das Bild vor ihren Augen und die Höhle war weg.

Ihr Herz begann zu rasen. War sie so übermüdet von der gestrigen langen Arbeit mit Tiram, dass sie schon ihrer Fantasie verfiel? Sie schloss die Augen und konzentrierte sich, ruhig zu atmen.

Da hörte sie ein Rascheln und als sie die Augen aufschlug, huschte etwas bläulich Schimmerndes an ihr vorüber. Vielmehr machte es den Versuch, aber Zaramé packte, ohne über die Folgen nachzudenken, beherzt zu. Ein kurzes Quieken ertönte, ähnlich dem einer gefangenen Maus. Aber es war keine Maus.

Zaramé traute ihren Augen kaum, sie wurden immer größer, dann blinzelte sie. Aber was sie dennoch sah, war ein kleines Wesen, so groß wie ihr Unterarm lang war. Es hatte keinerlei Ähnlichkeit mit irgendetwas, was Zaramé bisher gesehen hatte.

Es war einem Menschen nicht unähnlich, aber es glitzerte und schimmerte blau, die Haare waren lang und silbern und waren mit blauen Gräsern eingeflochten. Die Augen waren sehr schräg geschnitten, standen mehr senkrecht als waagerecht im zartem Gesicht und die Iris glitzerte ebenso silbern wie die Haare. Das waren die einzigen Farben an dem Wesen. Es trug ein Gewand, welches es zu umfließen schien und scheinbar nirgendwo ein Ende nahm. Um die Stirn trug es ein zart geschmiedetes silbernes Band mit einem leuchtend blauen Stein, der rötlich aufblitzte, ähnlich einem Opal in einer Tiara, wenn das Licht darauf fiele.

Zaramé spürte ein Stechen an ihrer Hand und sah, dass sich die klauenähnlichen Hände dieser Gestalt mit ihren langen Nägeln in ihrer eigenen Hand verkrallt hatten. Das bläuliche Menschlein, oder wie auch immer es man nennen konnte, quiekte erneut.

Zaramé öffnete schnell ihre Hand, als sie wahrnahm, dass sie ihm durch ihr Zupacken Schmerzen bereitet hatte, und schneller, als sie schauen konnte, war das Wesen hinter dem Wandteppich verschwunden. Oder war es durch ihn hindurch gegangen?

Zaramé flüsterte leise: »Hallo, du, komm doch zurück. Entschuldige, wenn ich dir wehgetan habe, das wollte ich keinesfalls. Hallo, Kleines, komm doch bitte wieder zurück!«

Nichts rührte sich hinter dem Vorhang.

Was war das nur gewesen? Eine Fee? Soweit es diese wirklich geben sollte, wäre sie doch viel kleiner gewesen, oder?

Und Elfen waren doch größer und nicht blau, sie ähnelten angeblich Menschen. Anderseits waren die Ohren des Winzlings etwas spitzer als die eines Menschen gewesen, was man auch den Elfen nachsagt. Kobolde waren klein, aber hässlich und Trolle waren plump.

Gesehen worden war noch keines dieser Wesen von irgendjemandem, den Zaramé gekannt hätte und ihr Wissen über diese Gestalten hatte sie nur aus geflüsterten Ermahnungen der Eltern ihrer Freunde, dass man keines dieser Wesen verärgern dürfe.

Mitten in ihre Erwägungen schrillte Solanas Stimme und Zaramé fuhr erschrocken zusammen. Als sie nach oben sah, stand ihre Spiel- und Lernkameradin an der Brüstung und funkelte wütend hinunter. Zaramé seufzte innerlich und machte sich auf einen anstrengenden Tag gefasst.

Wann auch immer Solana etwas nicht gefiel, ließ sie es die Kleinere spüren und piesackte sie mit Vorwürfen und unsinnigen Befehlen. Zaramé eilte die Treppe hinauf.

»Entschuldigt, Prinzessin Solana, ich wurde aufgehalten.«

Solana musterte sie von oben herab und rümpfte die nicht allzu klein ausgefallene Nase über das abgetragene, wenn auch saubere Kleid der anderen.

»Wie du wieder aussiehst! Warum lässt du dir nicht mal ein Kleid schneidern, das dir passt und nicht aussieht wie von Mäusen zerfressen? Schließlich zahlen dir meine Eltern jede Menge dafür, dass du eine standesgemäße Gesellschaft für mich bist.«

»Ja, meine Prinzessin, bald. Verzeiht mir!«

Diese Entschuldigungen und Beruhigungsformeln gingen Zaramé inzwischen so leicht von der Zunge, dass sie sich dessen gar nicht mehr bewusst war.

Solana hatte keine Ahnung von dem wenigen Geld, das ihre Eltern für Zaramé ausgaben – keinerlei Einschätzung, was das Leben vor den Toren der Burg oder gar ein Kleid, wie das ihre, kostete und dass König und Königin vermutlich nicht begeistert gewesen wären, wäre Zaramé in einem solchen Kleid erschienen.

Das hatte Moran ihrer Tochter mal augenzwinkernd zugeraunt, als Zaramé sich darüber Sorgen machte.

»Denn, wenn du ein solches Kleid tragen würdest, mein Schatz, sähe Solana trotz allen Schmuckes wie deine Dienstmagd aus und dann bekämst du mehr Probleme, als es die Sache wert wäre. Denke nach, wer von euch beiden die größeren Gaben von der Natur bekommen hat und nimm ihre Stichelei einfach hin!«

Eigentlich war Solana auf den ersten Blick nicht hässlich zu nennen, aber wie bei vielen Menschen, sah man auf den zweiten Blick zu viel von ihrem Charakter in ihren Gesichtszügen.

Die Haare, meist zu einem goldenen Turm gesteckt und mit einem feinen durchsichtigen Tuch bedeckt, lenkten anfangs von den etwas eng stehenden, blauen Augen ab.

Darauf entdeckte man unweigerlich die, trotz ihrer zarten Jugend bereits vorhandenen verkniffenen Falten der Missgunst um ihre Mundwinkel. Auch bei den Zähnen fehlte die Vollkommenheit in der Stellung anders als bei Zaramés kleinen, weißen Zahnreihen. Daher vermied Solana es, zu oft zu lächeln.

Zaramé dagegen strahlte, mit der ihr eigenen Ruhe und Selbstsicherheit, die Menschen in ihrem Umkreis an, ohne jedoch sonnig kindlich zu wirken oder gar aufreizend.

Als Zaramé die Stufen hinaufeilte, drehte sich Solana hochmütig auf der Ferse um und schritt in das Studierzimmer zurück.

Dort standen am, mit schmiedeeisernen Figuren verzierten Fenster drei hölzerne Tische und Stühle sowie ein Lehnstuhl für den Hauslehrer Leandor, ein knapp 30-jähriger unheimlich wirkender Mann mit langem glattem, dunklem Haar, der – für damalige Zeiten äußerst unüblich – glatt rasiert war. Das strenge Kinn und die stechenden Augen ließen auch Solana ihr herrschaftliches Getue sofort ablegen, sobald sie den Raum betreten hatte.

Ihr Bruder Karim hatte panische Angst vor Leandor und blickte aufatmend zu den Mädchen hinüber. Der 15-jährige Thronfolger war sichtlich erleichtert, nicht mehr allein mit dem Lehrer sein zu müssen. Zu seiner persönlichen Abneigung für den Lehrer kam noch das Wissen um seine nicht überragenden Leistungsmöglichkeiten dazu.

Für Karim bestand das Leben aus der Angst vor dem Unterricht und seinen Träumen von der Zukunft. Er liebte es zu träumen, vor allem tagsüber zum Ärger des Lehrers und seiner Eltern.

Dann sah er sich auf einem großen Pferd, in der Hand das Schwert seines Vaters, der alt und schwach von den Zinnen der Burg stolz auf seinen Sohn herabblickte, welcher gegen ein großes Heer dunkler Gestalten kämpfte. Und neben seinem Vater stand, ihn liebevoll beobachtend, Zaramé, die auf ihn wartete.

Ja, der Junge war mehr als vernarrt in das ruhige, schöne Mädchen, das er zu seiner zukünftigen Gefährtin auserkoren hatte. Karim war bewusst, dass die gleichaltrige Zaramé seiner Herkunft nicht würdig war, vor allem nach Ansicht seiner Schwester, die dies oft genug hervorhob. Aber das ließ sich in seinen Träumen ganz leicht verdrängen.

»Prinz Karim, ich warte immer noch auf Eure Antwort. Die Mädchen werden die Unterbrechung wegen ihrer Unpünktlichkeit durch eine Strafe bereuen und eine solche nicht mehr wiederholen!«, schnitt die scharfe Stimme Leandors durch die Kälte des Raums.

Solana blickte böse zu Zaramé hinüber, wagte aber kein Widerwort. Zaramé seufzte innerlich, denn auch ihr war in der Nähe des Lehrers etwas beklommen zu Mute. Sie gab sich einen Ruck und sagte mit sanfter, leiser Stimme:

»Verzeiht, Meister Leandor, aber Prinzessin Solana trifft keine Schuld. Sie wartete auf mich und ich war es, die zu spät kam. Die Bestrafung gilt mir allein.«

Leandor sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, wohl um herauszufinden, ob sie aus Beflissenheit gegenüber ihrer Dienstherrin handelte. Aber Zaramé hielte seinem scharfen Blick mit weit geöffneten goldbraunen Augen stand, ohne mit der Wimper zu zucken.

Leandor erkannte die Wahrheit, sah aber auch die unverhohlene Genugtuung der Älteren.

»Wer eine Strafe erhält, bestimme ich allein, Kind. Maße dir keine Berichtigung deines Lehrers an! Du lernst bis übermorgen das ›Drachentagegedicht‹ unseres werten Dichters Ikaron auswendig.«

Nun wandte er sich an die Königskinder.

»Prinzessin, es ist meiner Auffassung nach nicht notwendig, auf Zaramé vor der Türe zu warten, denn sie findet den Weg gewiss allein. Demnächst sitzt Ihr pünktlich hier am Tisch, ganz gleich wer noch fehlen mag. Zum besseren Verständnis lernt auch Ihr ein Gedicht Ikarons, dank der Fürsprache Zaramés genügt der ›Morgengesang‹.

Und nun, Prinz, Eure Antwort, wenn es endlich genehm ist!«

Zaramé schwieg bedrückt, das »Drachentagegedicht« ausgerechnet. Sie hatte es noch nie gelesen, wusste aber, dass es die Hälfte des Buches Ikarons ausmachte, der »Morgengesang« hingegen war nur zwei Seiten lang.

Das bedeutete, sie könnte heute und morgen nicht an Tirams Seite arbeiten. Dabei hätte sie der Alten bei der Kräutersuche und Salbenherstellung bereitwillig geholfen.

Das Wetter war zwar kalt, aber die Sonne schien und Zaramé arbeitete gerne draußen. Nun ja, vielleicht ein, zwei Stündchen, dann müsste sie eben nach dem Abendessen noch fleißig sein.

Der Vormittag zog sich zäh dahin und die Kinder bemühten sich unter dem strengen Blick des Lehrers nicht allzu offensichtlich ihre Erleichterung zu zeigen, als er den Unterricht für diesen Tag beendete.

Das Mittagmahl nahmen die Kinder in dem gleichen Raum ein, da Zaramés Gegenwart von Solana gefordert wurde. Zaramé hätte viel lieber zu Hause gegessen, aber ein Esser weniger hieß gespartes Geld für die Familie, also blieb sie in der Burg.

Während der Nachmittagsstunden mussten sie noch Hausaufgaben erledigen, wobei Zaramé sich abmühte, dem Prinzen das nicht Verstandene vom Vormittag noch einmal zu erklären.

Natürlich hätte sie die Zeit für ihre eigene Strafarbeit verwenden können, aber die unverschuldete Hilflosigkeit Karims war nicht zu übersehen und Zaramé brachte es nicht übers Herz ihn im Stich zu lassen.

Gegen Mitte des Nachmittags packte sie dann aber doch ihre Sachen zusammen.

»Ich bitte Euch nun, mich zu entschuldigen, aber ich schaffe sonst meine Arbeit zu Hause nicht! Morgen bin ich pünktlich – versprochen – dann habe ich auch nachmittags wieder länger Zeit.«

Solana sah sie verächtlich an:

»Es ist allein dein Problem, wenn du nicht pünktlich bist, Zaramé! Du weißt, du musst uns unterhalten, dafür wirst du bezahlt.«

Karim räusperte sich schüchtern:

»Solana, sei nicht so streng mit Zaramé, schließlich hat sie mir jetzt die ganze Zeit geholfen, lass sie gehen!«

»Seit wann kannst du mir Befehle geben, kleiner Bruder? Du bist ja nicht mal imstande deine Hausaufgaben allein zu erledigen. Wenn Papa das wüsste …«, lächelte sie hämisch.

Aber Karim ließ sich von ihr nicht so leicht entmutigen wie zuvor vom Lehrer. Er wollte vor Zaramé gut dastehen.

»Und was denkst du, was Mama sagt, wenn sie hört, dass du nicht pünktlich warst …«

Zaramé musste ein Lächeln unterdrücken. Es geschah selten, dass Karim aufbegehrte und es freute sie jedes Mal, wenn er es wagte.

Sie mochte ihn, vermutlich weil der schüchterne Junge ihr leid tat.

Plötzlich geschah etwas Seltsames:

Die beiden Kinder vor ihren Augen verschwammen, wurden irgendwie undeutlich und veränderten sich.

Zaramé hatte das Gefühl das Gleichgewicht zu verlieren. Hilfesuchend streckte sie die Hand aus und Karim ergriff sie. Ein heißer Schmerz durchzuckte sie und sie sah einen Mann – es war Karim – in Rüstung, wie er das Schwert erhob, wie um sie zu töten. Sie sah sich selbst, auf Knien, die Hände zur Abwehr emporgestreckt, hinter ihr schienen Menschen leblos am Boden zu liegen – was war geschehen?

»Zaramé, was ist denn mit dir, ist dir nicht wohl?«, hörte sie die angstvolle Stimme des Jungen.

Kraftlos ließ sie sich zu Boden sinken. Alles um sie herum wurde wieder scharf und sie gewahrte die erschrockenen Gesichter von Karim und Solana.

Prüfend sah Zaramé in Karims Gesicht.

War es ein Traum gewesen oder hatte sie die Zukunft gesehen? So etwas war ihr noch nie zuvor geschehen. Sie schüttelte den Kopf: So ein Unsinn, als würde ihr Karim je etwas antun!

Sie stand vorsichtig auf, fühlte sich noch etwas wackelig, als schwankte der Boden unter ihr. Alle Geräusche erschienen ihr nun besonders laut und ihr Herz klopfte in rasender Geschwindigkeit, als wolle es sie zur Flucht überreden.

Sie hörte ein Rascheln unter der Treppe und ein Knarren im Gebälk hoch über ihrem Kopf.

Und leises Geplätscher unter ihren Füßen! Sie sah nach hinab: nichts, natürlich nicht! Der Steinfußboden der großen Halle, was sollte darunter auch sein?

»Zaramé, geht es wieder?«, fragte Karim erneut.

Da ertönten laute Schritte und plötzlich stand Niall vor ihnen. Solanas Augen begannen zu glänzen, denn der junge Schmiedsohn gefiel ihr sehr.

Niall begrüßte die Königskinder ehrerbietig, ohne jedoch untertänig zu wirken. Dann wandte er sich mit besorgtem Gesicht Zaramé zu.

»Zaramé, was ist passiert? Geht es dir nicht gut?«

Langsam fühlte sie sich in der Lage, Antwort zu geben.

»Niall, gut, dass du da bist! Mir war etwas schwindelig, aber nun geht es wieder. Ich wollte gerade nach Hause gehen.«

Niall nahm Zaramé sanft am Arm, verabschiedete sich trotz Solanas offensichtlicher Enttäuschung und schob seine Schwester zum Tor hinaus.

Kaum waren sie draußen, drehte er Zaramé entschlossen herum.

»Was ist passiert, Zaramé? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen!«

Zaramé begann zu zittern und sie schlang ihre Arme um seine Taille.

»Es war furchtbar, Niall. Ich hoffe, es war nur ein Tagtraum und ich kann nun nicht auch noch in die Zukunft sehen! So viele Tote und Karim wollte mich umbringen!«

In Niall stieg ein ungutes Gefühl empor, Zaramé hatte seiner Ansicht nach viel mehr Fähigkeiten als die, deren sie sich bewusst war. Dennoch zwang er sich zu lachen.

»Karim ist in dich verliebt, er würde sich eher seine eigene Hand abhacken. Na ja, dafür ist er wahrscheinlich zu feige. Dass er dich töten könnte, wage ich zu bezweifeln. Wo warst du denn in deinem Traum?«, fragte er möglichst beiläufig.

Ein kurzer prüfender Seitenblick seiner Schwester sagte ihm jedoch, dass sie sein Ablenkmanöver durchschaut hatte.

Zaramé sagte scharf: »Karim ist schüchtern und verängstigt wegen seiner Eltern und seiner Schwester. Aber er ist nicht feige, Niall. Deshalb wäre es gut möglich, dass er sich in der Zukunft anders entwickelt, als wir es ihm jetzt zutrauen. Aber das ist noch nicht alles, was heute geschehen ist. Heute Morgen habe ich am Wandteppich ein geheimnisvolles Wesen gesehen, es könnte eine Elfe gewesen sein. Sie war etwa so lang wie meine Elle, schimmerte blau und silbern und hatte ganz seltsame Augen. Leider habe ich sie losgelassen und sie ist irgendwie in einer Höhle im Wandteppich verschwunden. Diese Höhle war zuvor noch nie zu sehen und ist jetzt auch wieder weg! Dann habe ich gerade eben Plätschern unter meinen Füßen gehört. Werde ich verrückt, Niall?«, fragte sie beinahe ärgerlich und schüttelte ihre rote Mähne, so dass sie nur so flog.

Niall sah auf sie hinunter und dachte sich wieder, wie hübsch sie doch war. Die zarte Haut, die vorwitzige kleine Stupsnase und momentan natürlich die gerunzelte Stirn zwischen den goldbraunen Augen.

Sie war nicht seine Schwester, das vergaß er zumeist. Woher kam sie und woher hatte sie ihre besonderen Fähigkeiten? Die Macht, andere bewegungslos werden zu lassen, wenn sie wütend war.

Die herausragende Intelligenz, aufgrund derer sie eine schnellere Auffassungsgabe hatte als jeder andere in der Stadt.

Sie vermochte in kürzester Zeit die Kräuter zu erkennen, zu benennen und ihre Wirkungen aufzuzählen, so dass es allen unheimlich war. Nur die alte Tiram schien es selbstverständlich zu finden.

Niall hatte Tiram einmal zu Moran sagen hören: »Mach dir keine Sorgen, Moran, Zaramé ist etwas Besonderes, nichts Absonderliches. Sie hat Schweres vor sich und wird für uns alle Großes leisten müssen.

Rate ihr nur gelegentlich zur Vorsicht, denn ihre Gaben sollten nicht jedem bewusst werden! Ich bin keine Gefahr für sie, aber in der Burg sollte sie ein möglichst einfaches Mädchen spielen! Dort wird man sie als erstes als Gefahr erkennen, wenn man merkt, wie viel klüger sie ist als wir anderen!«

Niall versuchte weiterhin unbesorgt zu wirken. Er strich ihr das Haar ordnend nach hinten und meinte leichthin: »Natürlich nicht, Zaramé! Wobei das mit der Elfe ist schon sehr seltsam«, grinste er sanft spöttelnd.

Zaramé riss wütend ihren Arm aus seinem Griff.

»Sie war da, Niall, ich schwöre es und ich werde sie wieder finden! Du wirst sehen!«

Sie waren am Marktplatz angekommen, wo die Händler gerade ihre nicht verkauften Waren zusammenpackten, um nach Hause zu gehen. Niall packte sie nun an beiden Armen und beugte sich nah zu ihrem Gesicht:

»Zaramé, keiner hat je eine Elfe gesehen, aber ich glaube dir trotzdem. Halte dich aber fern von fremden Geschöpfen, die vielleicht mehr Macht haben, als sie im ersten Moment erkennen lassen. Wenn sie noch nie jemand gesehen hat, können sie nicht einfach und dumm sein, oder? Halte dich von ihnen fern, hörst du!«

Zaramé sah ihn ernsthaft an, dann lächelte sie überlegen:

»Aber Niall, wenn sie sich mir gezeigt haben, muss es doch einen Grund dafür geben, oder?«

»Warum ist sie dann wieder abgehauen?«, schoss Niall zurück.

Blaue Augen blitzten Zaramé an, eine goldene Haarsträhne fiel ihm in die Stirn und Zaramé hatte ein zweites Mal eine Vorstellung von der Zukunft. Auch Niall – einen schmalen silbernen Reif um den Kopf – sah sie als erwachsenen Mann in Rüstung und Schwert.

Hinter ihm befanden sich jedoch keine Toten, sondern ein Heer wilder Männer in der Dunkelheit. In der Ferne sah man den Schein von Flammen, als brenne eine gewaltige Stadt aus Sand. Zaramé riss die Augen auf und schnappte nach Luft.

»Zaramé, was ist denn nun schon wieder? Zaramé …?«

»Ein Stadt aus Sand brennt … und du kämpfst auch … so viele Kämpfer …«, stammelte sie leise.

Niall bemerkte, dass einige Leute zu ihnen herübersahen.

Kurz entschlossen nahm er Zaramé auf die Arme.

»Na, Junge, ist das Fräulein vom Dienst bei den hohen Herrschaften geschwächt?«, rief einer der Fischhändler gehässig herüber.

Manch einem der anderen Einwohner war Zaramés besonderer Kontakt mit den Königskindern ein Dorn im Auge. Auch, dass sie von der weisen Tiram als beinahe gleichberechtigte Helferin behandelt wurde, war für die einfacheren unter den Leuten unverständlich. Sie, die einerseits froh waren über Zaramés unentgeltliche und gern gegebene Hilfe, spürten anderseits sehr wohl die geistige Überlegenheit des Mädchens.

»Du alter Giftzwerg, Nasul!«, keifte eine der Näherinnen zurück.

»Das Mädchen arbeitet zu viel für ihr Alter, das ist es. Ihr müsst sie mehr schonen, Junge! Auch wenn Nazuls Frau froh war, dass sie mitten in der Nacht zu ihr kam, um ihr etwas gegen ihre Gelenkschmerzen zu geben, nicht wahr, Nasul?«

Der Fischhändler senkte beschämt den Kopf und Niall zwinkerte der Näherin dankbar lächelnd zu, während er nach Hause eilte.

»Niall, lass mich runter, ich kann laufen! Wie sieht denn das aus?«, zischte Zaramé erbost, die inzwischen wieder zu sich gekommen war.

Niall schritt ungerührt weiter: »Es ist genauso, wie die Frau eben gesagt hat! Du mutest dir zu viel zu! Melde dich morgen im Schloss krank und gönne dir etwas Ruhe!«

Zaramé schüttelte den Kopf:

»Das geht nicht, Niall, ich habe bis übermorgen eine Strafarbeit bekommen. Wenn ich nicht komme, denken sie alle, ich mache diese Arbeit ganz in Ruhe zu Hause!«

»Was für eine Strafarbeit? Und warum?«, wollte Niall ärgerlich wissen.

»Du zerreißt dich doch sowieso für die zwei verwöhnten Fratzen!«

Zaramé erklärte es ihm.

»Das ›Drachentagegedicht‹, nicht übel. Aber für dich ist das kein Problem, du musst es bestimmt nur einmal durchlesen und schon kannst du es auswendig«, neckte er sie.

»Du hast gut lachen, Niall, eigentlich wollte ich heute Tiram helfen!«, seufzte sie betrübt.

»Im Ernst, Zaramé, es wird dir leicht fallen. Das Gedicht entspricht genau deiner Vorliebe für das Mystische: Es geht um Drachen und Hexen und leider auch Elfen! Dann wirst du vermutlich noch mehr Seltsames überall sehen!«, knurrte er genervt.

Endlich waren sie vor ihrer Hütte angekommen. Niall setzte Zaramé vorsichtig ab und öffnete die etwas windschiefe, knarrende Tür. Der Schein eines Kaminfeuers war zu sehen und es duftete nach Tee und brennendem Holz. Er wollte hineingehen, aber Zaramé hielt ihn am Arm zurück.

»Warum warst du eigentlich im Schloss, Niall?«, wollte sie neugierig wissen.

Niall schüttelte irritiert den Kopf:

»Keine Ahnung, Zaramé. Ich hatte plötzlich das Gefühl, du wärst in Gefahr!«

Zaramé legte nachdenklich den Kopf schräg.

»Das war nicht das erste Mal, dass du genau in dem Moment auftauchst, in dem ich dich brauche! Ist dir das schon aufgefallen?«

Er sah sie an und dachte: »Wenn ihr etwas passieren würde, etwas Schlimmeres könnte es für mich gar nicht geben, sie ist mein Leben!«

Laut sagte er: »Ja, ist mir aufgefallen! Das ist sicher die Ahnung, die große Brüder gelegentlich befällt, wenn ihre kleinen Schwestern überromantische, verrückte Hühner sind.«

Niall dachte, er könne sie, wie gewohnt, mit Spott davon ablenken zu tief in seine Gedankenwelt einzutauchen.

Aber Zaramé kannte das Spiel inzwischen gut. Sie zog unbeeindruckt ihre rechte Augenbraue hoch: »Was fühlst du denn in diesen Momenten genau, Niall?«

Ihr Blick sagte ihm, dass sie nicht locker lassen würde.

Etwas war mit ihr an diesem Nachmittag geschehen. Diese Visionen hatten sie erschreckt und den Blick in die Zukunft gelenkt. Niall war schon lange bewusst, dass die Zeit, in der sie beide nach ihren Wurzeln, aber auch nach ihrer Aufgabe suchen würden, nicht mehr fern war. Er schob sie nach drinnen.

Moran war im Hinterzimmer zu hören, ein Topf klapperte und der Geruch von Zwiebeln und gebratenem Fleisch zog zu ihnen herüber. Leise antwortete er: »Es wird mir kalt und dein Bild steht vor meinem inneren Auge, so klar, als stündest du vor mir. Ich höre dich rufen und dann weiß ich, es wird Zeit, dich zu suchen. Und damit hatte ich bisher immer recht!«

Zaramé schauderte es.

»Es ist unheimlich, nicht wahr? Was geschieht da mit uns, Niall?«

Der junge Mann zögerte einen Augenblick, dann gab er sich einen Ruck.

»Ich denke, es wird allmählich Zeit, die weiteren Seiten deines Buches zu suchen«, sagte Niall ernst.

»Obwohl ich dabei kein besonders gutes Gefühl habe. Und ich bin der Meinung, dein Zusammentreffen mit diesem Wesen heute in der Burg war ein deutliches Zeichen dort mit der Suche zu beginnen!«

Zaramé nickte beifällig.

»Endlich siehst du alles so klar wie ich, Niall. Lange genug habe ich darauf gewartet, dass du bereit bist.«

Niall sah sie verdutzt an. Zaramé lachte laut auf.

Auch Niall musste lachen, es half ja nichts. Es würde geschehen, was immer ihnen vorhergesagt war!

Moran trat in den Wohnraum und lächelte die beiden jungen Menschen an.

»Na, was ist denn so lustig, Kinder? Hattet ihr einen schönen Tag? Erzählt doch mal.«

Zaramé und Niall sahen sich nur einen kurzen Augenblick an, Einvernehmen darüber in den Augen, Moran nichts Beunruhigendes zu berichten. So erzählte Niall von einer amüsanten Begebenheit, als er heute ein kleines, aber lebhaftes Pferd zu beschlagen hatte und bald darauf lachte auch Moran. Dennoch hatte sie ein unbestimmtes Gefühl, dass ihre Lieblinge etwas vor ihr verbargen.

Am Abend lag sie noch lange wach und betete zu den Göttern um Schutz für ihre Kinder und ihren Mann.


Kapitel 4: Dichter und Hexen

Zaramé brütete über den letzten Zeilen des »Drachentagegedichts«. Konzentriert las sie die verschlungenen Buchstaben des berühmtesten der erimalischen Dichter. Sanft schloss sie das Buch ihrer Mutter, in dem eine Sammlung der Gedichte Ikarons enthalten war.

Niall hatte Recht gehabt: Dies war ihr Gedicht!

Es erzählte von den Tagen des Königs Razak, als dieser grausam über sein Volk herrschte und es erzählte auch von einem Zauberer mit Namen Seros, der mit seinem Drachen Balor ein Heer der Finsternis befehligte.

Als Seros den Kampf gegen Razak verlor, musste er auch seinen Drachen opfern.

Leandor hatte ihr einen weiteren Hinweis auf den Beginn ihrer Suche gegeben. Hatte der Lehrer dies gewusst oder sogar beabsichtigt?

Das Gedicht sprach zuletzt von der Verbannung der Elfen, die auch den Kampf Seros’ unterstützt hatten und sich nun Razaks Willen fügen mussten. Sie wurden in ein Land verbannt, welches nur durch eine dunkle Höhle erreichbar war und die niemals von Unbefugten durchquert werden konnte. Sie mussten in einem dunklen Sumpf leben, ausgerechnet die Elfen – Geschöpfe der Natur und des Lichts! Ein wahrhaft grausames Schicksal für Seros’ Verbündete.

Seros hingegen wurden seine Zauberkräfte genommen und er selbst des Landes verwiesen.

Die letzten Zeilen des Gedichtes jedoch waren ein Hinweis, der Zaramé eine Gänsehaut über den ganzen Körper jagte:

Doch die Strafe war indes keine Strafe nicht,

denn die Hexe traf auf Kraft und Licht.

Die Liebe erschuf eine neue Gefahr,

nur für den König und seine Schar.

Das Land wird erblicken eine Hoffnung neu,

zurückkehren wird eine Hexe treu

ergeben dem nächsten Herrschergeschlecht,

ein Sohn wird besiegen das Alte und

herrschen nach neuem Recht.

List und Kampf, Klugheit und Kraft,

Schönheit und Licht alles neu erschafft.

Nicht leicht, nur mit vielen Opfern versehen,

die Befreiung der Elfen wird als Erstes geschehen.

Der Weg nie gerade und klar,

wird zurückbringen das Gute,

das einst in Erimalia war.

Zaramé war die Luft aus den Lungen gewichen, als sie den letzten Satz gelesen hatte.

Moran hörte den keuchenden Laut und drehte sich erschrocken nach dem wachsbleichen Mädchen um.

»Zaramé, was ist mit dir?«, rief sie erschrocken.

Balin hatte sich gerade ein wärmeres Hemd übergezogen, da er bei einem Bau die Maße für geschmiedete Fenstergitter nehmen musste und die Temperatur in den Abendstunden empfindlich kalt wurde. Er kniete sich vor Zaramé auf den Steinboden und nahm ihre Hände in seine großen Pranken.

»Deine Hände sind kalt und deine Augen glänzen. Wirst du krank, Kind?«, fragte er besorgt.

Zaramé schüttelte den Kopf und keuchte erschüttert:

»Das Drachentagegedicht, Vater, kennst du es?«

»Ja, aber ich habe es schon Jahre nicht mehr gelesen. Was ist damit?«

»Hier, lies die letzten Zeilen!«, drängte ihn das Mädchen und schob ihm das Buch zu. Balin las und in seinen Augen dämmerte das Verstehen.

»Du denkst, das bezieht sich auf die Vorhersage für dich und Niall? Das kann man nicht mit Sicherheit sagen, Zaramé. Aber es ist nicht unmöglich«, fügte er zaudernd hinzu.

Zaramé nickte heftig und senkte ihre Stimme.

Moran kam näher, um die nächsten Worte auch zu verstehen, dann zuckte sie jedoch heftig zurück.

»Ich habe eine Elfe gesehen, Vater, ich habe sie in meinen Händen gehalten und ich habe den Eingang – die Höhle gesehen. Ich weiß nur nicht, wie ich dorthin komme.«

Ihre Eltern waren sprachlos.

Dann flüsterte Moran panisch:

»Kind, kein Wort mehr! Alles Weitere wäre Hochverrat, wenn dich jemand hört!«

Zaramé sah sie mit rotglühenden Augen an:

»Aber Mutter, hast du vergessen, warum wir alle überhaupt in dieser Stadt sind? Warum Niall und ich bei euch sind? Wir können nicht so tun, als wäre es Zufall oder nie geschehen!«

Balin räusperte sich, sprach aber auch mit gesenkter Stimme:

»Damit hast du sicher Recht, Zaramé. Aber wir müssen uns auch erst damit anfreunden, dass ihr euch möglicherweise bald in Gefahr begeben müsst. Und deine Mutter ist aus gutem Grunde ängstlich …«

Er machte eine kurze Pause, als sei es ihm zuwider die nächsten Worte aussprechen zu müssen.

»Denn du musst wissen, Zaramé, nach der Veröffentlichung dieser Zeilen wurde Ikaron nie mehr gesehen! Keiner weiß was mit ihm geschah, aber jeder denkt dabei das Gleiche.«

Zaramé schluckte: »Der König …?«

Balin nickte schwer, seine Gedanken wirbelten durcheinander, ließen letztendlich aber nur einen Schluss zu:

»Wie kommt dein Lehrer dazu, dir dieses Gedicht aufzugeben und es dich übermorgen vor den Kindern Nozaks aufsagen zu lassen? Das macht mir tatsächlich große Sorge, Zaramé, denn dies könnte übel für dich ausgehen. Ich werde ihn aufsuchen, noch heute, und ihn fragen, was er bezweckt.«

Balin stand wutentbrannt auf, zog sich seine schwere Weste über und verließ das Haus. Schnellen Schrittes ging er über den Markt, vorbei an den bereits dunklen Häusern, aus denen nur gelegentlich der Schein eines Feuers zu erahnen war.

Feuchte Kälte lag in der Luft und Balin überlegte, ob es wohl an seiner Angst um Zaramé lag, dass er so empfand.

Bald war er an einer kleinen Gasse angekommen, in welcher sich auch das schmale Haus einer alten Frau befand. In dessen oberen Stockwerk lebte Leandor, der Lehrer der Königskinder.

Balin atmete kurz tief ein und sah sich nochmals nach allen Seiten um.

War dort hinter dem Hauseck jemand, der sich wundern könnte, warum der Schmied den Lehrer aufsucht? Konnte irgendjemand Verdacht schöpfen aus seiner Anwesenheit an diesem ungemütlichen Ort? Balin begann zu befürchten, dass er zu unüberlegt gehandelt hatte.

Gerade als er sich entschlossen hatte umzukehren und das Ganze nochmals zu überdenken, ging eine kleine Tür auf, die sich über Balin an der Außenseite des Hauses befand, und der Schemen Leandors erschien in der Türöffnung.

»Kommt herauf, mein Freund, bevor Ihr doch noch umkehrt!«, sagte der hagere Mann auf der Treppe und Balin stieg nach kurzem Zögern die Stufen hinauf.

Bevor er der einladenden Handbewegung Leandors folgte und eintrat, sah er sich noch einmal kurz in der Dämmerung um.

Nichts! Pure Einbildung war alles, was er gespürt hatte!

Dann trat Balin in Leandors Räume ein.

Da nur eine kleine Kerze auf dem Tisch brannte, konnte er zuerst nichts Genaues erkennen, bis Leandor eine Fackel an der Wand entzündete und den Raum in warmes Licht tauchte.

Der Schmied holte tief Luft, denn er befand sich in dem beeindruckendsten Zimmer, in welchem er je gewesen war. Klein war es, an jeder Wand hing ein Regal, meist voll mit Büchern. Kleine und große Bücher, schmale Gedichtbände, aber auch Werke, die an Zaramés Buch erinnerten, wenn sie auch nicht so prächtig waren.

Dazwischen Kräuter in Glaskrügen, Leichen von kleinen Tieren oder Teile davon, Flaschen mit verschiedenfarbigen Inhalten und vieles mehr, was Balin auf den ersten Blick nicht genau erkennen konnte.

»Ich widme mich unter anderem der Forschung an der Bauweise der Lebewesen, wie Ihr sehen könnt«, ertönte die etwas schnarrende Stimme des Lehrers.

Balin wandte sich ruhig um. Jetzt wo er hier war, wusste er, es war richtig gewesen. Diesen seltsamen Mann, der enormen Einfluss auf Zaramé ausüben konnte, musste man im Auge behalten.

»Ein interessantes Gebiet, Meister Leandor. Verzeiht die abendliche Störung, aber ich erbitte eine Auskunft bezüglich meiner Tochter von Euch!«

Leandor nickte in Gedanken versunken:

»Das Drachentagegedicht, nicht wahr? Das war nicht klug von mir, dieses aufzugeben, da habt Ihr Recht. Aber es war einfach zu verlockend!«

Balin runzelte die Stirn.

»Was ist daran für Euch verlockend, wenn Ihr meine Tochter in Gefahr bringt, frage ich Euch?«

»Oh, Zaramé in Gefahr zu bringen, ist das letzte, was ich beabsichtige. Eigentlich war diese Strafe für die Prinzessin vorgesehen, aber Eure Tochter hat die größere Schuld auf sich genommen und ein noch längeres Gedicht fiel mir einfach in diesem Moment nicht ein. Und es verlockte mich, die Königskinder über die Machenschaften ihres Vater aufzuklären!«

»Und Ihr denkt, der König nähme das freundlich auf? Des Hochverrats angeklagt wäret Ihr schon am nächsten Tag. Und nun habt Ihr für Zaramé dieses Schicksal bestimmt!«, grollte Balin.

»Aber da habt Ihr Euch verrechnet, Meister.«

Der Lehrer winkte mit raschen Handbewegungen ab.

»Nein, nein, Zaramé wird es nicht aufsagen. Sie soll mir einfach morgen im Unterricht mitteilen, dass Ihr dieses Gedicht nicht zu Hause habt. Und ich werde meines auch nicht finden. Dann gebe ich ihr ein anderes in ähnlicher Länge auf, das ›Sonnentaugedicht‹ der Dichterin Larina. Sie kann ja heute schon anfangen es zu studieren, damit sie es schafft.«

Balin schwieg einen Moment und musterte den Mann misstrauisch.

Da er nur ehrliche Reue in den Augen des Anderen sah, nickte er besänftigt:

»Das ist klug, Meister Leandor. Doch sagt, wie kommt es, dass Ihr den König hasst und doch seine Kinder unterweist?«

Leandor wandte seinen Kopf ab und Balin konnte seine Miene im Dunkel nicht mehr deuten. Mit leiser, hasserfüllter Stimme sprach der Lehrer, als Balin schon fast nicht mehr damit gerechnet hatte.

»Meinen Vater und meinen Onkel hat er auf dem Gewissen, wie so viele andere! Ich habe lange auf das Auftauchen Zaramés gehofft – wusste nicht, ob sie noch lebt oder ob man auch sie getötet hat. Aber bald wird meine Rache kommen und Zaramé wird dafür sorgen!«

Balin war zu Tode erschrocken.

»Wie könnt Ihr so etwas sagen, Zaramé ist ein Kind!«

»Nein, das ist sie nicht und auch nie wirklich gewesen, daran hinderte sie ihre Bestimmung. Und das wisst Ihr so gut wie ich!«

»Was wisst Ihr von ihr?« drängte der Schmied.

Aber Leandor schüttelte ablehnend den Kopf.

»Das erfährt Zaramé von mir allein, wenn die Zeit reif ist. Bald, bald«, versprach er, das grimmige Gesicht Balins ignorierend.

Als dieser in Gedanken versunken nach Hause ging, achtete er nicht auf den Weg und so bemerkte er auch nicht den kleinen Schatten, der ihm beharrlich folgte.

Zu Hause richtete er nicht nur die Änderung des Gedichtes aus – in der Annahme Zaramé müsse sehen, was auf sie zukäme, erzählte er auch den Rest.

Zaramé war aufgeregt und neugierig, Moran starr vor Angst und Niall …, er schien beinahe ungerührt über das Erfahrene. Balin musterte seinen Sohn und dachte:

»Er weiß mehr als wir alle. Warum sagt er es nicht?«

Am nächsten Morgen verhielt sich Zaramé, wie ihr Vater und der Lehrer es besprochen hatten.

Solana war wie erwartet zufrieden, dass das neue Gedicht augenscheinlich nicht kürzer war und Zaramé es ja an einem Tag würde lernen müssen.

Aber Zaramé entging das Aufblitzen von Misstrauen in Karims Augen nicht und ihre Vision vom Verrat des Prinzen erschien wieder in ihrem Inneren. Da sie diesmal aber nicht davon überrascht wurde, fiel es niemandem auf. Sie sah aus dem Fenster, um sich zu beruhigen.

Die Sonne schien und die Luft war klar an diesem kalten Herbsttag. Zaramé beobachtete geistesabwesend die Blätter der Eiche vor dem vergitterten Fenster, wie sie bedächtig zu Boden fielen.

Plötzlich registrierte sie eine Bewegung direkt vor ihrem Gesicht. Das Muster der schmiedeeisernen Gitter schien sich zu verschieben. Langsam und geräuschlos formten sich die geflochtenen Stäbe zu einem riesigen Drachen. Unauffällig sah Zaramé zu den anderen hinüber:

Solana und Karim lasen abwechselnd die Strophen eines Gedichts vor und hatten nichts bemerkt.

Aber Leandor blickte stirnrunzelnd herüber. Er presste die Lippen zusammen, um Zaramé davon abzuhalten, etwas zu sagen.

Sie nickte nach kurzem Zögern: Es gab keinen Grund die anderen Kinder zu erschrecken, aber möglicherweise einen Grund, dass sie dieses Geschehen nicht sehen sollten!

Sie sah wieder zu dem Drachen. Dieser verformte sich erneut, es entstanden ein Soldat, dann eine Elfe und zuletzt eine Frau, deren Hände zum Himmel erhoben waren.

Es war die Frau auf dem Wandteppich an der Burgtreppe! Bevor sich die Stäbe endgültig wieder in die ursprüngliche Haltung zurückbildeten, formten sie noch ein Wort: »Komm!«

Zaramé zuckte zusammen und blickte zu Leandor. Dieser verzog das Gesicht zu einem bitteren Lächeln und hob die Augenbrauen.

Zaramé hob fragend die Schultern und er schüttelte den Kopf.

»Wohin soll ich kommen und wie?«

»Tut mir leid, ich weiß es nicht!« – wie ein stummes Gespräch erschien es Zaramé. Sie wunderte sich darüber, denn bisher war Leandor ihr nicht einmal sympathisch gewesen.

Plötzlich hörte sie ein deutliches Rascheln. Dies war so laut, dass auch die beiden anderen aufmerksam wurden. Es kam von der Kommode im hinteren Teil des Raumes, in welcher die Materialien für den Unterricht untergebracht wurden.

Leandor rührte sich nicht vom Fleck, er schien willens das Geräusch zu überhören. Aber es war einfach zu laut.

»Was ist das, um Himmels willen? Da muss etwas Riesiges hinter der Kommode verborgen sein!«, erklang Solanas Stimme, die noch schriller war als sonst.

Karim erhob sich zögernd, da der Lehrer keine Anstalten machte nachzusehen.

»Zaramé, bitte sieh nach, was es ist!«, befahl nun Leandor, der offensichtlich nicht wollte, dass der Prinz nachsah.

Zaramé begriff das sofort und eilte nach hinten, aber Karim fing sie ab:

»Auf keinen Fall, Zaramé, das mache ich! Wenn es eine Ratte ist, beißt sie dich vielleicht!«

»Ach, das ist höchstens eine Maus, davor fürchte ich mich nicht«, erwiderte das Mädchen ein bisschen beschämt, weil sie von diesem fürsorglichen Jungen so schlechte Tagträume hatte.

Aber dennoch blieb sie ihm direkt auf den Fersen bis zur Kommode. Vorsichtig zog Karim eine Schublade nach der anderen heraus. Alle hielten unwillkürlich die Luft an.

Nichts!

Karim drehte sich mit ratlosem Gesicht um, als plötzlich etwas blau Schimmerndes zur Tür huschte. Warum diese nur angelehnt war, wunderte Zaramé, denn sie war sich sicher, sie verschlossen zu haben.

Zaramé war sofort klar, dass dies das Wesen aus dem Bild war. Leider hatte es auch Solana bemerkt, die nun einen schrillen Schrei ausstieß.

»Da, da ist etwas! Eine Ratte, oder so was, aber blau!«

»Prinzessin, beruhigt Euch. Jetzt ist es ja weg«, schaltete sich Leandor ein. Er fixierte Zaramé, bis sie spürte, dass er ihr wieder etwas mitzuteilen hatte.

Dann flogen seine Augen unauffällig zur Tür. Sie verstand, sie sollte dem Wesen folgen.

»Ich informiere schnell den Haushofmeister, dass er nachsieht und es fängt, Prinzessin, wenn Ihr erlaubt«, schlug Zaramé sanft vor.

Leandor nickte beifällig:

»Das ist eine gute Idee, Zaramé, geht und informiert Meister Prinus. Danach ist Eure Anwesenheit heute nicht mehr vonnöten. Prinzessin Solana und Prinz Karim werden noch die restlichen beiden Strophen lesen, dann ist das Gedicht abgeschlossen und wir machen auch Schluss.«

Er wollte ihr einen Vorsprung geben, deshalb packte sie schnell ihre Tasche, verneigte sie sich kurz vor den dreien und ging rasch zur Tür hinaus.

Draußen sah sie sich eilig um.

Zuerst konnte sie das blaue Wesen nicht entdecken, dann sah sie es hinter einer Truhe im Gang. Sie kniete nieder und flüsterte:

»Schnell, komm her! Ich bringe dich zurück, bevor sie dich jagen. Komm schon, geschwind!«

Zaramé erwartete, dass es sich weiter zurückzöge, aber zur ihrer Verwunderung kam es ganz hervor. Es war wohl wirklich eine Elfe: das zarte Gesicht war wunderschön und die seltsam schräggestellten Augen gaben ihm einen besonderen Reiz.

Das Blaue der Iris strahlte wie das mittägliche Blau unter der gleißenden Sonne. Das silberne Haar funkelte und der blaue Stein im silbernen Reif erschien Zaramé noch auffälliger als bei der letzten Begegnung. Und wieder sah sie Niall, mit einem ähnlichen Reif über der Stirn in seinem Kampfgewand.

Ärgerlich schüttelte sie die irritierenden Gedanken ab, sie wollte die Elfe nicht wieder entwischen lassen. Aber diese machte keinerlei Anstalten dazu.

Sie legte den Kopf schräg und flüsterte:

»Wir müssen schnell hier weg, bevor die anderen kommen. Komm, Zaramé, schnell!«

Aus dem Unterrichtsraum hörte man Stuhlrücken und die Stimmen wurden lauter. Instinktiv streckte Zaramé die Hand aus und die Elfe sprang hinauf.

Dann eilte das Mädchen mit ihrer seltsamen Last den Gang entlang. An der Brüstung sah sie sich vorsichtig um und drückte sich eng an die Wand, als unten der Haushofmeister vorbeimarschierte.

Sie hörte ihn mit einem der Küchenjungen schimpfen, dann entfernte sich seine Stimme und es wurde still in der großen Halle.

Langsam schlich Zaramé die Treppe hinunter, innerlich getrieben von der Angst, Solana und Karim könnten jeden Augenblick hinter ihr auftauchen.

Endlich stand sie vor dem Wandteppich und da: Da war auch wieder die Höhle hinter der Frau auf dem Berg! Zögernd streckte sie die Hand aus, um die Elfe dort abzusetzen.

»Wann wirst du mir mehr sagen, Elfe? Von dir und von meiner Aufgabe? Was weißt du von mir? Bitte sag mir etwas, bevor du wieder verschwindest!«, flehte das Mädchen.

Die Elfe lächelte auf eine besonders liebliche Weise:

»Diesmal ist die Zeit dazu reif, Zaramé, du darfst mich begleiten und deine Fragen werden Antworten erhalten.«

Zaramé wurde mit einem Schlag ruhig. Endlich war es soweit, das Warten hatte ein Ende.

»Aber wie folge ich dir?«, zauderte sie.

»Gib mir deine Hand, Zaramé, sieh das Bild auf dem Teppich an. Geh mit den Augen den Weg entlang, bis zu dem Berg. Wandere ihn hinauf, zu der Frau! Diese Frau ist eine deiner Vorfahren und hat dir viel hinterlassen. Ich bringe dich zu jemand, der mehr von ihr weiß.

Nun komm, gehe auf die Frau zu, sieh in die Höhle hinein, du willst dort hineingehen …«

Plötzlich spürte Zaramé einen Ruck und ihr wurde schwindlig. Dann wurde es dunkel um sie, als sei sie wirklich in dieser Höhle. Sie ging tatsächlich über unebenen Boden, es roch modrig und die Luft war kühl.

Sie folgte dem schimmernden, blauen Schein der Elfe, bis sie in der Ferne etwas Helles sah: Sie näherten sich dem Ausgang.

Zaramé war aufgeregt, was würde sie erwarten? Wer war diese Vorfahrin gewesen? Sie strich sich rasch über ihr Haar, um es zu ordnen. Dann öffnete sich ein weites Tal unter ihren Füßen.

Das junge Mädchen hielt überrascht die Luft an und blieb stehen: Das Tal war umgeben von hohen Bergen, unbezwingbar schienen sie. Überall loderten kleine Feuer in einer tristen Moorlandschaft und konnten dennoch die Luft nicht erwärmen. Kalt und feucht war es und unheimlich.

Aber irgendwie auch märchenhaft schön.

Hinter den Bergen lag eine kaum zu erahnende Dämmerung, als würde der Morgen bereits die Sonne erwarten, aber diese wolle nicht emporsteigen.

»Hierher hat uns Razak, der damalige König und des jetzigen Königs Vater verdammt. Aber wir konnten die von ihm geschaffene Dunkelheit etwas erhellen, wie du siehst, und haben eine Vision unserer eigentlichen Heimat erschaffen. Zu mehr fehlen uns die Kräfte, denn im Zwielicht so fern von unserer wahren Heimat ist unser Zauber bedeutend schwächer«, ertönte die sanfte Stimme der Elfe dicht neben Zaramé.

Zaramé riss sich mit einiger Mühe vom Anblick des Tals los.

»Wo seid Ihr denn normalerweise zu Hause?«, fragte sie neugierig.

Die Elfe lächelte:

»Du kennst unser Zuhause von dem Wandteppich an der Schlosstreppe. Dort war es stets hell, die Dunkelheit kannten wir nur aus der Welt der Menschen. Ich bringe dich nun zu unserer Königin. Pass auf, wo du hintrittst, der Boden ist heimtückisch.«

Zaramé folgte ihr rasch, immer darauf bedacht, jeden ihrer Schritte an derselben Stelle aufzusetzen wie die Elfe. Dies war aufgrund des Größenunterschieds nicht ganz einfach, denn ihre Schritte waren viel größer als die ihrer Führerin.

Zwischendurch riskierte sie neugierig kurze Blicke in die Umgebung.

Sie folgten winzigen Pfaden zwischen kleinen Hügeln hindurch. Auf jedem dieser Hügel wuchs ein großer Rosenbusch, der von innen heraus, gleich einer Laterne, leuchtete. Als sie an einem der Büsche eine Bewegung wahrnahm, blieb sie stehen und wagte einen genaueren Blick. Der Rosenbusch schien eine Art Eingang zu sein. Die Rosenblüten erhellten ihn. Fasziniert trat Zaramé einen Schritt näher und … damit ins morastige Wasser.

»Vorsichtig, Zaramé. Du musst auf den Wegen bleiben! Manchen Stellen sind so tief, da bist du sofort bis zum Hals im Morast verschwunden«, sagte die Elfe mahnend.

Zaramé wandte sich widerwillig vom Rosenbusch ab.

»Wohnt darin jemand? Ich dachte, ich hätte jemand gesehen!«, fragte sie schnell.

Die Elfe nickte:

»Ja, da sind unsere Wohnungen. Unter jedem Rosenstrauch lebt eine Elfe in einer Erdhöhle. Normalerweise bevorzugen wir Bäume und Büsche, in welchen wir uns ein Heim schaffen, aber hier ist es auf Dauer zu zugig dafür. Und wie du siehst, wächst hier nicht viel«, schloss sie etwas bitter.

»Ich hätte nie gedacht, dass unter dem Schloss außer Stein und Erde noch etwas sein könnte. Also deshalb habe ich kürzlich ein Plätschern unter mir gehört. Weiß König Nozak das eigentlich?«, fragte Zaramé in plötzlichem Erschrecken.

»Nein, sonst wäre er bestimmt schon mit Hacke und Schaufel aufgetaucht«, lästerte die Elfe. »Gar nichts weiß er, solange er nicht das Buch findet.«

»Das Buch …?«, Zaramé wagte kein zusätzliches Wort, um nichts zu verraten.

Die Elfe legte den Kopf auf die Seite.

»Dein Buch, Zaramé. Schön zu sehen, dass du nicht unvorsichtig mit deinem Wissen umgehst. Aber nun weiter, Kind, mehr erfährst du von meiner Königin!«

Bald darauf kamen die beiden zu einem alles überragenden Rosenstrauch auf einem der größeren Hügel und die Elfe winkte Zaramé durch das Dornengestrüpp hinein. Das Mädchen duckte sich und versuchte, ihr langes Haar vor den Dornen zu schützen.

Das schien auf einmal unnötig und als Zaramé vorsichtig den Kopf hob, wurden ihre Augen groß vor Erstaunen.

Sie befand sich in einem großen Saal, der von den Blättern, Dornen und Blüten der Rose umrankt war.

Kleine Laternen hingen an den Seiten und verbreiteten warmes, gedämpftes Licht.

Weitere Elfen huschten hinter ihr durch den Eingang und bildeten eine Kette, an deren Ende eine Elfe auf einem moosbewachsenen Hügel stand. Dort hin folgte Zaramé ihrer Begleiterin, die es auf einmal eilig hatte.

Zaramés Herz begann zu klopfen. Würde sie nun etwas über ihre eigentliche Familie erfahren? Dabei fiel ihr siedend heiß ein, dass sich ihre derzeitige Familie bestimmt schon Sorgen um sie machte. Aber da sie auf die Schnelle daran nichts ändern konnte, schob sie den Gedanken zunächst zur Seite.

Die Elfenkönigin sah genauso aus wie Zaramés Begleitung, aber die Augenfarbe und die Farbe des Steins auf ihrer Stirn waren leuchtendrot.

Als Zaramé sich umsah, stellte sie fest, dass alle anderen Elfen entweder blau, grün oder rosé von der Augen- und Steinfarbe waren.

»Willkommen in Jelina, dem Verbannungsland der Elfen, Zaramé. Ich bin Königin Yolofa und freue mich, dass Sirimi dich hierher gebracht hat. Wir alle sind sehr glücklich, dass die Zeit für unsere Befreiung und der des ganzen Reiches naht.«

Zaramé zuckte zusammen.

»Was meint Ihr damit, Königin?«

Die Königin wechselte einen kurzen Blick mit Zaramés Begleitung.

»Sirimi hat dir nichts erzählt? Nun, dann nimm bitte einen Augenblick Platz, denn es wird eine gewisse Zeit brauchen, dir deine Rolle in der Geschichte deines Landes zu erklären.«

Sie ließ sich anmutig auf den Moosteppich sinken und Zaramé tat es ihr gleich.

»Gewährt mir vorher noch eine Bitte, Königin. Ich fürchte, meine Familie macht sich Sorgen, da ich bereits zu spät bin …«, begann sie zögernd, aber die Königin wischte ihre Rede mit einer Handbewegung hinweg.

»Das ist zwar jetzt nicht wichtig, aber wenn du darauf Wert legst: Sie sollen informiert werden!«

Nach einer weiteren Handbewegung erhob sich eine der umstehenden Elfen in die Luft und verschwand. Zaramé überlegte kurz, wie Moran wohl auf eine Nachricht durch eine Elfe reagieren mochte und hoffte, sie möge nicht zu sehr erschrecken.

Da forderte bereits die Königin wieder ihre Aufmerksamkeit:

»Hör gut zu, Kind, wir haben nicht viel Zeit! Der König ist misstrauisch und der Prinz auf deiner Spur. Baldiges Handeln ist vonnöten. Deine Herkunft wird dir die Macht verleihen, den wahren König auf den Thron zu setzen. Die Dunkelheit wird schwinden und das Volk der Elfen wird wieder frei sein«, fuhr sie etwas herrisch – wie Zaramé fand – fort. Zaramé erwartete weitere Worte, aber Yolofa sah sie überlegend an.

»Hast du denn keine Fragen an mich, Zaramé? Willst du denn nicht wissen, wer du eigentlich bist?«

Zaramé nickte langsam:

»Doch, natürlich, mehr als alles andere. Warum habt Ihr mich gerade jetzt holen lassen und nie, wenn ich versucht habe Antworten zu bekommen? Was kann ich einfaches Mädchen denn gegen Nozaks Ungerechtigkeiten tun?«

»Du bist kein einfaches Mädchen, das müsste dir doch längst bewusst sein. Du bist die Tochter Ziandras, einer der besten Kämpferinnen, die es je gab. Und Ziandra war die Tochter Riannas …, sagt dir das etwas?«, schloss die Elfenkönigin mit dramatisch gesenkter Stimme.

Zaramé hob ruckartig den Kopf und starrte sie an. Goldene Augen mit Feuer darin trafen auf rotglühende.

»Rianna – die Tochter König Sagobans war meine Großmutter?«

Yolofa nickte bestätigend und fuhr mit beschwörender Stimme fort:

»Rianna, die Heilerin, misshandelt von ihrer Stiefmutter, auf der Flucht vor ihrem Stiefbruder Razak! Mit Trauer im schmerzenden Herzen über den Mord an ihrem Zwillingsbruder Erinas. Sie floh zuerst ins benachbarte Madredas und kam bei einfachen Leuten unter – wie du auch. Sie erlernte weiterhin, was es über Kräuter zu wissen gab, und wurde eine bekannte Heilerin … hier, lies!«

Damit übergab die Elfenkönigin Zaramé einige eng beschriebene Seiten.

Die Schrift kam ihr bekannt vor und als sie das Papier in Händen hielt, hatte sie das Gefühl, dass ihr dieses sehr vertraut ist.

Die Maserung, die eigenartige Schrift und die Formulierungen alter Schriftstücke – dies hier war die Fortsetzung ihres Buches.

…den befreundeten Nachbarn ihres Volkes, nach Madredas! Dort verbarg sie sich gut, bis Razak die Suche nach ihr aufgab.

Sie begann sich ihren Lebensunterhalt mit dem Einzigen zu verdienen, was sie konnte: Sie heilte!

Bald schon kamen die Leute von nah und fern und baten sie um Hilfe und Linderung ihrer Beschwerden.

Schwer war die Arbeit, wenig Schlaf und karge Nahrung der Dank. Aber Rianna klagte niemals. Sanftmütig wie sie war, war sie glücklich, helfen zu können, denn darüber konnte sie gelegentlich den Tod von Erinas vergessen.

Eines Tages wurde sie zu einer alten Frau am Waldrand gerufen, von der es hieß, sie sei schwer erkrankt. Niemand wagte sich zu der Alten. Sie sei böse und wahrscheinlich von einer ansteckenden Krankheit befallen.

Rianna fühlte sich innerlich kalt wie Stein. Es war ihr einerlei, ob sie sich anstecken und sterben könnte, denn sie hatte alles, was sie einst geliebt hatte, mit Erinas verloren.

Rianna klopfte an die verwitterte Tür. Während sie wartete, schlüpfte sie aus ihrem schmutzverkrusteten linken Schuh und rieb sich die schmerzende Sohle mit sanfter Hand.

Der Weg nach einem langen Tag voll Arbeit war weit gewesen. Dann vernahm sie schlurfende Schritte und die Tür wurde langsam geöffnet. Schnell schlüpfte sie in den Schuh zurück. Das alte Holz der Tür knarrte und schabte über Erde, dann stand die Bewohnerin des Hauses vor der jungen Frau.

Rianna zuckte zurück. Das Gesicht der Alten war von Narben entstellt. Die Augen, schmal und verkniffen, schienen zu glühen.

»Haben sie dich zu mir geschickt, die Angsthasen! Haben sie dir erzählt, dass ich krank sei? Ah ja, ich sehe schon, immer das Gleiche, wenn sie meine Ungeduld spüren. Als würde das etwas nützen! Dann komm herein, meine Schöne, komm nur herein!«

Rianna zögerte kurz, sie fühlte starken Widerwillen diese Hütte zu betreten. Dann gab sie sich einen Ruck und trat ins Dunkel.

Augenblicklich wurde ihr eiskalt trotz des hoch lodernden Feuers im Inneren. Böses schien sich zu nähern und sie drehte sich um, bereit zu fliehen. Aber die Alte trat ihr in den Weg.

»Bleib, denn raus kommst du nicht mehr! Jedes Jahr schicken sie mir ein Mädchen, aber es kehrt nie zurück. Und wenn sie keines schicken, kommt Unheil über sie, das wissen schon die Dümmsten von ihnen. Du kannst nicht fliehen, du bist mein!«

Sie lachte auf eine grässliche, klirrende Weise und Rianna erstarrte. Dann schloss sie die Augen und dachte an alles, was sie schon verloren hatte. Erinas stand ihr vor Augen und ihr wurde warm.

»Was machst du da, Mädchen? Wer bist du, dass du mein Feuer des Hasses zügeln kannst?«, hörte sie die nun zitternde Stimme der Alten. Die junge Frau öffnete rasch die Augen und sah, dass in der Tat das riesige Feuer nun in gewöhnlicher Größe im Kamin loderte und die Hütte erwärmte. Sie lächelte, als sie spürte, dass die Alte keine Macht über sie hatte.

Rianna wandte sich ihr zu und fragte leise: »Wer bist du und warum hasst du so sehr?«

Die Alte schien in sich zusammenzusinken, dann schlurfte sie zu dem alten Lehnstuhl und ließ sich schwach hineinfallen.

»Ich heiße Azriel und war bis eben eine der drei Unbezwingbaren. Wie hast du das geschafft und wer bist du?«, fragte sie und ihre Augen, die nun einfach nur braun waren, sahen bis in die Tiefen von Riannas Seele.

Dann keuchte sie auf und rief beinahe freudig:

»Du bist Melisins Tochter, bei allen Göttern, was machst du hier?«

Rianna war verunsichert, was erzählt diese Azriel nur für Unsinn? »Ich kenne keine Melisin, ich bin … die Tochter Sagobans und Tonyas.«

»Ja, das dachte Tonya auch lange. Bis sie sah, dass sich der Fluch Melisins erfüllt hatte und sie ihre Tochter wegen ihrer eigenen Niedertracht verloren hatte.«

»Welcher Fluch? Was meinst du damit?«, fragte Rianna tonlos, die sich an das lieblose Verhalten ihrer Mutter gegenüber ihr und Erinas zu erinnern begann. Sie hatte es nie begreifen können und den Grund dafür der Gefühlskälte, die zum Charakter ihrer Mutter zu gehören schien, zugeschrieben.

»Sie ließ die wahre Gefährtin deines Vaters, die mächtige Hexe Melisin in einen Hinterhalt locken und töten. Melisin aber verfluchte Tonya, sie würde nie von irgendjemand geliebt werden. Und dieser Fluch erfüllte sich so gut, dass du sogar aussiehst wie Melisin. Was für eine Niederlage für das böse Weib!«, lachte die Alte keckernd.

Rianna wurde blass und sie spürte die Anstrengungen des Tages wieder. Sie fühlte sich zunehmend schwächer und während sie sich dessen bewusst wurde, begann das Feuer wieder höhere Flammen zu bilden.

Azriel nahm ihren Arm und drängte sie behutsam in den Lehnstuhl. Dann sagte sie leise:

»In Gedenken an deine wahre Mutter Melisin werde ich dich beschützen und dich lehren, was nur unter Hexen weitergegeben werden kann, Rianna. Du bist die Hoffnung dieser armen Toren, aber auch die unsrige!«

Rianna schüttelte benommen den Kopf:

»Wen meinst du damit, Azriel?«

»Die drei Unbezwingbaren: Seros, der Zauberer im Reich der Schatten ist der eine, ich bin die Herrscherin über das Menschenvolk und Melisin war die Hüterin des Elfenreiches und der Natur.

Und an Seros Seite fliegt stets Balor, der Drache. Seit Melisin tot und Razak an der Macht ist, sind wir geschwächt.

Seros wagt sich nur noch selten aus dem Reich seiner Schatten und ich muss von dieser Hütte aus beobachten, wie alles verfällt.

Nichts kann ich tun, als ab und zu die Menschlein da draußen etwas zu maßregeln, wenn sie zu unbescheiden werden. Mit deiner Hilfe können wir unsere Macht vielleicht zurückgewinnen!«

Rianna stand entschlossen auf:

»Ich werde nicht mit jemandem zusammenarbeiten, der unschuldige Menschen tötet, Azriel!«

Azriel sah sie verletzt an.

»Ich war eine gute Herrscherin, aber die Ehrfurcht der Menschen hat sich in Angst gewandelt und die ist das Einzige, was Razak in Zaum hält. Er kennt Seros’ und meine Macht!«

»Warum vernichtet ihr ihn dann nicht endlich, auf was wartet ihr?«, rief Rianna verzweifelt. »Was kann ich denn schon tun?«

Azriel musterte das Mädchen kritisch.

»Nun, vielleicht bist auch du zu schwach und wir haben uns getäuscht. Aber wenn du sonst auch zu ängstlich sein magst, du weißt viel. Lerne bei mir und gib dein Wissen eines Tages an eine Würdigere weiter!«

Rianna schluckte bei dieser offenen Kritik und senkte den Kopf.

»Du könntest helfen, den Mörder deines Bruder zu bestrafen …«, lockte die Alte.

Rianna hob entschlossen den Kopf und sah Azriel fest in die Augen.

»Also gut, lehre mich, was du mich lehren willst. Aber wie und gegen wen ich es anwende, ist allein meine Sache! Hast du das verstanden, Hexe? Ich bin nicht wie du, ich bin eine Heilerin!«

Azriel nickte ergeben. Das Schicksal würde schon wissen, warum es das Mädchen zu ihr geschickt hatte. Vielleicht war doch mehr an ihr dran, als auf den ersten Blick zu erkennen war.

Zwei Jahre war Rianna nun bei Azriel in der Lehre und auch wenn die Alte über ihr Eingreifen meckerte, hinderte sie sie nicht daran, die Menschen der umliegenden Dörfer ohne Bezahlung zu heilen, wann immer es ihr möglich war. Ihre Aufopferung für andere beeindruckte die Hexe, auch wenn sie es niemals zugegeben hätte.

Eines Abends, als Rianna das Essensgeschirr in das kärgliche Regal räumte, ertönte ein scharfer Knall. Rianna erschrak so sehr, dass sie fast die einzige große Tonschüssel, die sie besaßen, fallen gelassen hätte.

Azriel dagegen blieb ungerührt sitzen und murmelte nur: »Hat sich ja Zeit gelassen, der Herr!«

Rianna wartete neugierig auf eine weitere Erklärung, die aber nicht nötig war, denn in diesem Augenblick flog die Tür auf und ein Windstoß fegte herein, der jede Menge Staub mitbrachte. Rianna hielt sich die Hand vor Augen, um den Sand von den Augen fernzuhalten.

Als der Wind verebbte und sie ihre Hand herabnahm, stand ein riesiger Mann im Raum. Er überragte sie um ein Beträchtliches und sah mit finsterem Blick auf sie herab.

»Wie lange soll sie ihre kurze Zeit mit diesem Unsinn vertun, Azriel? Ich habe keine Geduld mehr, das sehe ich mir schon zu lange an! Menschen heilen, die sowieso nicht lange auf dieser Welt sind. Razak wird immer mächtiger und trotz seiner Jahre altert er nicht viel. Wir müssen handeln, nicht warten!«, donnerte die tiefe Stimme, die widerhallte, als befänden sie sich in einer Höhle.

»Meine Magaren und die Schatten wollen kämpfen, die Elfen leiden und sie heilt Menschen, während du vor dem Feuer döst.«

Azriel lachte höhnisch:

»Du hast lange gebraucht, um den Weg hierher zum Meckern zu finden, alter Mann. Was hast du für Vorschläge?«

»Lehre sie die Beschwörungen, alte Hexe! Zu dritt können wir Razak zum Straucheln bringen.«

Azriel schüttelte den Kopf, sie schien vor Riannas Augen zu altern.

»Nein, Seros, es tut mir leid. Es ist noch zu früh. Rianna ist nicht diejenige, die die Weissagung erfüllen wird. Sie hat zu viel Leid erlebt, ihr Kampfgeist ist nicht stark genug, um zu herrschen.«

Rianna begriff nun, dass vor ihr der zweite Unbezwingbare stand, der Zauberer Seros, Herr über die Schatten. Sie hatte Bilder in Azriels Büchern gesehen: Unheimliche, farblose Bilder von Schatten und einem großen Mann. Feuer schien sein ständiger Begleiter zu sein. Sie sah in Azriels müde Augen und erkannte dankbar, dass diese ihre Wesensart verstanden hatte.

In ihrem tiefen Inneren nagte jedoch, dass sie als nicht gut genug befunden worden war.

Seros schwieg betroffen. Seine Augen schienen sich in ihr Herz zu bohren und das Atmen fiel Rianna schwerer und schwerer. Ihre Hand flog zu ihrem Hals, als bekäme sie dadurch Luft.

Azriel sagte scharf:

»Lass das sein, Seros, sie kann nichts dafür. Sie ist eine außergewöhnliche Frau, klug und lernwillig, nur Melisins Kampfgeist hat sie nicht mitbekommen. Den hatte wohl Erinas erhalten. Außerdem wird es vielleicht einst ihre Tochter sein, die die Vorhersage erfüllt! Lass sie leben!«

Rianna taumelte durch die Tür hinaus auf den staubigen Platz vor der Hütte und atmete schwer.

Der Stich in ihrem Herzen, den sie bei der Nennung ihres Bruders Namen gespürt hatte, schien nicht zu vergehen. Sie sank auf die Knie und begann zu der Göttin Erina zu beten, der Hauptgöttin der alten Erimeter.

Um sie herum begann ein immer stärker werdender Sturm zu tosen – er erhob sich durch Seros’ Wut und dem Streit mit der alten Hexe. Er und Azriel schrien sich an und die Stärke des Tosens schien stetig zuzunehmen.

Da spürte Rianna, wie sie jemand aufhob und an sich drückte. Stolpernde Schritte brachten sie an die Felswand heran, in den Schutz einer hervorstehenden Kante. Rianna verlor das Bewusstsein.

Als sie erwachte, regnete es ganz ruhig, der Zorn des Zauberers und der Hexe waren gebannt, wodurch war ihr nicht klar. Sie öffnete die müden Augen und sah über sich den Felsüberhang.

Dann wurde ihr bewusst, dass sie nicht auf kaltem Stein lag, sondern auf einer warmen, weichen Unterlage. Sie wandte den Kopf und sah das Gesicht eines schlafenden Mannes neben sich.

Ganz ruhig atmete er, währenddessen er sie im Arm hielt. Lange braune Locken fielen über ein kantiges Gesicht mit scharfen Linien um Mund und Augen. Rianna versuchte sich aufzurichten, aber er erwachte bei der ersten Bewegung. Fürsorglich half er ihr aufzustehen. Schweigend standen sie sich gegenüber. Groß gewachsen war er, nicht so groß wie Seros natürlich.

Beim Gedanken an das Vorgefallene wurde Rianna erneut blass und der Mann fasste nach ihrem Arm.

»Vorsicht, es geht Euch wohl noch nicht zu gut.«

Rianna vernahm eine sanfte Stimme, die gar nicht zu diesem Bären passen wollte und antwortete gebannt:

»Es geht schon wieder, mein Herr. Seid bedankt für Eure Fürsorge.«

Hinter ihnen erscholl das krächzende Lachen der alten Hexe. Rianna schloss die Augen und wünschte sich weit weg von Azriel. Sie ertrug es nicht mehr. Der Mann sah die Alte abschätzend an:

»Das ist wohl nicht Eure Mutter, will ich hoffen, meine Schöne?«

Rianna schüttelte den Kopf. »Nein, ich lerne von ihr die Wirkung der Heilpflanzen!«

»Hoffentlich nicht die der Giftpflanzen«, spöttelte der Mann.

»Sie sieht nicht sehr freundlich aus, wenn ich Euch damit nicht zu nahetrete.«

Rianna lächelte nur müde. Azriel lachte leise, kein bisschen von der Grobheit des unwillkommenen Gastes beleidigt.

»Ich habe Seros gerade noch die zweite Möglichkeit genannt und schon ist sie da. Wir werden dein Wissen mit neuem Kampfgeist versehen müssen. Die nächste Generation vielleicht schon wird es sein …«, murmelte sie vor sich hin und winkte den beiden ihr zu folgen.

»Mein Name ist Ronan, ich bin ein wandernder Schmied und suche meine Arbeit an immer neuen Orten«, wandte sich der Mann wieder Rianna zu und lächelte.

»Falls Ihr der Alten überdrüssig seid, begleitet mich!«

Rianna sah ihn ruhig an. Sie wunderte sich über sich selbst. Eigentlich sollte sie erschrocken oder zumindest empört über diese Aufforderung sein. Aber sie war es nicht!

Obgleich ihr der Mann als Person vollkommen fremd war, fühlte sie sich stark zu ihm hingezogen. In seinen blauen Augen las sie von Kraft und Treue, Fürsorge, aber auch Wut. Während sie noch überlegte, kreischte Azriel von der Hütte herüber:

»Ja, geh nur! Bei mir kannst du nichts mehr lernen, deine Zeit hier ist vorüber. Wenn du nicht kämpfen kannst, dann lebe dein altes, sinnloses Leben weiter.«

Die Tür knallte zu und Rianna war, als wäre ihr eine schwere Last von den Schultern genommen worden. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie die letzten beiden Jahre nicht mehr geatmet, so leicht fiel es ihr nun.

Der Schmied sah sie an, nun ganz ernst:

»Vertraust du mir, Mädchen?«

Rianna zögerte keinen Moment, sie legte ihre Hand in die Pranke Ronans.

»Ich heiße Rianna und ich vertraue dir!«

Und von diesem Tag an verlor sich Azriels Macht über Rianna. Sie und Ronan zogen in die Hauptstadt Madredas und heirateten.

Ronan fand dort Arbeit und Rianna half vielen, auch noch nach Geburt ihrer Tochter Ziandra.

Zaramé sah benommen auf und stellte erschrocken fest, dass die Dämmerung über dem Elfental in Dunkelheit übergegangen war. Wie lange hatte sie hier gesessen und gelesen?

Die Elfenkönigin Yolofa sah sie abschätzend an. Würde dieses Mädchen tatsächlich die Rettung der Elfen sein?

Vieles sprach dafür:

Das enorme Wissen, welches Zaramé bereits jetzt mit 15 Jahren aufwies.

Ihr Kampfgeist, ihr Gerechtigkeitsempfinden und nicht zuletzt die Tatsache, dass sie Kräfte besaß, die normalerweise keinem Sterblichen zu eigen sind. Übersinnliches fand man bei den Elfen und auch bei den Schatten, aber niemals bei Menschen!

Und dann war da noch ihr »Bruder« Niall, der neben Kraft und Klugheit eine Autorität ausstrahlte, wie oft kampferfahrene, ältere Männer nicht. War er der Erbe Sagobans?

Yolofa nahm sich vor, Seros baldmöglichst zu befragen. Sie spürte, wie ihr Herz leichter wurde. Der Gedanke, das Ende ihrer Gefangenschaft in diesem Moor könne sich nähern …, diesen Gedanken hatte sie lang in die Tiefe ihrer Seele verbannt. Zu oft waren die Elfen in den letzten 72 Jahren schon enttäuscht worden.

Zuerst war Rianna gekommen – Sagobans Tochter – gut, aber schwach, dann Ziandra – deren Tochter – mit viel Kampfgeist, aber zu wenig Beherrschung und Interesse an der wahren Macht.

Würde ihr Nachkomme die richtige Mischung aufweisen, Nozak und auch Karim zu trotzen? Denn die Gefahr, die von dem Prinzen ausging, lag für Yolofa ganz klar auf der Hand.

»Du bist nun müde und verwirrt, Zaramé. Geh nach Hause und ruh dich aus! Bewahre diese Seiten gut und das Geheimnis, welches in ihnen verborgen ist.

Fallen sie dem König oder dem Prinzen in die Hände, ist dein Leben verwirkt. Traue ihnen nicht, auch Karim nicht, er ist mehr, als er scheint!

Sirimi begleitet dich nun nach Hause. Wenn du Fragen hast, du kennst nun den Weg zu den Elfen. Ob ich dir alles beantworten kann, steht allerdings in den Sternen.«

Yolofa strich Zaramé sanft über das feuerrote Haar, dann winkte sie die Elfe, die Zaramé hergeführt hatte, herbei.

»Nehmt den anderen Ausgang, durch das Schloss ist es jetzt zu gefährlich!«, befahl sie.

Zaramé verneigte sich leicht vor der Königin, dann folgte sie Sirimi. Die Buchseiten drückte sie unter ihrem Umhang fest an sich. Diesmal folgten sie einem anderen Pfad durch den Sumpf, bis sie an eine Mauer gelangten. Zaramé hörte Wasser sprudeln und sah sich neugierig um.

Als sie um eine Ecke bogen, schimmerte plötzlich das Licht einer Fackel vor ihnen und das Mädchen erkannte einen kleinen Teich an der Mauer, welcher Blasen warf. Sirimi zögerte keinen Moment, sie stieg in den Teich und winkte Zaramé ihr zu folgen.

Diese stockte aus Angst, die Seiten könnten Schaden nehmen. Aber dann erschien Sirimis Hand aus dem Teich und Zaramé erkannte erstaunt, dass das Wasser wohl nur eine Täuschung für die Augen war, unterstützt durch das plätschernde Geräusch. Es handelte sich vielmehr um einen Gang, der unter der Mauer verschwand.

Zaramé ging vorsichtig hinein. Plötzlich wurde es dunkel und bereits im nächsten Moment stand sie draußen unter dem Sternenhimmel neben einem kleinen Brunnen mit einem Wasserspeier in Form einer Elfe.

Direkt vor ihr ragten hoch die Mauern der Burg. Sirimi huschte voraus. Von dieser Stelle aus war es nicht weit zum Haus ihrer Eltern. Dennoch sah sich Zaramé verstohlen um. Sie wollte keinesfalls mit den Seiten erwischt werden!

Aufatmend erreichte sie endlich das Haus der Eltern. Sirimi winkte ihr noch kurz und verschwand, während Zaramé leise die Türe öffnete und sich ins Innere schlich. Sie wandte sich dem Feuer zu und erstarrte.

»Na, das wird ja mal eine interessante Erzählung werden, so spät, wie du kommst, mein Kind«, brummte Balin, der mit Moran und Niall vor dem Feuer saß und Zaramé interessiert musterte.

Moran wirkte erschöpft und Niall lächelte ihr zwinkernd zu. Zaramé zog die Nase kraus und grinste vorsichtig:

»Ihr werdet es nicht glauben, was ich euch erzähle, fürchte ich.«

Niall und Balin brachen in lautes Gelächter aus, selbst Moran musste lächeln.

»Stimmt, denn du erzählst ja sonst immer so ganz Gewöhnliches. Außerdem vergisst du wohl die Kleinigkeit, wer uns über deine Verspätung informiert hat! Mutter saß mehr als zehn Minuten sprachlos auf der Bank, nachdem sie von dem silbernen Flaumball besucht worden war«, neckte sie Niall.

»Komm schon, erzähl! Wie war es bei deinen Elfen?«

Und Zaramé erzählte, bis ihr Kopf vor Müdigkeit schwer wurde und ihre Eltern sie ins Bett steckten. Niall nahm vorsichtig die wertvollen Seiten des Buches in die Hand und überlegte kurz. Nein, zuerst wollte er Zaramé fragen, dann erst würde er sie ansehen.

Behutsam öffnete er das Versteck des Buches und schlug dieses vorsichtig auf. Nahtlos fügten sich die neuen an die bereits vorhandenen Seiten an, genau an der Stelle, an welcher sie so lange gefehlt hatten. Würden sie alle fehlenden Seiten finden? Und wenn, würde es ihnen weiterhelfen, den Feind zu besiegen und Elfen, Magaren und den Drachen zu befreien?

Leise trat er hinaus unter den weiten Sternenhimmel. Als er empor sah, fühlte er sich plötzlich nicht mehr so unwichtig und schwach.

Ja, sie würden es schaffen – Zaramé, die Erbin Melisins, der Zauberin, und er, Niall! Wann aber würde er endlich erfahren, woher er stammte und was seine Aufgabe wäre?


Kapitel 5: Ein neuer Feind erwacht

An diesem Sonntag fand der jährliche Tauschmarkt statt: Alle Ernten waren nun heimgebracht, die Vorräte eingekocht, das Fleisch eingelegt und haltbar gemacht. Fische hingen getrocknet von Stangen, die in langen Reihen an der Stadtmauer befestigt waren.

Alle Bewohner Kaligors fanden sich am Marktplatz ein, um gegenseitig ihre Waren zu kaufen, verkaufen oder einfach zu tauschen, damit das winterliche Essen nicht zu eintönig geraten würde.

Dazu spielten Barden und Gruppen mit einfachen Blas- und Klanginstrumenten.

Die übermütigen, jungen Mädchen tanzten zu den stimmungsvollen Weisen und die jungen Burschen versuchten wiederum den Mädchen durch kleine Wettkämpfe, wie Messerwerfen auf Strohtiere zu imponieren.

Zaramé wanderte vergnügt durch die Trauben von Menschen, sie liebte diesen Aufruhr und genoss es mittendrin zu sein.

Gelegentlich sah sie verstohlen hinüber zum Wasserspeier an der Mauer, halb hoffend, halb fürchtend dort etwas Blaues zu sehen.

Drei Tage waren seit ihrem Besuch bei den Elfen nur vergangen, aber es erschien ihr schon beinahe zweifelhaft, dass es wahr gewesen sein könnte. Ohne die gelegentlichen Gespräche darüber mit Moran oder Niall hätte sie vielleicht doch geglaubt, es wäre nur ein Traum gewesen!

Sie sah, wie Niall sich gerade im Bogenschießen mit einigen größeren Jungen maß und drängte sich nach vorne, um alles genau mitzubekommen.

Wie erwartet gewann Niall den kurzen Wettbewerb und er stieg auf das Podest, um seinen Preis in Empfang zu nehmen. Als Zaramé lachend zu Niall hinaufschaute, sah sie, wie sich sein Blick plötzlich verfinsterte. Sein Lächeln schwand und er sprang zu ihr herab.

»Zaramé, geh sofort nach Hause! Ich suche Mutter und schicke sie hinterher. Bleibt im Haus, bis ich komme!«, sagte er drängend mit leiser Stimme und schob sie zur Gasse an der Mauer, welche den kürzesten Heimweg bedeutete.

»Niall, was ist denn? Ich will noch nicht gehen«, wehrte sich Zaramé enttäuscht.

Aber Niall gab ihr keine Chance und schubste sie weiter.

Zaramé gab scheinbar nach und verschwand um die Ecke, nur um gleich darauf eine kleine Treppe in der Mauer empor zu schleichen. Auf einer Treppenwendung verbarg sie sich hinter den hervorstehenden Stufen und suchte nach dem Ereignis, welches Niall Sorgen bereitet hatte.

Sie sah es ziemlich schnell: Von allen Seiten kamen die Palastwachen König Nozaks auf den Marktplatz geritten. Nicht schnell, ganz bedächtig, als wollten auch sie nur an dem Fest teilhaben. Dennoch war die Absicht unschwer zu erkennen.

Der Platz wurde umstellt.

Auf der Hauptstraße, welche von der Burg herunterführte, erschien nun ein weiterer Trupp Bewaffneter, angeführt von … Karim!

Zaramé hätte ihn beinahe nicht erkannt, sie hatte ihn nie zuvor in Uniform gesehen. Aber nun wurde ihr bewusst, wie sehr er in letzter Zeit gewachsen war, denn die Uniform eines erwachsenen Mannes passte ihm wie angegossen.

Was machte er nur hier?

Ein gutes Zeichen war das nicht, das war dem Mädchen klar und sie begann sich um Niall und die Eltern zu sorgen. Ihre Augen überflogen hektisch die Menge und sie atmete auf, als sie Niall und Moran in ihre Richtung eilen sah.

Niall kehrte jedoch kurz darauf um und nahm wieder seinen Platz an Balins Seite ein. Die beiden Männer standen am Rand der Menschenmenge mit der heimführenden Gasse im Rücken.

Als Moran unter ihr vorbeilief, gab Zaramé ein leises Zischen von sich. Moran blickte nach oben und Zaramé verließ kurz ihr Versteck, um sich zu zeigen.

Gleich darauf saßen die beiden Frauen dicht aneinandergedrängt da und beobachteten den Platz.

Zaramé wunderte sich kurz, dass sie nicht getadelt wurde. Aber als sie Morans besorgten Blick über die Menge schweifen sah, wusste sie, dass ihre Mutter es zu Hause vor Sorge um Balin genauso wenig ertragen hätte wie sie selbst.

Die Menschen unter ihnen wurden unruhig. Man begann zu spüren, dass irgendetwas nicht in Ordnung und das Fest gestört war und die Menge teilte sich in wilder Hast, als Karim mit seinem Trupp in die Mitte einritt und anhielt. Das Raunen wurde lauter und verstummte schlagartig, als Karim gebieterisch die Hand hob.

Zaramé war geschockt, wie sehr sich dieser Mann dort unten von dem schüchternen Jungen unterschied, dem sie noch vor wenigen Wochen bei den Rechenaufgaben geholfen hatte.

Nun erscholl seine Stimme, weder schwach noch leise, sondern der Macht ihres Besitzers voll bewusst:

»Es widerstrebt mir dieses Fest zu stören. Aber unter allen guten Menschen hier ist einer, der sich des Hochverrats schuldig gemacht hat«, begann Karim und seine Augen glitten langsam und selbstbewusst über die Menge um sich herum.

Zaramé konnte den Blick nicht von ihm wenden, dennoch nahm sie aus den Augenwinkeln wahr, dass sich die Wachen weiter durch die Menge schoben.

»Sie suchen jemand«, schoss ihr durch den Kopf und vor Angst wurde ihr schwindelig.

»Wer, außer Niall und mir, könnte damit gemeint sein?«, überlegte sie verzweifelt.

Unten an der Mauer warfen sich Niall und Balin besorgte Blicke zu, rührten sich aber nicht vom Fleck.

Eine Palastwache ging an ihnen vorüber und beachtete sie nicht weiter. Zaramé und Moran atmeten auf.

Dann erscholl ein lauter Schrei und die Wachen drängten einen Mann nach vorne. Sie stießen ihn vor Karim auf die Knie und er hob den Kopf.

Zaramé keuchte auf: Es war Leandor, ihrer und auch Karims Lehrer!

Nun hatte Karim seine Angst vor ihm wohl überwunden und seinen Vater überreden können, sich des verhassten Lehrers zu entledigen. Aber da hätte doch wohl eine einfache Entlassung genügt – warum die Anklage wegen Hochverrats? War Karims Wunsch nach Rache so groß?

Die beiden Männer, der eine hoch aufgerichtet im Sattel, der andere im Staube kniend, sahen sich an.

Nun erkannte auch Leandor in den Augen Karims diesen Wunsch. Er sollte gedemütigt werden, wie auch er den Prinzen im Unterricht so oft gedemütigt hatte. Aber er senkte den Kopf nicht.

Als Karim erkannte, dass Leandor furchtlos war, glitt ein böses Lächeln über seine Züge und Zaramé wusste plötzlich, wie es enden würde. Sie begann die ihr schon bekannte Atemnot zu empfinden und lehnte sich an Moran.

Diese flüsterte ihr besorgt zu:

»Zaramé – Kind, was hast du denn nur?«

Zaramé vermochte nicht zu antworten. Sie sah vor ihrem inneren Auge, wie sich Leandors Züge verzerrten und sein Blick starr wurde, dann ein Feuer und sich selbst festgebunden an einem Pfahl.

Das Prasseln der Flammen wurde übertönt vom lauten Lachen des Prinzen. Moran schüttelte ihre Tochter panisch, die ganz bleich in ihren Armen lag.

Langsam kam Zaramé wieder zu sich und musste mit ansehen, was sie befürchtet hatte. Leandor wurde gefesselt und ein Galgen aufgebaut.

Schreiende Mütter flohen mit ihren Kindern. Kein Mann wagte ein Widerwort.

Nur Niall bewegte sich in Leandors Richtung und Zaramé wurde starr vor Angst. Doch dann packte Balin den jungen Mann am Arm und hielt ihn unnachgiebig fest. Dem Schmied war klar, wodurch der Lehrer sein Schicksal besiegelt hatte und er begann zu den Göttern zu beten, dass dieser Zaramé nicht mit ins Verderben reißen würde.

Karim ergriff wieder das Wort:

»Dieser Mann, dem meine Eltern so sehr vertrauten, dass sie meine Ausbildung und die meiner Schwester in seine Hände legten, hat dieses Vertrauen missbraucht. Vor meinen Ohren befahl er die Lektüre des Hochverräters Ikaron!«

Neues Raunen erhob sich, erschrockene Gesichter waren überall zu sehen. Balin wurde abwechselnd heiß und kalt in seiner Angst, Zaramé würde nun erwähnt werden.

Karims Stimme ließ nun erstmals den brennenden Hass erkennen, den er verspürte.

»Dies muss bestraft werden! Bereust du wenigstens, was du tatest, Verräter?«

Leandor hob den Kopf und ein nicht minder hasserfüllter Blick traf den Prinzen.

»Bereuen? Das fragt mich ein Knabe, der keine Ahnung von der Vergangenheit hat. Der Verräter ist Euer Vater und vor ihm der seine! Wer nahm die Macht über dieses Land unrechtmäßig an sich, ließ die rechtmäßigen Herrscher töten?«, rief er mit lauter Stimme.

Karim schwang sich vom Pferd und schlug dem vor ihm Knienden die Faust im schweren Kampfhandschuh ins Gesicht.

Leandor fiel auf die Seite, da er sich gefesselt nicht abstützen konnte. In der Menge schrien Einzelne auf.

Moran schlug die Hände vors Gesicht, aber Zaramé konnte den Blick nicht abwenden.

Die Wachen rissen Leandor zum Stand hoch. Blut lief ihm übers Gesicht und ein Auge war dick verschwollen. Dennoch schwieg er nicht. Er wusste, es hätte ihn nicht vor dem sicheren Tode bewahrt. Und so brachen die Worte, die er lange unterdrückt hatte, aus ihm hervor.

»Ikaron war ein Mann, der die Wahrheit sagte. Er war mein Vater und ein ehrlicher Anhänger des wahren Königs Sagoban und dessen Nachkommen.«

Geschocktes Schweigen lag über der Menge, selbst Karim schien wie erstarrt über diese Neuigkeit.

»Prinz Erinas wurde von Eurem Großvater Razak ermordet, sein Sohn – Euer Vater – hat Riannas Tochter auf dem Gewissen. Aber, mein Prinz, das Ende Eurer Gewaltherrschaft naht! Denn immer kam Eure Sippe zu spät zum Morden, immer war da bereits ein neuer legitimer Erbe.

Die Zeit naht, da dieser die Herrschaft über dieses Land wieder fordern wird. Ihr, Karim, werdet niemals König sein!«, höhnte der Lehrer und begann zu lachen.

Karim zog sein Schwert und setzte es dem Mann an die Kehle.

»Was meinst du damit, wer will mich schon herausfordern, alter Mann? Sprich, denn vielleicht rettet das dein erbärmliches Leben!«

Aber Leandor lachte furchtlos weiter:

»Ihr werdet niemals König sein! Melisins Erben sind auf dem Weg und sie haben Verbündete, mächtige Verbündete.«

Zaramé wagte vor Spannung beinahe nicht mehr zu atmen.

Leandor würde sie und Niall verraten, die Elfen, das Buch.

Sie sah, wie sich der brennende Blick des Lehrers auf sie richtete und schüttelte beschwörend den Kopf. Das Lachen hörte abrupt auf und Leandors Blick wurde starr. Dann sank sein Körper in den Sand.

Karim hatte die Geduld verloren und sein Schwert dem Galgen die Arbeit abgenommen. Er wischte es an der Kleidung des Toten ab und schob es zurück in die Schwertscheide.

Als Zaramé bewusst wurde, was geschehen war, wurde es schwarz um sie.

Sie blieb besinnungslos, trotz Morans verzweifelten Versuchen sie zu wecken. Erst nachdem Leandors Leichnam abtransportiert worden war und sich die Menge zerstreut hatte, wagte Moran sich hinunter, um Balin und Niall zu holen. Balin brachte Zaramé auf schnellstem Wege nach Hause und benachrichtigte die Heilerin Tiram.

Niall stand beinahe ebenso unter Schock wie Zaramé.

Zwar war Leandor nicht sein Lehrer gewesen, aber die Tatsache, dass jemand, der auf seiner Seite gewesen war, für seine Überzeugung hatte sterben müssen, war auch für den jungen Mann neu und ein schwerer Schlag. Es brachte die Gefahr, in der sie alle vier lebten, plötzlich und unwiderruflich ins Bewusstsein.

Ab jetzt würden sie mehr als vorsichtig sein müssen.

Niall stand noch eine ganze Zeitlang an der Stelle, an welcher Zaramé zusammengebrochen war. Er spürte, dass sie nicht wirklich krank war, sondern, dass das Entsetzen die Bewusstlosigkeit hervorgerufen hatte.

Und er konnte sich noch nicht von dem Bild des fanatischen Leandor und des eiskalten Karim lösen. Zu überraschend waren diese Wesensänderungen dieser beiden Männer über alles hereingebrochen.

Endlich wandte er den Blick von der Stelle, an welcher Leandor gestorben war und blickte hinauf zur dunklen Burg. Die Dämmerung war heraufgezogen und überall lauerten Schatten in den Gassen und in den Winkeln der Burg.

Einige Feuer brannten wie immer neben den Wehrtürmen und dort, wo er den Thronsaal wusste, flackerten die Lichter von vielen Kerzen.

Im Dorf unter ihm wurde die Dunkelheit dagegen nur von einigen wenigen Lichtschimmern durchbrochen, welche durch die Lederlappen vor den Fenstern blitzten.

Auf der Burgmauer, dicht neben einem Feuer, gewahrte er plötzlich einen großen Schatten und er verspürte den Drang sich zu verbergen. Und mit einem Mal wurde ihm klar, wer der Schatten dort oben war:

König Nozak blickte über sein Land. Wusste der König von der ihm drohenden Gefahr oder hatten Leandors Worte den ersten Argwohn in ihm geweckte? Würden ab jetzt Kontrollen und Hausdurchsuchungen an der Tagesordnung sein und die Menschen in Furcht vor Karim leben müssen? Niall war sich dessen beinahe sicher.

»Halte deinen Sohn zurück, König! Ich werde nicht noch einmal tatenlos zusehen, wie er tötet« schwor der junge Mann dem Schatten dort oben und auch sich selbst.

Unterdessen er die Treppe schnellen Schrittes hinablief, um nach Zaramé zu sehen, löste sich vom vordersten Haus ein weiterer Schatten und huschte auf ihn zu.

Niall stockte der Atem: War eine Wache zurückgeblieben? Nein, wer immer da auf ihn zukam, war eher klein gewachsen.

Als die Person näher trat, erkannte er sie.

Es war die alte Frau, in deren Haus Leandor gewohnt hatte. Niall blickte sich verstohlen um. Es konnte nicht gut für ihn sein, mit ihr gesehen zu werden. Sie hob kurz die Hand und Niall erkannte, dass sie geweint hatte:

»Verzeiht mir, dass ich Euch nach diesem furchtbaren Tag aufhalte, junger Niall! Aber ich muss Euch etwas übergeben und es geschieht besser nicht vor meinem oder Eurem Haus. Ich bin froh, dass es bei der Durchsuchung nicht gefunden wurde, denn dann hätte ich wohl das Ende meines Mieters geteilt.

Hier … bitte übergebt diesen Brief Eurer Schwester. Das war das Letzte, was Meister Leandor zu mir sagte, bevor er heute zum Fest aufbrach, als hätte er geahnt, dass er nicht zurückkehren würde«, schluchzte die alte Frau leise auf.

Niall war nicht wohl zu Mute, als er den Brief nahm, der wohl einige Seiten enthalten musste, da er schwer in seiner Hand wog. Er zögerte einen Augenblick, dann schob er ihn ein.

Während er sich noch verstohlen umsah, ob er dabei beobachtet worden war, verschwand die Alte bereits am anderen Ende des Platzes in der Dunkelheit.

Niall beeilte sich nach Hause zu kommen.

Als er eintrat, blickten ihm die Eltern bereits sorgenvoll entgegen. Er wehrte jedoch zunächst alle Fragen ab und trat ins Hinterzimmer an Zaramés Bett. Dort hatte Tiram bereits mehrmals kalte Tücher auf die Stirn der immer noch Schlafenden gelegt, aber keinerlei Reaktion erhalten.

Als Tiram Niall erblickte, stand sie auf, nickte ihm zu und verließ den Raum. Leise zog sie die Türe hinter sich zu.

Niall achtete nicht auf die leisen Stimmen, die von draußen herein drangen.

Er setzte sich neben Zaramé und nahm ihre Hand. Gedankenverloren, aber keineswegs übermäßig besorgt, strich er sanft darüber. Er wollte mit ihr über alles sprechen, hatte aber seine eigenen Gedanken noch nicht einmal ordnen können. Während er das Geschehene vor seinem inneren Auge nochmals ablaufen ließ, schlug Zaramé die Augen auf. Sie fühlte sich, als sei sie unter einen Wagen gekommen und könne sich wegen zahlreicher gebrochener Knochen nicht bewegen. Dennoch wusste sie, dass der Schmerz in Wirklichkeit aus ihrer Seele kam.

Sie sah, was sich in Niall abspielte, als geschähe es tatsächlich. Wie ein Spiegel offenbarte sich seine Seele und zeigte jeden seiner Gedanken.

Das furchtbare Erlebte spielte sich noch einmal vor ihrer beiden Augen ab. Als sie Leandor erneut fallen sah, stöhnte sie auf und Niall nahm erstmals wahr, dass sie wach war.

Schweigend sahen sie sich an, dann nahm Niall den Brief aus der Tasche und hielt ihn ihr hin. Fragend sah Zaramé ihn an.

»Er ist von Leandor. Er hat ihn heute Morgen seiner Vermieterin für dich übergeben.«

Es tat ihm leid, zu sehen, dass sie erneut blass wurde. Aber er wusste, es musste sein. Das Schlimme konnte man weder rückgängig machen, noch vergessen. Schon gar nicht Zaramé, die die Zusammenhänge genauso kannte, wie auch er selbst.

Zaramé riss den Umschlag auf und schüttelte ungläubig den Kopf. Darin war ein kurzes Briefchen, in der ihr wohlbekannten Handschrift Leandors und … viele weitere Seiten ihres Buches.

Leandor hatte sich kurz gefasst:

Liebe Zaramé,

ich hoffe, dieser Brief bringt dich nicht in Gefahr und auch mein heutiges Verhalten hat für dich keinen Nachteil hervorgerufen! Aufgrund meiner Herkunft bin ich nur ein schwacher Mensch, nicht fähig meinen Hass gegenüber Nozak und den Seinen zu bändigen.

Mein eigener Vater war der Verfasser des »Drachentagegedichts«, der Dichter Ikaron!

Und Folgendes war der Grund, weshalb ich wollte, dass du es liest: Ikaron war der Bruder Iannis’, des Heerführers von Madredas, welcher mit Ziandra vermählt war – deiner Mutter. Du bist gewissermaßen meine Cousine, was es noch unverzeihlicher macht, dass ich dich in Gefahr gebracht habe. Bitte verzeih!

Ich hoffe, dass Nozak und seine Kinder nicht misstrauisch geworden sind. Um den Verdacht, den ich beinahe auf dich gelenkt hätte, zu zerstreuen, habe ich anderen Gerüchten Nahrung gegeben und damit den Verdacht auf mich konzentriert.

Du und Niall seid wichtig!

Ich bin nicht mehr als der Staub in dem Wind, der euch beide eurer Bestimmung entgegenträgt.

Ich kann den Tod meines Vaters, seines Bruders und seiner mutigen Gemahlin nicht verschmerzen. Nozak hat sie alle auf dem Gewissen und auch das Leben meiner Mutter, die nach den Geschehnissen nie wieder dieselbe war.

Alles Weitere erfährst du in den beiliegenden Seiten. Ich gehe davon aus, dass diese Schriften dir nicht unbekannt sind.

Ich habe dich lange genug beobachtet und weiß, du hast den Mut deiner Eltern und das Wissen und die Besonnenheit deiner Großmutter Rianna geerbt und deshalb habe ich in den letzten Monaten Hoffnung geschöpft, dass unser Volk eines Tages wieder ohne Angst und Sorgen leben wird.

Du und Niall werdet den Weg eurer Bestimmung finden. Möge euch die Hilfe aller betroffenen Erimalier und auch ihrer Götter zuteil werden!

Leandor

Zaramé schloss die Augen, konnte aber nicht verhindern, dass dennoch heiße Tränen unter den Lidern hervortraten. Sie gab Niall den Brief und legte den Kopf in seinen Schoß. Ihre Schultern zuckten und sie vermochte es nicht, sofort in die neu erhaltenen Seiten ihres Buches zu sehen.

Niall überflog die kurzen Zeilen. Dann legte er nachdenklich den Brief zur Seite und strich seiner Ziehschwester sanft über den Kopf. Nach einer Weile des Schweigens zog er vorsichtig die Seiten aus ihrer Hand und verbarg alles lautlos in dem geheimen Fach, im welchem auch das Buch verborgen lag.

Er schob das Mädchen, welches noch immer leise vor sich hin weinte, zur Seite, legte sich neben sie und zog die Decke über sie beide.

Zaramé kuschelte sich schutzsuchend an ihn und während Niall selbst langsam in den Schlaf hinüberglitt, spürte er, wie sie sich entspannte. Bald darauf hörte er den gleichmäßigen Atem der Schlafenden.

Bereits in der Morgendämmerung erwachte Zaramé wieder und erkannte erstaunt, wie ruhig sie an Nialls wärmender Seite geschlafen hatte.

Behutsam befreite sie sich von der Decke und tappte über den in der Nacht erkalteten Boden hinaus in die Stube. Leise schürte sie das Feuer und prüfte, ob der Wasserkessel darüber bereits gefüllt war. Dies hatte Balin wohl gestern Abend noch erledigt.

Gedankenvoll ging sie zurück in die Schlafkammer, wo Niall bereits hellwach auf dem Bett saß. Sie lächelte ihm unsicher zu, sie fühlte sich noch geschwächt und verwirrt von den gestrigen Geschehnissen. Warum nur wurde sie immer gleich bewusstlos?

Niall sprach ihre Gedanken aus:

»Komm, setz’ dich zu mir! Geht es dir wieder besser? Das ist eine unglückliche Angewohnheit von dir immer im falschen Moment einzuschlafen«, neckte er sie.

Die Sorgenfalte auf seiner Stirn, die Zaramé bis jetzt noch nie aufgefallen war, zeigte jedoch, dass er das Ganze nicht wirklich amüsant fand.

»Im Ernst, Zaramé, gibt es irgendetwas, das dir helfen könnte bei Bewusstsein zu bleiben? Vielleicht kommt irgendwann einmal eine Situation, in der niemand da ist, dich zu retten und wegzubringen. Hast du darüber schon irgendwo etwas gelesen?«

Zaramé schüttelte verzweifelt den Kopf:

»Nein, habe ich nicht. Du hast ja Recht, Niall, aber ich kann dagegen überhaupt nichts machen. Ich sehe, was passiert und gleichzeitig habe ich einen Ausblick auf die nicht mehr ferne und so schreckliche Zukunft. Ich habe wahrscheinlich so viel Angst, dass ich mich nicht unter Kontrolle habe.«

Niall sah sie nachdenklich an. Sie schwiegen einige Zeit, dann sagte er leise:

»Dein Körper schützt dich vermutlich vor deiner Angst. Das ist wirklich seltsam. Manche Menschen werden durch Angst gelähmt, andere hellwach und reaktionsschnell. Dass manche zartbesaiteten hohen Damen in Ohnmacht fallen, wenn sie etwas Furchtbares wie eine Maus sehen, habe ich auch schon gehört. Aber für einige Stunden vollkommen besinnungslos, das habe ich noch nirgendwo gehört.

Du hast doch jede Menge mächtiger und seltsamer Freunde, frage die Elfen oder Tiram, sie wissen vielleicht Rat.«

Ganz sicher war sich Niall aber seiner Sache nicht. Denn wenn Tiram eine Ahnung davon hätte, hätte sie gestern doch helfen können, oder?

Als er Zaramés starres Gesicht sah, wollte er sie einfach nur noch ablenken. Er legte den Arm um sie und strich ihr mit dem Zeigefinger sanft über die bleiche Wange.

»Denk’ jetzt einfach nicht mehr daran! Wir wissen doch beide, was wir jetzt gerne tun wollen, oder?«

Er nickte mit dem Kopf in die Richtung der versteckten Seiten. Aber auf Zaramés Gesicht zeigte sich immer noch keine Freude oder Neugier.

»Zaramé? Was ist denn?«

Zaramé schloss für einen Moment die Augen. Dann machte sie sie rasch wieder auf und schüttelte wie benommen ihren Kopf.

Schließlich blickte sie ihrem Ziehbruder direkt in die strahlendblauen Augen. Niall hielt die Luft an, denn die sonst goldbraunen oder manchmal rotglühenden Augen Zaramés schienen farblos zu sein. Ein unheimlicher Anblick!

»Weißt du, Niall, es gibt wirklich etwas Schöneres, als jedes Mal, wenn man die Augen schließt, kämpfende und sterbende Menschen zu sehen. Ich wünschte, von Herzen, dass diese Gabe an mir vorübergegangen wäre!«

Niall drückte ihr tröstend die Hand. Aber Zaramé war noch nicht fertig.

»Was tust du eigentlich bis jetzt bei unserer Suche, hm? Du könntest doch leicht auch mal etwas übernehmen, oder?«, sagte sie mit einem spürbar scharfen Tonfall.

Niall schauderte. Sie hatte Recht:

Um nichts in der Welt hätte er tauschen wollen. Lieber auf dem Schlachtfeld sterben, als ständig den Tod anderer vor Augen haben. Aber was meinte diese kleine, freche Heilerin hier eigentlich mit »was tust du eigentlich bis jetzt«?

Ärgerlich drehte er sich ganz zu ihr um und blickt nun in das gewohnte Goldbraun, umgeben von winzig kleinen Lachfältchen.

»Erwischt!«, kicherte Zaramé.

Niall atmete auf, es ging ihr offensichtlich wieder gut. Er schubste sie so kräftig zur Seite, dass sie fast aus dem Bett fiel.

»Freche Göre!«, knurrte er, aber seine Erleichterung war ihm deutlich anzusehen. Das Mädchen sprang auf, wie von neuer Kraft erfüllt.

»Komm schon, du Langweiler! Willst du denn nicht die neuen Seiten lesen?«, flüsterte sie gespannt.

Gemeinsam hoben sie das Brett auf und nahmen das Buch und die neuen Seiten heraus. Den Brief Leandors legte Zaramé behutsam ganz hinten in das Buch ein.

Dann faltete Niall die Seiten auf und sie beugten die Köpfe zusammen, um beide zugleich lesen zu können.


Kapitel 6: Ziandra und Iannis

Rianna gefiel es im friedlichen und betriebsamen Madredas. Die kleine Ziandra gedieh und Ronans Einkommen reichte aus, um ihnen ein sorgenfreies Leben zu gewähren.

Rianna hatte Ronan noch vor der Vermählung ihre wahre Herkunft verraten. Aber da sie nicht mehr wie eine Prinzessin leben und auch keinen Anspruch auf den Thron Erimalias erheben wollte, war es für Ronan, der sie von Herzen liebte, einerlei.

Ziandra wuchs heran und auch sie wurde von ihrer Mutter in den Heilkünsten unterwiesen. Aber der tiefe, innere Wunsch Riannas, zu helfen, schien bei ihrer Tochter nicht so ausgeprägt zu sein.

Ziandra war stets voller Energie, kaum fähig still zu sitzen und zu lernen, aber mit einem unbändigen Verlangen jedem überall Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Sie war nicht selten in ein Handgemenge mit größeren Jungen verwickelt, weil sie jemand Kleineren in Schutz genommen hatte. Auch als sie bereits 17 Jahre alt war, hatte sich daran nicht allzu viel geändert. Allerdings hatte sie, ohne das Wissen der Mutter, Kampfunterricht bei einer der Palastwachen genommen.

Ziandra warf den langen Zopf über die Schulter, damit er sie nicht behindert. Dann nahm sie das zweischneidige Schwert, welches ihr Vater in der für sie passenden Größe gefertigt hatte, fest in die Hand. Weder Ziandra noch Ronan hatten Rianna darüber berichtet.

Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihr Gegenüber. Der junge Saris wusste, dass er das Mädchen nicht unterschätzen durfte. Mangelnde Stärke glich sie durch unglaubliche Schnelligkeit und Gewandtheit aus. Diese Eigenschaften hatten ihn, der schon einige Jahre im Kampf ausgebildet war, bereits öfters in Bedrängnis gebracht.

»Kommt schon, Ziandra! Zieht es in einem langen Bogen nach oben durch, nicht zu weit. Sonst ist der Weg zurück zu lang und eine andere Klinge kommt Euch vielleicht dazwischen«, rief ihr der junge Mann zu.

Immer wieder attackierte er Ziandra, aber diese wich nicht zurück.

Plötzlich gewahrte sie an ihrer rechten Seite einen Schatten und fuhr herum, bereit zuzuschlagen. Aber ihr Schwert wurde von einem wesentlich längeren so abrupt gebremst, dass ihr die Hand schmerzte. Sie keuchte auf, als sie von Saris Schwert auf dem mehrfach abgepolsterten Arm getroffen wurde. Ihr Trainingspartner hatte ihre Drehung nicht rechtzeitig erkannt und den Schwung seines Arms nicht mehr bremsen können. Saris wurde bleich, als Ziandra auf die Knie fiel.

»Oh, nein, Ziandra! Verzeiht mir! Ich habe falsch reagiert.«

Ziandra nahm seine Stimme im Hintergrund war. Sie wusste, es war ihr Fehler gewesen.

Was hatte sie abgelenkt? Sie hob mühsam den Kopf.

Ein hochgewachsener Mann stand vor ihr, sein Schwert an der Seite gesenkt und blickte zu ihr hinunter. Sein Gesicht konnte sie nicht erkennen. Sie hob den Arm, um die Sonnenstrahlen, die sie blendeten, abzuwehren. Dann stöhnte sie laut auf – das war der falsche Arm gewesen! Sie biss die Zähne zusammen und versuchte aufzustehen. Aber ihr wurde schwindelig.

»Lasst das besser sein, Mädchen. Zeigt mir Eure Verletzung!«, befahl eine dunkle, bedrohlich wirkende Stimme.

Ziandra schüttelte abwehrend den Kopf.

»Saris, ich muss mich sehr wundern! Habt Ihr denn nichts Besseres zu tun, als ein Mädchen das Kämpfen zu lehren? Geschähe Euch recht, wenn nun Ihr am Kochtopf stehen müsstet.

Und Ihr, Kleine, habt Euch zwar geschickt gestellt, aber Technik ist nicht alles. Im wirklichen Kampf passieren ständig unerwartete Dinge, die einen das Leben kosten können. Und nun zeigt Eure Verletzung her!«

Saris schluckte wegen des Tadels. Ausgerechnet Heerführer Iannis musste sie entdecken. Dabei hatte er nach einem besonders abgelegenen Fleck außerhalb der Burgmauern gesucht, wo keine Karrenwege vorbeiführen und der von oben wegen einer Senke nicht einsehbar war. Iannis war längere Zeit unterwegs gewesen, wahrscheinlich hatte er nach seiner Rückkehr die Gegend um die Stadt überprüft.

Hoffentlich war Ziandra so einsichtig, zu gehorchen, aber Saris bezweifelte es insgeheim. Er würde einen Haufen Ärger bekommen!

»Ziandra, bitte entschuldigt meine Ungeschicklichkeit. Aber tut, was der Heerführer verlangt«, bat er leise.

Ziandra erkannte den flehenden Unterton und lehnte sich zurück gegen einen Baumstamm. Schweigend sah sie zu, wie der Vorgesetzte Saris’ den Schutz abwickelte und sich ihren bloßen Arm ansah.

»Ihr habt Glück, es ist mehr ein Bluterguss mit einem Riss als ein Schnitt. Ich wickle eine Schicht darüber und dann bringe ich Euch zur Heilerin.«

»Nein, das ist nicht nötig. Meine Mutter kann das genauso gut«, widersprach Ziandra rasch, ohne dabei zu erwähnen, dass es sich bei ihrer Mutter um die Heilerin handelte.

»Das ist mir gleich, Mädchen, ich bringe Euch nach Hause. Und Ihr, Saris, macht, dass Ihr in die Burg zurückkommt! Wir sprechen uns später«, brummte Iannis.

Ziandra stand mühsam auf.

Auf keinen Fall durfte sie so nach Hause kommen. Rianna wäre fassungslos.

»Das ist sehr freundlich, Heerführer, aber ich schaffe das alleine. Vielen Dank für das Angebot«, versuchte sie sich flink aus der Reichweite des Mannes zu entfernen. Aber Iannis war schneller. Er nahm sie am unverletzten Arm und führte sie Richtung Westtor.

Ziandra ging mit gesenktem Kopf neben ihm her und überlegte fieberhaft, wie sie ihre Situation verbessern könnte. Sie hoffte, dass sie niemand beim Betreten der inneren Stadt erkennen würde, aber diese Hoffnung war gering.

Ihr Umhang, den sie gewöhnlich über der Kampfkleidung trug, lag hinter dem nächstgelegenen Busch. Wie angewurzelt blieb sie stehen.

»Bitte, einen Moment, Heerführer«, sie bückte sich mühsam und zog den Umhang hervor. Sie versuchte ihn ohne den verletzten Arm überzuziehen, scheiterte aber daran, dass sie den Schwung für diesen schweren Stoff nicht aufbrachte.

Hilflos und wütend darüber sah sie zu ihrem Begleiter auf und bemerkte erstmals die grün leuchtenden Augen in einem harten, kantigen Männergesicht.

Wortlos sah er sie an, registrierte das schmale Gesicht mit den lieblichen Zügen und unter der hohen Stirn die goldenen Augen mit langen Wimpern.

Er nahm den Umhang und legte ihn ihr vorsichtig über die Schulter. Ziandra nickte dankend.

Dann setzten sie ihren Weg fort. Einige Leute wandten den Kopf, als sie das Paar vorübergehen sahen.

Eine Wachablösung für das Tor schritt vorbei und Iannis war einen Augenblick abgelenkt.

Diesen Moment nutzte Ziandra und verschwand in einer der Seitengassen.

Bevor Iannis ihr Verschwinden richtig wahrgenommen hatte, war sie bereits nicht mehr zu sehen. Der erfahrene Kämpfer fluchte innerlich, als er merkte, wie schnell das Mädchen ihn ausgetrickst hatte. Nun, er würde sowieso alles über sie erfahren, denn Saris würde ihm nicht weglaufen können.

Schnellen Schrittes ging er zurück zur Burg von König Heras und seiner Familie.

Sein König war bereits in fortgeschrittenem Alter und seine Tochter noch unvermählt. Allerdings gab es einen ernsthaften Bewerber um die Hand von Prinzessin Asmida: König Razak von Erimalia, Riannas Halbbruder.

Razak hatte geheiratet, aber seine Gemahlin war bei der Geburt des Sohnes Nozak gestorben. Dieser Sohn war nun bereits 15 Jahre alt und eiferte dem Vater verbissen nach.

Gemeinsam herrschten sie mit unnachgiebiger Strenge über Erimalia. Razak, der vom gleichen unbezähmbaren Ehrgeiz zerfressen war wie seine Mutter, wollte mehr als Erimalia: Er wollte auch Madredas mit seinen fruchtbaren Feldern und den Erzgruben, die reiche Metallvorkommen zum Schmieden neuer Waffen enthielten.

Aber König Heras legte keinen Wert auf einen grausamen Schwiegersohn, der ihn innerhalb kürzester Zeit wohl entmachten würde und seine Tochter und sein Volk unglücklich werden ließe – so unglücklich wie die armen Erimalier bereits waren.

Deshalb wurde Razaks Anfrage immer wieder abgelehnt, was die Wut des Gewaltherrschers ins Unermessliche wachsen ließ. Allen war klar, dass Razak irgendwann Madredas auf anderem Wege bekommen würde. Da das Heer jedoch gut ausgebildet war, wollte er wohl nichts überstürzen.

Iannis musste nicht lange nach Saris suchen. Eingeschüchtert stand der junge Wachmann am Eingang der Waffenkammer und sah aus, als warte er aufs Jüngste Gericht. Iannis kam sofort auf das Wesentliche zu sprechen: »Wer ist sie, Saris?«

Der junge Mann schluckte und hob abwehrend die Hände. Halbherzig machte er einen Versuch das Unvermeidliche hinauszuzögern.

»Wir haben uns nichts Schlechtes dabei gedacht, Heerführer Iannis. Sie wollte unbedingt das Kämpfen lernen, weil doch die Bedrohung durch Razak immer größer wird. Und man kann es einem Mädchen doch nicht verdenken, dass es sich wehren können will, wenn es soweit ist, nicht wahr?«, fügte er in einem Aufwallen von mutigem Trotz hinzu.

Iannis sah ihn einen Moment überrascht an. Dieses Aufbegehren war für den sonst so unterwürfigen Saris mehr als ungewöhnlich.

Dann entsann er sich der goldenen Augen und der Schönheit ihrer Besitzerin und ihm war klar, dass Saris wohl etwas in das Mädchen verliebt ist.

Er fühlte einen eifersüchtigen Stich und konnte sich die kleine Spitze daher nicht verkneifen:

»Dann wäre es wohl gut, wenn sie nicht schon beim Üben ums Leben käme, Soldat. Was du in deiner Freizeit tust, ist deine Sache, Saris. Sofern es nicht unserem Land schadet! Wenn du jemanden in seiner Angst bestärkst, dass Razak vor den Toren steht, ist das bestimmt nicht von Vorteil für unser Volk. Außerdem ist das Mädchen vermutlich in einem Alter, in dem die Eltern noch über sie wachen. Hast du dich also versichert, dass diese damit einverstanden sind?«, schloss er mit hochgezogenen Augenbrauen und war von der Antwort nicht wenig überrascht.

Saris erhob triumphierend die Stimme:

»Ihr Vater hat ihr sogar extra das Schwert gefertigt.«

»Warum hat sie sich dann vorhin bei der ersten Gelegenheit davongemacht, als sei es ein Geheimnis?«

Saris zuckte die Achseln.

»Ich weiß es nicht, Heerführer. Aber sie ist wirklich gut, schneller und mutiger als manch einer meiner Kameraden. Das habe ich natürlich niemandem gesagt«, fügte er noch schnell hinzu.

»Das wird auch gut sein!«, donnerte Iannis, den nun endgültig seine Geduld im Stich ließ.

»Wer also ist sie?«

Saris gab nun auf:

»Sie heißt Ziandra und ist die einzige Tochter von Ronan, dem Schmied und der Heilerin Rianna.«

Iannis stockte der Atem.

Rianna! Diesen Namen gab es sicherlich nicht häufig.

Und er hatte ihn oft in den Geschichten seiner Mutter gehört. Die Prinzessin der Erimalier, die sich vor dem Zorn Razaks damals nach dem Tod ihres Zwillingsbruders zu den Madrenen geflüchtet hatte und dann in der Einöde des Landes verschwunden war.

Konnte sie es sein?

Ronan kannte er gut, dieser aufrechte, starke Mann war der Schmied seiner Truppe. Seine Tochter hatte er noch nie gesehen, aber gehört, dass sie von der Mutter in den Heilkünsten unterwiesen wurde. Ronan rief seine Frau mit dem Namen Ria, deshalb hatte Iannis nach einer flüchtigen, hochachtungsvollen Musterung der schönen Frau mit den sanften goldenen Augen, nicht weiter auf sie geachtet. Diese Neuigkeiten waren einer genaueren Untersuchung wert. Außerdem – das gestand er sich ganz ehrlich ein – wollte er die Tochter wieder treffen.

Iannis machte sich sogleich auf den Weg. In Gedanken versunken ging er durch die Gassen Madredas bis zum Haus des Schmieds. Er hörte diesen in der Schmiede hämmern und nach kurzem Zögern trat er ein.

Ronan sah auf und lächelte, als er seinen Besuch erkannte. Vor Iannis hatte er großen Respekt. Dieser Mann, obgleich zehn Jahre jünger als er selbst, hatte das Heer der Madrenen in beispielloser Weise schlagkräftig aufgebaut.

Iannis war ein durchtrainierter Kämpfer in allen Waffenarten. Er galt als strenger, aber gerechter Heerführer, der seinen Männern viel, aber nie zu viel abverlangte.

»Heerführer Iannis, welch Vergnügen Euch zu sehen. Ich hoffe, es geht Euch gut«, rief der Schmied mit seiner dunklen Stimme dem jüngeren Mann zu. Er stutzte, als er das kurze Zögern des anderen wahrnahm. War etwas nicht in Ordnung gewesen mit der letzten Lieferung?

»Seid gegrüßt, Ronan. Danke, alles bestens. Ich hoffe, bei Euch und Eurer Familie ist dies ebenso?«, schloss er vorsichtig. Würde er etwas über die Verletzung Ziandras erfahren?

»Alles bestens, mein Herr, alles bestens! Womit kann ich Euch dienen?«, antwortete der Schmied erleichtert. Das hörte sich nicht nach einem Problem an.

»Hm, ich habe heute zufällig Eure Tochter kennengelernt«, begann Iannis vorsichtig.

Die Augenbrauen Ronans wanderten fast bis an seinen Haaransatz.

»Ziandra? Hat sie etwas angestellt? Das Mädchen ist ständig unterwegs. Man kann sie fast nicht im Haus halten. Ist sie der Grund für Euren Besuch, Iannis?«

Iannis grinste bei dieser Beschreibung des Mädchens.

Also waren die Eltern wohl schon auf Kummer vorbereitet, das machte ihm seine Sache etwas leichter. »Nun ja, ich habe sie heute beim Schwerttraining mit einem meiner Leute erwischt, wusstet Ihr davon?«

Ronan lachte.

»Also deswegen wollte sie unbedingt ein eigenes Schwert. Nein, ich wusste es nicht, aber ich habe eigentlich nichts dagegen einzuwenden, wenn ein Mädchen lernt sich zu wehren. Außerdem kann man Ziandra nur schwer an etwas hindern, was sie sich in den Kopf gesetzt hat. Ist es Euch nicht angenehm, Iannis? Dann muss sie es sein lassen, das ist natürlich klar!«

»Nun ja, ich denke, der Bursche, der mit ihr trainiert, betet sie regelrecht an. Wenn Euch das nicht stört, Ronan! Außerdem habe ich die beiden heute wohl durch mein Erscheinen so abgelenkt, dass Eure Tochter verletzt wurde. Ich wollte sie nach Hause begleiten, aber sie ist mir entwischt. Ihr habt sie wohl noch nicht gesehen?«

Ronans Gesicht war finster geworden.

»Das ist natürlich etwas anderes! Erstens sollte der Bursche besser seine Augen und Hände bei sich behalten, wenn er auf seine Gesundheit Wert legt. Und Ziandra in ihrer Unvernunft hat noch nichts verlauten lassen. Ich sehe gleich mal nach ihr. Darf ich Euch zu einem Met einladen, nachdem Ihr schon mit meiner Tochter Schwierigkeiten hattet, Iannis?«, brummte der kräftige Mann, während er seine Zange zur Seite legte, mit der er gerade noch ein glühendes Eisen gehalten hatte.

Iannis war bewusst, dass es taktvoller gewesen wäre, abzulehnen, aber er war neugierig auf Ziandras Reaktion. Also nahm er dankend an.

Die Männer gingen ins Haus, wo Rianna bereits das Mittagsmahl bereitete. Ziandra war nicht zu sehen. Iannis begrüßte Rianna und beobachtete sie unauffällig. Langes rotgoldenes Haar und dieselben auffallenden Augen wie ihre Tochter. Er beschloss abzuwarten.

»Hat Ziandra irgendetwas zu dir gesagt, wo sie heute Vormittag war, mein Herz?«, fragte Ronan mit sanfter Stimme seine Frau.

Rianna drehte sich um:

»Nein, Ronan, sie ist erst vor kurzem zurückgekommen und gleich in ihrer Kammer verschwunden. Ist irgendetwas passiert?«, fragte sie argwöhnisch, als sie die angespannten Mienen der beiden Männer bemerkte.

»Ziandra, kommst du bitte herunter?«, rief Ronan mit unmerklich erhobener Stimme.

Eine Tür im Dachgeschoss öffnete und schloss sich wieder. Dann kamen leichte, schnelle Schritte die Treppe herab. Kleine Füße in leichtem Schuhwerk waren zu sehen, bevor ein Hauskleid darüber fiel. Dann stand sie im Raum und wurde bleich, als sie Iannis neben ihrem Vater sehen sah.

»Seid gegrüßt, mein Herr«, sagte sie mit nicht ganz fester Stimme zu Iannis gewandt.

»Vater, du hast gerufen?«

Ronan musterte sie schweigend. Ziandra sah ihm fest in die Augen und lächelte ihn an. Ronan schüttelte grinsend den Kopf.

»Wie schön du heute gekleidet bist, mein Kind. Ist deine Hose gerade im Waschzuber? Was könnte ich wohl von dir wollen?«

Ziandra seufzte schicksalsergeben.

»Ich kann es mir denken, Vater! Saris hat wohl reden müssen. Ich hoffe, er hat keinen Ärger bekommen, Heerführer? Es war allein meine Idee«, wandte sie sich bittend an den Mann, der sie um mehr als eine Kopflänge überragte. Iannis schüttelte den Kopf und bemühte sich um eine ernste Miene.

»Bis jetzt noch nicht, mein Fräulein. Aber ich bin nicht begeistert, dass Ihr meine Männer ablenkt! Vor allem, wenn sie selbst noch nicht erfahren genug sind, ihrem Trainingspartner keine Verletzungen beizufügen.«

Ziandra zuckte zusammen, als sie ihre Mutter erschrocken am Arm packte. Ziandra hielt schmerzerfüllt den Atem an, was die Mutter natürlich sofort erkannte.

»Ziandra, was ist passiert? Bist du verletzt?«

Das Mädchen zierte sich etwas:

»Nur eine kleine Schnittverletzung am Arm, ich habe sie schon selbst versorgt. Ich bin ja nicht unerfahren darin« schloss sie trotzig mit einem giftigen Seitenblick auf Iannis.

»Was hast du gemacht, Kind? Und keine Ausflüchte mehr, bitte!« Auch ihre Mutter konnte stur sein, wenn es ihr wichtig war.

Ziandra seufzte wieder und gab zu:

»Ich habe seit einiger Zeit Kampfunterricht mit dem Schwert bei einem der Wachsoldaten genommen. Ich will kämpfen können, wenn es notwendig ist!«

»Ziandra, das darf doch nicht wahr sein! Wie bist du denn auf diese Idee gekommen?«, jammerte Rianna entsetzt.

Ronan räusperte sich und Rianna sah ihn fassungslos an.

»Du hast ihr diese Idee in den Kopf gesetzt, nicht wahr? Oh, Ronan, sie hat doch wirklich schon genug Unsinn im Kopf!«

Sie wurde leicht rot, als sie sich erinnerte, dass ein Fremder dies alles mithörte. Ronan sagte entschlossen:

»Ria, es nützt nichts. Das Kind ist kein Kind mehr und die Gefahren der Zukunft liegen klar auf der Hand, das wissen wir beide gut genug. Ich habe ihr ein Schwert gefertigt und das Weitere hat sie, leider ohne sich mit mir zu besprechen, allein in die Wege geleitet.

Ich hätte lieber selbst nach jemand Geeignetem gesucht, denn mir ist durchaus bewusst, dass der Heerführer Recht mit seinem Einwand hat, dass ein junger Wachsoldat nicht nur dein Training ins Auge fasst, Mädchen. Also erst einmal lässt du deine Wunde von deiner Mutter ansehen und wenn sie verheilt ist, suchen wir nach einem geeigneten Lehrer.«

Ziandra konnte ihre Genugtuung über ihren Sieg nicht verbergen. Rianna dagegen schüttelte betrübt den Kopf. Gewalt war ihr zuwider wie eh und je und sie konnte die Freude aufs Kämpfen, die ihre Tochter offensichtlich empfand, nicht begreifen.

Bevor er noch über seine Worte nachgedacht hatte, sagte Iannis:

»Wenn Ihr erlaubt, Ronan, und es meine Zeit zulässt, würde ich Euch da gerne helfen.«

Die beiden Frauen sahen ihn vollkommen überrascht an, Ronan lächelte heimlich in sich hinein.

Genau, Ziandra sollte seine Männer nicht ablenken, weil er selbst schon von ihr gefesselt war. Nun ja, Iannis war ein ehrenhafter Mann und Ziandra könnte es nicht besser treffen.

Also gab er seine Einwilligung. Ziandra wurde heiß und kalt, als sie die Entscheidung vernahm.

Mit diesem Riesen kämpfen, gegen seine Kraft und seinen Spott? Unmöglich. Andererseits …

Iannis faszinierte sie. Das war kein Junge wie Saris, sondern ein kampferprobter Mann. Man würde sehen!

Die spöttischen grünen Augen funkelten sie an, als erwarteten sie Widerspruch.

Ziandra hob stolz den Kopf.

»Nun, dann danke ich Euch für das Angebot und hoffe, dass meine Wunde bald verheilt ist. Wie sieht es morgen mit Eurer Zeit aus, Heerführer?«

Iannis sah sie fassungslos an, dann begann er zu lachen. Was für eine Frau! Mit ihr die Klingen zu kreuzen, sei es die wirklichen oder mit Worten, das würde eine amüsante Aufgabe werden.

»Warum nicht, ich denke, am Nachmittag werde ich ein oder zwei Stündchen erübrigen können. Ich hole Euch hier ab!«

Zuvor musste er aber noch seine vorherigen Gedanken klären. Er wandte sich entschlossen Rianna zu, die immer noch nicht überzeugt schien.

»Meine Dame, ich versichere Euch, ich werde höchste Vorsicht walten lassen. Bevor ich gehe, darf ich Euch noch eine etwas persönliche Frage stellen?«

Riannas Blick flog zu ihrem Mann, bevor sie zögernd nickte. Ronan merkte ihre Angst und versteifte sich innerlich. Beide ahnten, was kommen musste.

»Ist Euer wirklicher Name Rianna?«

Die Frau ihm gegenüber hob stolz den Kopf und nickte fast unmerklich. In ihren Augen sah er bereits die Wahrheit.

»Und Ihr seid diejenige, die einst von Erimalia in unser Land kam?«

»Ja, das bin ich, Heerführer Iannis. Ich bin Prinzessin Rianna von Erimalia, die Halbschwester König Razaks, dessen Mutter meine Eltern ermordete. Aber ich muss Euer Stillschweigen erbitten. Außer Eurem König und der Prinzessin weiß das niemand in dieser Stadt.«

Mit einem Blick auf Ziandra, die das erste Mal in ihrem Leben sprach- und bewegungslos schien, fuhr sie fort:

»Es könnte für unser aller Leben gefährlich sein, erführe Razak von meiner Anwesenheit in Madredas.«

Iannis sah sie hochachtungsvoll an

»Ihr habt mein Wort, das steht außer Frage. Wenn König Heras um diese Tatsache weiß und sie billigt, habt Ihr meinen Schutz – wann immer Ihr ihn benötigen solltet. Aber übt Euch in mehr Vorsicht! Ich habe Euren vollständigen Namen heute das erste Mal gehört. Von Saris, der bisher mit Ziandra trainierte. Sollte ihn die falsche Person hören, zöge er möglicherweise denselben Schluss wie ich heute.«

Ziandra fuhr erschrocken zusammen.

»Mutter, das war mein Fehler, es tut mir leid! Aber ich wusste dies alles nicht. Allerdings ich bin mir sicher, dass Saris der Einzige ist, dem gegenüber ich es jemals erwähnt habe.«

Rianna nahm sie in den Arm – sorgsam darauf bedacht, nicht an ihre Verwundung zu rühren:

»Schatz, du konntest es ja nicht wissen. Wir werden einfach alle etwas vorsichtiger sein müssen. Auf jeden Fall bin ich froh, dass du es nun weißt.«

Iannis senkte seine Stimme noch etwas und meinte:

»Ich werde mit Saris wegen des Trainings sprechen. Ihm Verschwiegenheit zu befehlen wäre eine Leichtigkeit. Es wäre jedoch möglich, dass er hasserfüllt reagiert, wenn ich ihm vom Ende seines Trainings mit Ziandra berichte. Und dann hätte ich ihm mit dem Wissen um die Prinzessin eine Waffe in die Hand gegeben, sich zu rächen. Ich richte mich nach Eurem Wunsch, Prinzessin.«

Ronan und Rianna sah sich kurz an und sagten übereinstimmend:

»Lasst es einfach ruhen, Iannis! Wir wollen keine schlafenden Hunde wecken.«

Iannis nickte beifällig und machte sich auf den Rückweg zur Burg, um ein kurzes Gespräch mit seinem König zu führen.

Das Training Ziandras machte gewaltige Fortschritte, sobald Ziandra die Scheu vor dem Krieger Iannis abgelegt hatte. Dies war schnell der Fall gewesen, denn Ziandra hielt sich grundsätzlich nicht mit Zaudern auf. Sie gab sich gegenüber einfach zu, wie sehr ihr dieser Mann gefiel und genoss die Aufregung gegen ihn zu kämpfen und dabei auch die prickelnde Gefahr gelegentlicher Berührungen.

Aber diese Zeit der Stille vor dem Sturm war bald vorüber und es kam, wie es kommen musste:

Eines Nachts ertönte gewaltiger Lärm in Madredas. Ziandra stürzte auf die Straße, wurde aber von ihrem Vater zurückgehalten.

Ronan sah zur Burg hinauf. Dort brannte es und man hörte den Lärm Kämpfender. Verzweifelte Rufe erschollen. Ronan und Ziandra rannten zum Marktplatz, die Waffen in der Hand, und sahen gerade noch einen Trupp Reiter mit hohem Tempo durch das Tor reiten, als sei der Teufel hinter ihnen her.

Reiter in den Farben Razaks!

Was war geschehen, warum waren es so wenige und warum verließen sie die Stadt wieder?

Ziandra wurde eiskalt, als sie Iannis an der Spitze seiner Truppe die Verfolgung aufnehmen sah.

Was würde ihn vor den Toren erwarten? Sie sah ihren Vater entschlossen an.

»Wir müssen auf die Mauer, Vater! Ich muss wissen, was da draußen passiert.«

Ronan nickte, rief Rianna kurz beruhigende Worte zu, und bat sie, sich im Haus zu verbarrikadieren.

Ziandra staunte, wie gefasst und widerspruchslos ihre Mutter sich dem Wunsch ihres Mannes beugte. Sie selbst wäre niemals freiwillig ins Haus gegangen.

Dann jagte sie an der Seite ihres Vaters die steile Treppe hinauf auf die breiten, steinernen Mauern, welche die Stadt umgaben. Heillose Angst durchfuhr sie, als sie Iannis sah, welcher hinter der fliehenden Gruppe herjagte. Ganz klar war nun auch zu erkennen, dass diese eine Frau in ihrer Mitte hatten.

»Sie haben Prinzessin Asmida entführt!«, flüsterte Ronan entsetzt. »Deswegen waren sie so wenige. Damit sie nicht so auffallen.«

Ziandra zitterte leicht – »vor Kälte«, sprach sie sich selbst Mut zu.

»Das bedeutet Krieg, nicht wahr, Vater?«, flüsterte sie. Ronan nickte grimmig.

»Ja, wir können sie nicht in Razaks Händen lassen, die Arme. Außerdem bekäme sie ein Kind von ihm, könnte er die Macht über Madredas beanspruchen.«

»Und dann würde ihm auch Rianna früher oder später in die Hände fallen«, dachte Ronan entsetzt für sich.

Draußen vor den Toren war Iannis ganz plötzlich zur Umkehr gezwungen, denn aus einer Senke vor ihm tauchte plötzlich ein ganzes Bataillon Gegner zur Sicherung der Flucht von Razaks Soldaten auf.

Gegen diese Übermacht zu reiten hätte keinerlei Erfolgsaussichten gehabt. Wütend gab er seinen Leuten den Befehl zum Rückzug.

Am nächsten Morgen kam Iannis zu Ziandra. Selbst übernächtigt strahlte er immer noch eine ungeheure Wut aus.

»Das Training muss in nächster Zeit ausfallen, Ziandra! Tut mir leid. Aber selbst verteidigen kannst du dich jetzt in jedem Fall.«

Ziandra sah ihn wehmütig an.

»Was wirst du tun, Iannis? Wie sind diese Kerle überhaupt in die Burg gekommen?«, fragte sie in ihrer unverblümten Art.

Iannis seufzte frustriert.

»Sie haben jemanden in meine Truppe eingeschleust. Seit über sechs Jahren hat Karen für mich gekämpft und nie hat es für mich eine Spur des Zweifels an ihm gegeben.

Aber er ist mit ihnen geritten und meine Nachforschungen haben ergeben, dass sein Großvater in Razaks Gefolgschaft kämpft. Ich habe nicht gut genug aufgepasst. Er hat die zwei Wachen getötet und die Torwache vergiftet. Drei gute Männer sind tot. Aber wir werden die Prinzessin und den Verräter zurückholen!«, schloss er wütend.

»Wie, Iannis?«, drängte ihn Ziandra.

Er schüttelte den Kopf.

»Tut mir leid, aber das betrifft dich nicht und je weniger Leute davon wissen, desto sicherer ist es!«

»Du willst dich auch dort einschleichen?«, folgerte Ziandra sofort und wurde blass.

»Das ist viel zu gefährlich, das darfst du nicht tun! Sie werden dich erwarten!«, warnte sie ihn nachdrücklich.

Iannis lächelte etwas kühl und von oben herab.

»Ich weiß, was ich tue, Mädchen. Mach dir keine Gedanken! Und grüße bitte deine Eltern von mir.«

Damit drehte er sich entschlossen um und schritt zurück Richtung Burg. Ziandra war fassungslos, war das alles?

»Iannis«, rief sie ihm leise nach.

Er stockte kurz und wandte sich zu ihr um.

Da sah sie den Schmerz, sie verlassen zu müssen, in seinem Gesicht. Sie lief in seine Arme und klammerte sich an ihm fest. Auch seine Arme schlossen sich um ihren Körper und er küsste sie verzweifelt. Bald schon aber schob er sie sanft von sich.

»Ich komme zurück, Ziandra«, sagte er sanft.

»Sei vernünftig und pass auf dich auf, hörst du?«

Ziandra nickte und spürte zu ihrem Entsetzen, dass ihr bisher nie gekannte Tränen über das Gesicht liefen. Sie weinte doch sonst nicht mal aus Schmerz. Dann sah sie den geliebten Mann davongehen und als er schließlich aus ihrem Blick entschwunden war, lief sie Trost suchend zurück ins Haus ihrer Eltern.

Die nächsten Tage sah sie Iannis nicht, hörte aber, dass er noch in der Stadt sei.

Von großer Mobilmachung war die Rede, aber Ziandra wusste, dies war nur ein Teil der Wahrheit. Eines Tages lief sie Saris über den Weg. Dieser grüßte sie etwas verlegen und wollte schon weitereilen, aber Ziandra verstellte ihm geschickt jede Fluchtmöglichkeit.

Harmlos fragte sie:

»Oh, Saris, wie geht es Euch? Ich habe Euch schon lange nicht mehr gesehen. Ich hoffe, Ihr habt damals nicht zu viel Ärger bekommen. Ich habe Iannis gesagt, dass es nicht Eure Schuld war.«

Saris zuckte zusammen. Dass er dieses, von ihm so bewunderte, Mädchen, versehentlich verletzt hatte, war ihm lange schwer auf der Seele gelegen. Auch, dass sein Vorgesetzter nun mit ihr trainierte, machte ihn nicht wirklich glücklich, wusste er doch, wie sehr Iannis den Frauen gefiel. Andererseits war das Ganze sicher nicht Ziandras Schuld und so antwortete er freundlich und zutraulich. Die beiden plauderten ein Weilchen unbefangen, bis Ziandra vorsichtig das gewünschte Thema anschnitt.

»Man hört einiges über eine Befreiung der armen Prinzessin, Saris. Ist das wahr, schickt der König einen Trupp, der sie zurückholen soll?«

Saris zögerte, wusste er doch, dass kein Wort davon nach außen dringen durfte. Dann gab er sich einen Ruck.

»Es wäre besser, keiner würde über so ein Thema klatschen, das gefährdet so eine eventuelle Mission sehr. Und auch die, welche diese Mission durchführen müssen. Aber das muss ich Euch bestimmt nicht erklären, Ziandra, oder? Bitte gebt kein Wort weiter, wenn Ihr etwas hören solltet!«

Ziandra nickte beifällig, gab aber noch lange nicht auf.

»Das ist doch selbstverständlich, Saris. Je früher das Ganze beginnt, desto besser wäre es für Asmida und auch für die Madrenen, oder?«

Saris bestätigte dies gerne:

»Wir werden nicht mehr Zeit verlieren als unbedingt nötig. Der Heerführer brennt darauf, loszulegen. Aber jetzt muss ich gehen, wir brauchen Kraft und Schlaf, um dies schaffen zu können. Ich wünsche Euch alles Gute, Ziandra. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder«, schloss er mit stolzgeschwellter Brust.

Dies und sein Schlafbedürfnis ließen Ziandras Argwohn erwachen. Heute Nacht schon würden sie reiten, da war sie sich beinahe sicher.

Sie eilte nach Hause, packte ein kleines Bündel mit Brot und Wasser und versteckte es unter ihrem Kopfkissen. Dann half sie ihrer Mutter das Abendbrot zu bereiten. Ronan war misstrauisch, Ziandra war so unaufmerksam und abgelenkt, schien vor sich hinzuträumen. Lag es an ihren Gefühlen für den Heerführer oder wusste sie bereits das neueste Gerücht? Er beschloss etwas zu stochern:

»Tochter, was ist heute mit dir? Du hörst nicht, was wir sagen, gibst keine Antwort?«

Ein Blick zu Rianna sagte ihm, dass seine Frau dies ebenso bemerkt hatte. Allerdings vermutete sie einen rein romantischen Hintergrund.

Ziandra schrak hoch, sah man ihr ihre Gedanken an? Sie blickte dem Vater direkt in die Augen, errötete aber doch unter dem forschenden Blick.

»Ich …, ich mache mir Sorgen, was sein wird, Vater. Du nicht?«

Ronan nickte schmunzelnd.

»Ja, sicher tu ich das auch, Kind. Aber wahrscheinlich denke ich dabei nicht an einen hübschen Kämpfer, so wie du, oder?«

Ziandra wurde noch röter und sah hilfesuchend zur Mutter. Rianna sah sie wohlwollend an.

»Iannis ist ein schöner und guter Mann, Ziandra. Auch wenn es mir lieber wäre, er würde dir nicht das Kämpfen beibringen. Wie steht ihr zueinander?«

Ziandra zuckte die Achseln.

»Ich weiß nicht genau, er bedeutet mir viel. Aber nun habe ich ihn schon einige Tage nicht gesehen. Ich weiß nicht, was Iannis fühlt«, flunkerte sie.

Ronan grinste frech, er hatte zum richtigen Zeitpunkt aus seiner Schmiede gesehen.

Ziandra sah sein Grinsen und wusste sofort Bescheid.

»Warum fragst du nicht Vater, Mutter? Er kann dir bestimmt jede gewünschte Auskunft geben«, sagte sie mit schmalen Augen.

Ronan lachte laut heraus.

»Stimmt, Ria, ich kann dir sagen, dass unsere Tochter genau über die tiefer gehenden Gefühle des Heerführers sehr wohl Bescheid weiß. Meine Frage ist allerdings eher, was sie über die beruflichen Vorhaben von Iannis weiß. Die Gerüchteküche in der Stadt brodelt.«

Ziandra wusste, jetzt kam es auf ein unbewegtes Gesicht an. Sie durfte sich nichts, aber auch gar nichts anmerken lassen, sonst wäre ihr Plan durchkreuzt!

Anscheinend akzeptierte Ronan ihr zur Schau gestelltes Unwissen und Ziandra ging mit schlechtem Gewissen zu Bett. Sie hatte kein Problem wach zu bleiben, die Gedanken jagten förmlich durch ihren Kopf.

Als es in der Stube endlich ruhig schien, stand sie leise auf und zog ihre Kampfkleidung an. Darüber kam ein wollener Mantel gegen die nächtliche Kälte, die Kapuze zog sie über den Kopf mit den streng nach hinten gebundenen Haaren. Das vorher gepackte Bündel bereits in der Hand, zögerte sie noch kurz, dann ließ sie sich nochmals nieder und schrieb eine kurze Mitteilung an die Eltern, welche sie auf dem Bett niederlegte. Unhörbar selbst für wache Ohren und jede knarrende Stiege vermeidend schlich sie aus dem Haus.

Ohne sich nochmals umzusehen, lief sie hinauf zur Burg direkt in die Ställe des Königs, die wie erwartet von Fackeln erleuchtet waren.

»Verschlafen, du Anfänger? Oder zu viel Angst gehabt?«, wurde sie von der Seite angeraunzt. Sie erkannte Travol, den zweiten Truppenbefehlshaber, Iannis rechte Hand.

Sie senkte den Kopf und murmelte heiser.

»Verschlafen, tut mir leid, Herr. Das kommt nicht wieder vor, Herr!«

»Wir brauchen noch einen Gaul für diesen Soldaten«, brüllte Travol und schon sprang ein Stallbursche und sattelte ein weiteres Pferd. Schnell ging Ziandra hinüber, nahm sich im Vorbeigehen noch einen Helm vom Regal und schwang sich in den Sattel. Verstohlen suchte sie nach Iannis.

Gerade betrat er den Stall, an der Seite des Königs. König Heras war in den letzten Tagen merklich gealtert. Sorgenvoll blickte der alte Mann über die kleine Truppe.

»Männer, ich weiß, Heerführer Iannis hat Euch bestens auf Eure Aufgabe vorbereitet. Dennoch wird es knapp werden, Euer Ziel zu erreichen und die Aufgabe zu erledigen.

Ich glaube fest an Euch und dass Ihr mir mein Kind wieder zurückbringen werdet.

Mögen die Götter mit Euch sein und ihren wohlwollenden Blick und ihre schützende Hand über Euch halten.«

Er nickte Iannis ernst zu: »Reitet nun, seid meine Schwerthand und gebraucht sie geschickt!«

Iannis verneigte sich vor seinem König:

»Wir kommen mit der Prinzessin zurück oder gar nicht, mein König. Danach sollte das Heer bereit sein. Travol wird sich in der Zwischenzeit um die Verteidigung kümmern, damit wir nicht mehr verlieren, was wir nun zurückholen und unser Volk vor der Wut Razaks geschützt ist!«

Er hob sein Schwert und die Männer taten es ihm nach. Ziandra schüttelte es fast vor Aufregung und sie brachte das Schwert gerade noch in die Luft, um nicht aufzufallen.

Dann ritt Iannis voraus und der Trupp folgte ihm so leise, wie es mit zwölf Pferden nur möglich war. Ziandra schob sich unauffällig in die Mitte und hielt viele Stunden mühelos das scharfe Tempo mit, welches Iannis bis zum Beginn des letzten Waldes vor König Razaks Burg Kaligor vorgab.

Dort begann der felsige Boden, der sich bis zur Burg erstreckte. Die Reiter umwickelten die Hufe der Pferde, um den Lärm zu mindern.

Iannis sah dankbar zum Himmel, die Götter meinten es gut mit ihnen. Wolken zogen stürmisch vor die schmale Mondsichel und erhellten nur selten die Nacht. Sterne waren gänzlich unsichtbar.

Dennoch blieb ihnen nicht viel Zeit, der größte Teil der Nacht war bereits vorüber.

In wenigen Stunden würde die Dämmerung beginnen.

Etwa eine halbe Stunde später kamen sie vor dem Burggraben an. Die Pferde wurden in einem nahen Gebüsch angebunden und zwei der Männer begaben sich auf Iannis Wink vorsichtig den Graben hinunter, um nach Wachen Ausschau zu halten. Zwei weitere bauten aus mitgebrachten Hölzern und Seilen, die Ziandra bisher noch gar nicht aufgefallen waren, in kürzester Zeit ein sehr schmales langes Floß.

Die beiden Späher kamen zurück und gaben mit Gesten die Standorte der von hier aus feststellbaren Wachen bekannt.

Iannis schien nicht überrascht zu sein und Ziandra war sich beinahe sicher, dass es für ihn nur eine Bestätigung von etwas Bekanntem war. Hatte auch er einen Spitzel beim Feind? Es blieb ihr keine Zeit darüber nachzudenken.

Iannis und Magas, der beste Messerkämpfer in der Truppe, legten sich auf das Floß und begannen leise auf das andere Ufer zuzupaddeln.

Ziandra blieb das Herz stehen, als die beiden Männer für einen kurzen Moment im Licht des Mondes zu erkennen waren. Panisch huschte ihr Blick zu den Zinnen hinauf, dort stand deutlich sichtbar eine Wache. Dieser Mann hatte sich jedoch über die Mauer Richtung Brücke gebeugt, wo es allerdings im Moment noch nichts zu sehen gab. Als er sich abwandte und den Blick über den Wassergraben gleiten ließ, waren Iannis und Magas bereits außerhalb seines Sichtbereichs.

Ziandra wäre beinahe ein Seufzer entschlüpft. Die Männer um sie herum kamen nun in Bewegung und liefen über die steinerne Brücke – ein Beweis für Razaks Hochmut und Sorglosigkeit, der auf eine Zugbrücke verzichtet hatte – auf das große Tor zu.

»Gäbe es hier eine Zugbrücke wie in Madredas, und die Eindringlinge hätten erheblich umständlicher nach drüben gelangen müssen«, dachte sich Ziandra, die unauffällig mitlief.

Als sie am Tor ankamen, pressten sie sich in den dunklen Schatten und warteten. Ziandras Blick wanderte zu dem eben verlassenen Gebüsch und ihr blieb das Herz stehen.

Dort war der deutliche Schatten eines Mannes zu sehen. Nein, was da stand, war viel größer als ein Mann! Was war das, bei allen Göttern? Sie stupste den neben ihr stehenden Ramir an und deutete vorsichtig hinüber. Auch er sah offensichtlich, was sie gesehen hatte, denn auch er hielt den Atem an. War das eine Falle? Dann war der Schatten verschwunden.

Ramir und Ziandra blickten sich unschlüssig an, dann runzelte der Kämpfer die Stirn und Ziandra wurde klar, dass sie sich soeben verraten hatte.

Ramir packte sie am Arm und Ziandra schüttelte heftig den Kopf: Jetzt war die falsche Zeit für Diskussionen!

Plötzlich knarrte die kleine Tür, welche in dem großen Tor angebracht war und ging auf. Schnell schlüpften die Männer und Ziandra hindurch und schlossen sie wieder hinter sich.

Ramir ging auf Iannis zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ziandra ahnte, worum es sich handelte. Schon sah Iannis zu ihr herüber, aber sie senkte schnell den Kopf.

Dann kam er auf sie zu und zwang sie aufzusehen.

Fassungslos schüttelte er den Kopf, als er die Frau erkannte, die er liebte. Ziandra lächelte ihn zaghaft an und er zog die Augenbrauen hoch. Beide wussten, es gab jetzt keine Wahl. Allein zurückschicken würde er sie niemals, also würde sie an seiner Seite bleiben dürfen. Ziandra zog ihm sanft den Kopf herunter, so dass sie in sein Ohr raunen konnte:

»Iannis, hat Ramir dir von dem Riesen draußen erzählt?«

Er nickte, im Hintergrund tauchte Magas auf, das Messer in der Hand und winkte, ihm zu folgen. Iannis packte Ziandra am Arm und zog sie mit.

Dabei flüsterte er leise:

»Von den Riesen droht uns keine Gefahr, vergiss, was du gesehen hast! Und wenn es gefährlich wird, möchte ich, dass du dich wie unsichtbar in eine Ecke zurückziehst, hast du verstanden?«

Dabei sah er sie wütend an.

Ziandra blitzte mit funkelnden Augen zurück:

»Dafür habe ich nicht kämpfen gelernt!«

»Du hast kämpfen gelernt, um dich zu verteidigen und nicht, um anzugreifen! Außerdem darf ich mich nicht ablenken lassen. Unser Leben steht auf dem Spiel.«

»Ich werde dich nicht ablenken, Iannis, ich bin nichts weiter als ein zusätzlicher Kämpfer.«

Iannis verzog das Gesicht. Als könne er vergessen, wer sie war! Aber er ließ ihren Arm los und setzte sich an die Spitze seiner Männer, gleich hinter Magas.

Sie verschwanden einer nach dem anderen lautlos durch eine kleine Tür an der Seite in der Burg. Ein dunkler Flur folgte dem nächsten. Die Wachen, auf welche sie trafen und die stets zu zweit postiert waren, wurden beinahe lautlos unschädlich gemacht.

Ziandra erkannte wieder einmal, was für ein grandioser Lehrer Iannis doch war! Jede Handlung schien geprobt, keine Abstimmung war unter den Männern nötig. Und sie fügte sich problemlos in die Riege der Elitetruppe ihres Königs ein, als hätte sie schon immer dazu gehört.

Schließlich hob Magas die Hand und ihnen kamen zwei Menschen entgegen: Ein Mann, in Rüstung der Erimalier, und Prinzessin Asmida.

Iannis beugte sein Haupt vor der Prinzessin und die Männer mit Ziandra taten es ihm gleich. Dann eilten alle den Weg zurück. Iannis Spitzel hob jedoch grüßend die Hand und kehrte ins Dunkel zurück – bereit für weitere Dienste für die Madrenen.

Sie waren gerade dabei den Platz vor dem rettenden Tor zu überqueren, da erscholl ein lauter Ruf. Fackeln wurden entzündet und die Gruppe formierte sich sofort schützend um die Prinzessin.

Etwas rollte auf sie zu und Ziandra erkannte den Kopf des Mannes, der ihnen gerade eben noch die Prinzessin überbracht hatte. Sie waren entdeckt worden!

Die Prinzessin schrie leise auf und Ziandra warf ihr einen besorgten Blick zu. Aber Asmida, obgleich leichenblass, schien sich in der Gewalt zu haben. Allerdings zitterte sie, denn sie trug nur ein Hauskleid, welches der kalten Nacht nichts entgegensetzen konnte.

Ziandra zögerte nicht lange und legte der Prinzessin ihren Mantel um die Schultern. Dadurch hätte sie selbst auch mehr Bewegungsfreiheit. Die Prinzessin dankte es ihr mit einem zitternden Lächeln.

Ein Mann trat auf die kleine Truppe zu: Es war König Razak selbst, flankiert von drei schwer bewaffneten Kämpfern und einem jungen Mann, in welchem Ziandra Razaks Sohn Nozak vermutete. Im Zwielicht der Fackeln erkannte sie auch, warum Razak den Mut aufbrachte, ihnen so nahe zu kommen. Auf jeder Zinne waren Pfeile auf gespannten Bögen zu sehen. Sie konnten nicht davonkommen! Vorerst schien allerdings noch keine Kampfhandlung bevorzustehen, denn Razak begann zu sprechen:

»Das war eine große Torheit, wenn auch mutig! Ich werde der Prinzessin das Leben retten, wenn Ihr sie zu mir zurück schickt. Ansonsten stirbt sie mit Euch und Euren Leuten im Pfeilhagel meiner Männer!«

Iannis entgegnete kurz:

»Das ist keine Wahl, König Razak, die ich in Erwägung ziehen könnte. Mein Befehl lautet, die Prinzessin aus Eurer Gewalt zu befreien.«

»Heras lässt sein Kind lieber sterben, wie feige«, höhnte der ältere Mann.

Plötzlich wurde Ziandra bewusst, dass Razak ihr Onkel war, der Halbbruder ihrer Mutter! Sie nahm ihn genauer in Augenschein:

Er mochte etwa 50 Jahre zählen und war sehr kräftig, wenn auch nicht groß gebaut. Dichtes Haar wallte bis auf seine Schultern, eine Kopfbedeckung trug er nicht, auch keine Krone. Die Augen waren groß und dunkel und seine Miene mehr als finster und höhnisch.

Ziandra war sich eigentlich sicher, sich nicht bewegt zu haben, aber plötzlich kniff der König die Augen zusammen und nahm die Männer um die Prinzessin genauer ins Visier.

Iannis spürte die Gefahr und Ziandra wurde kalt. Wusste Razak wer sie ist? Er konnte sie doch gar nicht erkennen, oder? Razak wandte den Kopf und sprach mit einem Mann, der bisher hinter ihm verborgen gewesen war. Dieser trat nun nach vorne. Es war ein Greis, der sich schwer auf einen seltsam gedrehten Stock stützte und nun ebenfalls herüber sah. Dann flüsterte er dem König einige Worte zu.

Die Spannung stieg ins Unermessliche, aber Iannis schien sie nicht zu beachten.

Plötzlich erhob sich ein gewaltiges Rauschen in der Luft und ein gellender Schrei durchdrang die Luft. Ziandra hatte so einen schrillen Ton noch nie vernommen. Aber Iannis schien er kalt zu lassen, als hätte er für ihn keine Bedeutung.

Razak allerdings schien Gefahr zu ahnen und schrie Befehle. Währenddessen packte Iannis die Prinzessin und schob sie in Richtung der rettenden Tür. Bevor Pfeile auf sie abgeschossen werden konnten, erkannten alle die Gefahr aus der Luft:

Ein riesiger Drache erhob sich über der Burg, flügelschlagend schien er in der Luft zu stehen und ihm wandten sich ohne Zaudern die Pfeile zu und wurden verschossen. Zu kurz und zu wirkungslos, um die gewaltige, durch lederne Schuppen geschützte Kreatur zu gefährden! Dann drangen Schwertkämpfer auf Iannis und seine Leute ein und er schob die Prinzessin hinter sich, um sie zu schützen.

Er warf Ziandra einen Blick zu und sie tat, was er von ihr erwartete. Sie nahm die Prinzessin an der Hand und lief mit ihr weiter.

Als sich ihnen zwei Männer in den Weg stellten, konnte Ziandra endlich ihr Können unter Beweis stellen. Nicht ohne Mühe, aber ohne wirklich in Gefahr zu geraten, verhalfen ihr ihre Schnelligkeit und Gewandtheit zum Sieg.

Dann spürte sie plötzlich drohende Kälte im Rücken.

Sie fuhr herum, um einen Bogenschützen zu sehen, der auf die Prinzessin anlegte. Ziandra hatte keinen Moment Zeit zu überlegen. Sie warf sich vor die Prinzessin und spürte im gleichen Moment wie ein Pfeil ihre Schulter durchdrang. Kurz wurde ihr schwarz vor Augen.

Währenddessen liefen Ramir und ein weiterer madrenischer Kämpfer an ihr vorbei und nahmen die Prinzessin in die Mitte. Ungehindert konnten sie durch die Tür entkommen.

Iannis hatte das Geschehen bemerkt, wurde aber von vier Männern gleichzeitig bedrängt, so dass er sich Ziandra nur langsam nähern konnte. Erleichtert sah er, dass sie sich langsam aufrichtete.

Völlig unerwartet stand auf einmal der König vor Ziandra, an seiner Seite der alte Mann. Erschrocken blickte sie den Alten an und fuhr zusammen. Die Augen des Mannes waren reinweiß, er musste blind sein. Dennoch schien er sie genauso zu fixieren wie Razak.

Ziandra richtete sich stolz auf. Eigentlich wäre es klüger gewesen, den Blick zu senken, aber die antrainierte Vorsicht, den Feind nie aus den Augen zu lassen und ihre Herkunft ließen es nicht zu.

Razak fragte sie: »Wer bist du, Mädchen, dass du mit den Männern kämpfen darfst?«

»Jemand, der kämpfen kann und will!«, antwortete sie geradeheraus. Razak begriff, dass sie ihren Namen verleugnen wollte, dies passte zu seiner Vermutung.

»Sie ist es, nicht wahr, Samil?«, fragte er den Alten, ohne Ziandra aus den Augen zu lassen.

Dieser nickte.

»Ja, mein König, sie ist aus Eurem Geschlecht. Sie muss eine Tochter Riannas oder ein Kind Erinas sein!«

»Sie sieht aus wie Rianna. Also lebt meine Halbschwester noch«, folgerte er zu Ziandras Schrecken.

»Ich habe meine Mutter durch meine Unüberlegtheit in Gefahr gebracht!«, dachte sie entsetzt.

»Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, alter, blinder Mann. Ich bin ein Mitglied der Elitetruppen von König Heras! Und darauf bin ich stolz«, sagte sie gespielt hochnäsig.

»Nehmt sie fest!«, schrie der König zornentbrannt. Aber bevor jemand diesem Befehl nachkommen konnte, war Iannis da und stand vor Ziandra.

»Lauf los!«, rief er ihr zu und Ziandra folgte dieser letzten Chance sofort. Iannis war, nach kurzem Kampf mit zwei Wachen, dicht hinter ihr und gemeinsam liefen sie über die Brücke zum Wald, wo die anderen bereits angekommen waren. Allerdings waren ihnen mindestens zehn Männer direkt auf den Fersen.

Der Drache, der bisher über der Burg seine Kreise gedreht hatte, war nun direkt über ihnen.

»Achte nicht auf ihn, Ziandra! Er ist auf unserer Seite«, sagte Iannis an ihrer Seite. Erstaunt sah sie zu ihm hin, dann bremste sie mitten im Lauf ab: Vor ihr standen nun mindestens acht der großen Schatten.

»Das habe ich ja fast vergessen«, dachte Ziandra entsetzt. »Wer sind denn die schon wieder?«

»Komm weiter, Ziandra«, hetzte Iannis sie.

Gemeinsam liefen sie zwischen den Schatten hindurch und Ziandra erkannte fassungslos, dass es zwar keine Riesen, aber doch Männer von gewaltiger Größe waren. Ein erhobener Schwertarm war so lang wie zwei Arme von Iannis, dementsprechend furchterregend waren die Waffen.

Die Männer selbst hatten lange Mähnen und Bärte, entweder von tiefdunkler oder weißblonder Farbe, die Augen jedoch waren bei allen tiefschwarz wie dunkle Knöpfe, was vor allem bei den Blonden unheimlich aussah.

Nun stieß der Drache herab und Ziandra erkannte auf seinem Rücken einen großen, hageren Mann, ebenfalls mit langem, aber bereits ergrautem Bart und tiefdunklen Knopfaugen. Der Drache zischte so knapp über sie hinweg, dass Ziandra ihren Kopf einzog. Dann hörte sie den vernichtenden Feuerstoß hinter sich und wusste, dass ihre Verfolger nicht länger Gefahr bedeuteten. Iannis warf sie auf ihr Pferd und sie ritten den, bereits vor ihnen galoppierenden Gefährten hinterher.

Ziandra spürte auf einmal wieder den Schmerz in ihrer Schulter und ihr wurde bewusst, dass sie immer noch den Pfeil in ihrem Fleisch stecken hatte. Jeder Galoppsprung schmerzte und sie sackte im Sattel zusammen, um die Stöße abzumildern.

Iannis sah besorgt zu ihr hinüber. Er wusste, dass sie es nicht mehr lange durchhalten konnte. Er stieß einen schrillen Pfiff aus und die Gruppe vor ihnen hielt an. Magas kam zurück und erkannte das Problem. Er erkannte auch in diesem Moment, wer sie war und fluchte laut. Iannis grinste bitter:

»Ja, genau, das habe ich mir vorhin auch gedacht, mein Freund. Höre zu, Magas! Ziandra ist verletzt und kann das Tempo nicht mithalten. Wir werden ein Versteck suchen und nachkommen. Es kann ein bisschen dauern.

Bringe du die Prinzessin zurück, es sollte nichts mehr dazwischenkommen. Die Magaren werden ein Auge auf Euch haben!«

Magas nickte:

»Ja, Heerführer, macht Euch keine Sorgen. Ich bringe die Prinzessin wohlbehalten zu ihrem Vater. Achtet gut auf Euch!«

Er wollte sich wieder in Bewegung setzen, da hielt Ziandra ihn verzweifelt zurück.

»Magas, bitte, sucht meine Eltern auf. Sagt meiner Mutter …, sagt ihr, er hat mich erkannt und weiß vermutlich, wo sie ist. Sie muss fliehen! Bitte, sagt es ihr gleich, wenn ihr ankommt.«

Magas sah seinen Heerführer fragend an.

Iannis hakte erschrocken nach:

»Bist du dir da sicher, Ziandra? Es wäre gefährlich für deine Mutter ohne Grund zu fliehen Razak hat dich doch noch nie gesehen, oder?«

Sie schüttelte erschöpft den Kopf.

»Nein, aber er und der Alte haben es erraten. Sie meinten, ich sähe aus wie meine Mutter.«

Iannis sah sie forschend an, hatte aber keinen Grund an ihren Worten zu zweifeln. Er nickte Magas zu und da er glaubte, diesem eine Erklärung zu schulden, fügte er leise hinzu:

»Ziandras Mutter ist Rianna, die verschwundene Prinzessin der Erimalier und sie verdient unsere Hilfe und unseren Schutz. Auch auf König Heras ausdrücklichen Wunsch!«

Ein merklicher Ruck durchfuhr den tapferen Kämpfer:

»Dann wird es mir eine Ehre sein, Ziandra!«

Sie dankte ihm mit einem leisen Lächeln, welches durch ihre Schmerzen etwas verkrampft war. Iannis sah sie zärtlich an und fügte hinzu:

»Und sage Ronan und Rianna, dass ihre Tochter der Prinzessin das Leben gerettet hat.«

Magas salutierte vor beiden, riss sein Pferd herum und sprengte zu seiner Gruppe zurück, die sich sofort wieder in Bewegung setzte. Iannis drängte sein Pferd neben Ziandras und sagte leise:

»Ich weiß ein sicheres Versteck, Ziandra, nicht weit von hier. Dort werden wir den Pfeil herausholen und die Schmerzen werden bald leichter werden. Ein bisschen musst du allerdings noch durchhalten. Schaffst du das?«

Ziandra konnte es sich nicht vorstellen, aber hatte sie eine Wahl? Sie nickte entschieden.

Langsam setzten sich ihre Pferde wieder in einen verhaltenen Galopp, aber sie waren noch nicht weit gekommen, als wie aus dem Boden gewachsen eine Wand aus Kämpfern vor ihnen stand. Es waren keine Männer Razaks, sondern diese übergroßen Kämpfer aus dem Wald.

An ihrer Spitze der Graubärtige diesmal auf einem riesigen weißen Pferd. Es herrschte Schweigen, dann setzten sich die Männer in Bewegung und Ziandra spürte zu ihrem Entsetzen, dass sie das Bewusstsein verlor.

Iannis sah sie fallen und konnte sie dennoch nicht mehr aufhalten. Bevor sie allerdings auf den Boden aufschlagen konnte, hob der Anführer der Riesen die Hand und bremste mit dieser Bewegung aus einer Entfernung von mindestens vier Metern ihren Fall, so dass sie langsam niedersank. Iannis hatte vom Zauberer Seros und seinen Magaren gehört, aber nicht alles geglaubt. Nun glaubte er es!

Als Ziandra erwachte, lag sie im Dunkel. Sie schien sich in einer Höhle zu befinden. Durch den Eingang sah sie in der Ferne Fackeln und den Sternenhimmel. Sie wollte sich aufsetzen, aber ein Stich durchzuckte sie und sie blickte an sich herab. Der Pfeil war entfernt worden und sie trug einen Verband. Leise Atemzüge neben ihr verrieten ihr, dass sie nicht allein war. Als sich ihre Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, erkannte sie in dem Schatten neben sich Iannis. Beruhigt schloss sie wieder die Augen.

Als sie das nächste Mal erwachte, war der Platz neben ihr leer und die helle Sonne schien in die Höhle herein, in welcher sich ihr Lager befand. Langsam stand sie auf, wartete immer wieder etwas ab, wenn der Schwindel sie überfiel. Da sie am Oberkörper nichts trug als den Verband, suchte sie nach ihrer Jacke, fand sie aber nicht. Sie schlang sich mühsam die Decke um die Schultern und ging langsam auf den Ausgang der Höhle zu.

Dort blieb sie fasziniert stehen:

Ein riesiges Tal erstreckte sich zu ihren Füßen, am Himmel zog der Drache seine Kreise und am Boden schienen einzelne der riesigen Männer Kampftraining zu betreiben.

Ziandras Augen suchten nach Iannis und fanden ihn an einem Feuer in der Nähe sitzend, neben ihm der Reiter des Drachen. Als hätte er ihren Blick gespürt, sah Iannis herüber und erblickte sie. Sogleich sprang er auf und eilte zu ihr.

»Ziandra, wie fühlst du dich? Du solltest noch nicht herumlaufen!«

Sanft nahm er ihren Arm und führte sie zum Feuer. Dort hing auch ihre Jacke. Sie war gewaschen worden und man hatte auch das Loch offensichtlich geflickt. Lächelnd half ihr Iannis hinein.

»Komm setz dich! Das ist der Zauberer Seros, der Anführer der Magaren. Er kämpft seit langem gegen Razak und war im rechten Moment da, als wir ihn brauchten. Hier sind wir sicher, Ziandra.«

»Aber leider nicht auf ewig, mein Freund«, brummte der Alte und stocherte mit einem Ast in der Glut herum.

»Razak weiß, wer sie ist und wird sie und Rianna suchen. Und hier wird er sie bald vermuten. Ziandra muss weiter, sobald es ihr besser geht! Ziandra, du bist sehr wichtig für unseren Kampf. Die Linie Sagobans und Melisins muss weitergehen! Eines Tages wird wieder eine mächtige Hexe aus dieser Linie hervorgehen. Sie wird die Einzige sein, die Razak und seine Nachfahren in die Schranken weisen kann!«

Ziandra traute ihren Ohren kaum. Sie würde Mutter oder Großmutter einer Hexe sein? Was faselte der Alte da nur? Plötzlich zischte es in der Glut und sie begann hell aufzuglühen ohne zu lodern und Ziandra sah darin eine Frau, die aussah wie ihr eigenes Spiegelbild. Seros sprach mit bitter klingender Stimme.

»Das war Melisin, deine wahre Großmutter. Sie war die Zauberin der Menschen und war eine weise, starke Herrscherin. Aber Razaks Mutter, eine Frau durchdrungen vom Gift der Eifersucht und Gehässigkeit, ließ sie töten, als Melisin nicht damit rechnete.

Seitdem sitzt Razak nach seiner Mutter auf dem Thron Erimalias und knechtet das hilflose Volk. Und nun streckt er seine Hände auch nach Madredas aus. Erst recht, nachdem er ahnt, dass sich seine Halbschwester Rianna dort befindet, welche jeder Erimalier liebend gerne auf seinem eigenen Thron sähe.

Du bist nach deiner Mutter und einem weiteren Verwandten die nächste, berechtigte Anwärterin auf den Thron Erimalias, Ziandra!«

Ziandra schüttelte benommen den Kopf und sah verstohlen zu Iannis. Dieser konnte nachfühlen, wie es ihr ging, hatte er doch letzte Nacht das Gleiche erfahren. Allerdings hatte er die Vorgeschichte Riannas bereits gerüchteweise vernommen.

»Das kann ich kaum glauben, mächtiger Seros! Ich bin doch nur ein Mädchen, das gerne kämpft.«

Seros neigte den Kopf.

»Ich weiß. Deine Mutter hat das Wissen und die Sanftheit Melisins und du ihre Stärke und ihren Willen geerbt. Erst wenn eine Frau geboren wird, die beides in sich vereint, werden wir von Razak und seinen Erben befreit werden. Weder die Hexe Azriel noch ich wissen, wann das sein wird. Aber wenn ich deine Wahl deines Mannes ansehe, denke ich, dass es nicht mehr allzu lang auf sich warten lassen wird.«

Ziandra wurde rot. Woher wusste der Zauberer von ihren Gefühlen für Iannis? Dieser grinste sie schelmisch an und Ziandra ahnte, dass sich die Männer über sie unterhalten hatten. Einerseits fühlte sie sich von Iannis hintergangen, andererseits hatte er dadurch auch seine Gefühle für sie zugegeben. Dies wurde durch die nächsten Worte des Zauberers bestätigt.

»Wenn du dich wieder gesund genug fühlst, Ziandra, solltet ihr so bald wie möglich heiraten und euch an einem sicheren Ort verbergen.«

Mit diesen Worten stand er auf, leicht wie ein junger Kämpfer, und stieg den Weg hinab ins Tal, wo soeben der Drache gelandet war. Ziandra und Iannis sahen sich an.

Alles war vorbestimmt, warum sich dagegen wehren, wenn es doch sowieso das war, was beide sich gewünscht hatten?

Zwei Tage später heirateten Iannis und Ziandra.

Als sie vor Seros standen – Iannis in prächtiger Kleidung und Ziandra mit einem geflochtenen Blumenkranz auf dem leuchtend roten Haar – waren sie von den Magaren umringt, die ihnen mit tiefen Stimmen zujubelten. Dann gab es einen Aufruhr oben an der Höhle und alle sahen kampfbereit hinauf.

Aber dort standen keine Feinde, sondern Rianna und Ronan, die von Magas gewarnt worden und geflohen waren. Dorthin, wo sie ihre Tochter vermuteten. Nach einer kurzen Umarmung und dem wohlwollenden Einverständnis der Eltern fuhr Seros mit der Zeremonie fort.

Bald schon waren Iannis und Ziandra ein glücklich strahlendes Paar.

In dieser Nacht träumte Ziandra, dass oben an dem Höhleneingang nicht ihre Eltern standen, sondern der junge Prinz Nozak, welcher das Lager ausspähte.

Am nächsten Morgen teilte sie ihren Traum ihrem Mann und ihren Eltern mit. Diese taten den Traum keineswegs, wie von ihr befürchtet, als Unsinn ab, sondern wirkten ernsthaft besorgt.

Ronan sagte schwermütig:

»Es wäre auch zu schön gewesen, hätten wir Ruhe gehabt. Sie werden kommen und es ist durchaus möglich, dass wir hier bereits ausgespäht wurden.«

Iannis wirkte, als trüge er eine schwere Last auf den Schultern. Ziandra fragte ihn leise nach dem Grund. Im ersten Moment schien es, als wolle er nicht antworten. Dann sagte er jedoch ganz offen:

»Ich bin der Heerführer Madredas, Ziandra. Und während sich der Feind auf den Kampf vorbereitet, bin ich hier, anstatt bei meiner Truppe das Gleiche zu tun und meine Aufgabe zu erfüllen. Ich will dich nicht hier lassen, aber dich mitzunehmen, hieße, dich in Gefahr bringen.«

Alle sahen ihn mitfühlend an. Jeder konnte seinen inneren Konflikt nachempfinden.

Ronan schlug vor:

»Du kannst sie mit uns gehen lassen, Iannis. Ob wir noch ein paar Wochen mehr oder weniger auf sie aufpassen …«, scherzte er halbherzig.

Ziandra fuhr herum, bereit es auf einen Streit ankommen zu lassen.

»Ich weiß, ihr alle meint es nur gut. Aber ich gehe mit meinem Mann nach Madredas. Ich kann ebenso kämpfen, vergesst nicht, wer den Pfeil statt der Prinzessin erhalten hat!«

Rianna stieß einen besorgten Ausruf aus:

»Da hat dein Kämpfer wohl vergessen uns mitzuteilen, dass unsere Tochter dabei verletzt wurde, Iannis!«

Iannis schien hin und her gerissen, was zu tun war. Seros schüttelte den Kopf.

»Das begeistert mich nicht, Iannis. Ihr beide seid die Hoffnung Erimalias und Madredas. Wenn ihr umkommt, wird das Schicksal neu geschrieben werden müssen!«

»Was schreibt das Schicksal denn genau, Seros? Es muss doch auf so etwas vorbereitet sein, oder? Es kann doch nicht annehmen, dass diejenigen, die zwei Völker retten sollen, sich in einer Höhle verkriechen und auf einen günstigen Tag warten«, redete sich Ziandra zunehmend in Fahrt.

Iannis grinste, das war sein Mädchen. Allerdings war ihm dabei immer noch nicht ganz wohl.

Seros schüttelte erbost den Kopf über den gut gezielten Spott, konnte sich aber den Argumenten der jungen Ehefrau nicht entziehen.

Aber am Ende setzte sich Ziandra dann doch durch und die beiden packten ihre wenigen Sachen. Ronan und Rianna sollten bei den Magaren warten, bis diese in einen Kampf eingreifen würden. Sollte alles einen glücklichen Ausgang nehmen, würden sie sich bei der alten Azriel treffen.

Ziandra und Iannis ritten bereits am nächsten Abend in die Stadt ein und wandten sich gleich zum Palast. Auf den Straßen war niemand zu sehen, die Fenster waren gut verhängt.

»Als würde das den Feind draußen halten«, dachte Ziandra bedrückt. Die Wachen überall in der Stadt waren deutlich verstärkt worden.

Leise ritten Iannis und Ziandra zum Stall von Iannis Truppe. Dort wurden sie von erleichtertem Lachen begrüßt. Magas schlug dem Heerführer begeistert auf die Schulter und verneigte sich kurz vor Ziandra. Schnelle Schritte waren zu hören und Iannis Stellvertreter Travol kam herein.

»Iannis, den Göttern sei Dank! Der König wünscht dich sofort zu sehen. Wir dachten schon kurz, dir sei etwas Besseres eingefallen, als hierher zurückzukommen«, schmunzelte er mit einem Nicken in Ziandras Richtung.

»Ist es mir auch, Travol! Darf ich euch meine Frau Ziandra vorstellen?«

Iannis grinste frech, als er die verdutzten Mienen seiner Männer sah.

»Ihr habt nur Glück, dass sie so blutrünstig ist und gerne kämpft, sonst wäre ich möglicherweise nicht hier.«

Ziandra boxte ihn sanft in die Seite und die Männer, in der Annahme, dass ihr Kommandant nur scherzte, lachten und beglückwünschten die beiden.

Nur Magas, der Ziandras Herkunft kannte, blickte etwas sorgenvoll in die Runde.

Kurz darauf wurden sie vor den König und Prinzessin Asmida geführt. Die Prinzessin schien sich etwas erholt zu haben. Dennoch stand ihr der ausgestandene Schrecken noch in den Augen.

»Unsere tief empfundene Dankbarkeit ist Euch und Eurer Begleiterin gewiss, mein Heerführer. Ich wusste, ich kann auf Euch zählen«, sprach König Heras mit der sanften dunklen Stimme, die Ziandra schon immer, wenn sie diese vernommen hatte, bewundert hatte.

Heras war kein Kämpfer, er war ein gelehrter, gütiger Mann, der seinem Volk stets Frieden und Wohlstand hatte verschaffen können.

Keinen besseren König hätte ein Volk haben können. Zur Planung der Abwehr einer feindlichen Macht war er jedoch nicht geeignet. Die Wahl, Iannis und Travol damit zu betrauen, war weise. Der Übermacht der Erimalier, die wohl bald über sie herfallen würde, konnten jedoch auch diese beiden zu wenig entgegensetzen.

Asmida trat auf Ziandra zu.

»Wer seid Ihr, tapferes Mädchen, die Ihr meinen Schmerz und die Gefahr auf Euch nahmt, um mich zu retten?« Ziandra senkte ergeben den Kopf. Diese Frau vor ihr war genauso von königlichem Blut, wie sie selbst. Aber gegenüber Asmida fühlte sich Ziandra unweiblich und linkisch.

Die Prinzessin war nicht einmal so schön wie Ziandra. Aber sie strahlte Anmut und Zartheit aus: ein deutlicher Gegensatz zu Ziandras Temperament und Kampfgeist.

»Mein Name ist Ziandra, meine Prinzessin. Die Tochter Ronans und Riannas. Es war mir eine Ehre, Euch behilflich zu sein.«

Bei der Nennung ihrer Mutter merkte Heras auf und warf einen Blick auf Iannis. Dieser nickte ihm bestätigend zu und der König fragte leise:

»Hat sie jemand erkannt, Heerführer?«

Iannis nickte bedauernd.

»Ja, Razak hatte einen Weisen an seiner Seite, der sie trotz seiner Blindheit erkannt hat.«

»Das war Samil! Er sieht mit seinem inneren Auge so gut wie wir. Also haben sie jetzt zwei Gründe zu kommen: Mein Reich zu erobern und ihres zu retten.

Rianna muss umgehend in Sicherheit gebracht werden, genauso wie ihre Tochter. Laut der Vorhersage sind die beiden unerlässlich für den endgültigen Sieg über Razak und seine Nachfahren«, befahl der König mit harter Stimme.

Ziandra wagte dennoch Widerspruch.

»Mein König, meine Eltern sind bereits in Sicherheit. Und Iannis und ich sind hier, um für Madredas zu kämpfen. Wir werden unser Volk nicht im Stich lassen!«

Der König sah sie lange an, dann seufzte er schwer.

»Mein Kind, Ihr glaubt nicht, wie gerne ich Euch hierbehielte. Aber Euer Schicksal ist wichtiger als meines oder als das Wohlbehalten unseres Volkes. Ihr müsst gehen! Ihr könnt sie nicht aufhalten, mit keiner List und keiner Kraft. Vermutlich nicht einmal mit Seros und seinem Drachen und deshalb müsst Ihr gehen. Ich gebe Euch eine Truppe mit, die Euch von hier fort zu Euren Eltern bringt.«

»Mein König«, begann Iannis zögernd, »Ziandra ist nun meine Frau.«

Der König legte lächelnd den Kopf auf die Seite und meinte leise:

»Ja, ich dachte mir schon, dass sie Euch etwas bedeutet, Iannis. Dann gebt Travol und mir eine gute Strategie und bringt Eure Frau in Sicherheit. Zwei Kämpfer mehr oder weniger werden das Schicksal nicht umstimmen.

Aber Ihr beide könnt es wenden! Geht so bald wie möglich!«

Ziandra öffnete den Mund um erneut zu widersprechen, aber Iannis legte ihr besänftigend die Hand auf die Schulter.

»Das ist mein letztes Wort, Prinzessin Ziandra! Folgt meinem Befehl und gebt auf Euch Acht!«, donnerte der König so, dass seine eigene Tochter aufgrund der ungewohnt lauten Worte aus dem Mund ihres Vaters zusammenzuckte.

Ziandra und Iannis verneigten sich und wünschten dem König und Asmida viel Glück. Ziandra wusste, dass Iannis die gleiche Traurigkeit und das Gefühl des Verrats empfand wie sie selbst. Aber wie der König gesagt hatte, es lag nicht in ihrer beiden Hände den Sieg zu erreichen!

Bei einem kurzen Aufenthalt im Quartier der Truppen musste Iannis seinen entsetzten Waffenbrüdern seine bevorstehende Abreise mitteilen und fühlte sich dabei wiederum wie ein Verräter.

Ziandra dagegen fiel die Rolle der Person zu, welche den Anführer zum Straucheln gebracht hatte.

Sie fühlte sich kein bisschen besser als ihr Mann. Travol und Iannis besprachen die günstigsten Möglichkeiten der Verteidigung, dann packte der entlassene Anführer seine Sachen zusammen. Bevor sie den Raum verzagt verlassen konnten, trat der treue Magas auf sie zu und umarmte beide.

»Ich wünsche Euch viel Glück, Ihr werdet es brauchen. Denn ich fürchte mehr um Euer Leben, denn um unseres«, sagte er grimmig vor den erstaunten Kämpfern.

»Ich habe von der Prophezeiung gehört und hoffe, sie wird wahr werden. Kampf dem Tyrannen Razak!«, schrie er laut und alle taten es ihm nach.

Bevor sie Madredas verließen, holte Ziandra noch etwas Kleidung und Nahrung für unterwegs aus ihrem Elternhaus.

Dann verließen sie die Stadt und die Menschen, die ihre einzige Heimat gewesen waren.


Kapitel 7: Auf der Flucht

Zwei Tage ritten sie durch in der Nacht und rasteten am Tag in Verstecken. Sie waren auf dem Weg zu Seros, um mit Rianna und Ronan weiter zu fliehen. Ziandra sah sich immer wieder um, sie fühlte sich verfolgt und erwartete jeden Moment den Feind hinter sich zu erblicken. Aber niemand war zu sehen.

Kurz vor Beginn der Dämmerung kamen sie im Tal der Magaren an und wurden nach sorgfältiger Überprüfung eventueller Verfolger, zu Seros geschickt. Rianna und Ronan eilten erleichtert auf die beiden müden Reiter zu.

»Wo wart Ihr denn so lange? Gab es Probleme?«, wurden sie bestürmt. In diesem Augenblick betrat der hochgewachsene Zauberer den Kreis des verlöschenden Feuers und sah Iannis schweigend an.

Dieser erwiderte müde:

»Nein, wir mussten uns verabschieden und einiges durchsprechen. Dann sind wir nur in der Nacht geritten, um eine Verfolgung zu erschweren.«

Seros nickte beifällig.

»Habt Ihr jemanden bemerkt?« Dabei sah er Ziandra an und sie hatte das Gefühl, er sähe direkt in ihre Seele.

Zögernd erwiderte sie: »Nein, gesehen haben wir niemand. Aber ich habe das gleiche schlechte Gefühl wie bei meinem Traum über Nozaks Eindringen hier!«

Seros nickte wieder.

»Das geht mir genauso, Ziandra. Ein äußerst schlechtes Gefühl. Bald wird sich etwas tun und es wird uns nicht gefallen. Ihr müsst so schnell wie möglich weiter, ihr seid hier nicht sicher! Aber zuerst ruht Euch aus und esst etwas. Ronan, Rianna, Ihr bereitet Euch vor, mit ihnen zu gehen!«, befahl er herrisch.

Ziandra dachte nicht zum ersten Mal, dass sie Seros nicht wirklich mochte. Und dass er mit ihren Eltern so umsprang gefiel ihr ebenfalls nicht und wie sie sehen konnte, kämpfte auch Ronan mit einer scharfen Erwiderung. Bevor einer von beiden noch etwas sagen konnte, sah Seros Ziandra an und lächelte kurz.

Und sie wusste, dass ihre Gedanken erneut gelesen worden waren. Müde wandte sie sich ab und folgte ihrem Mann in die Höhle, um dort nach kurzen Zärtlichkeiten fast sofort einzuschlafen.

Der Morgen dämmerte bereits, als Ziandra erwachte. Sie fühlte sich frisch und erholt, aber wie eine dunkle Wolke schien ihre böse Ahnung über ihr zu hängen. Sie trat hinaus und sah, dass Ronan und Iannis bereits die Pferde beluden. Ihre Mutter kniete vor dem Feuer und schöpfte heißen Kaffee in vier Tassen. Rianna sah lächelnd auf, als sich Ziandra neben sie setzte.

»Wir sind bald bereit, Kind. Hier, trink etwas!«

Ziandra nahm dankend die Tasse entgegen und grinste spöttisch, als sie den tadelnden Blick Riannas an ihrer Kleidung hinabgleiten sah. Sie wusste, die Mutter liebte es, sie in einem Kleid und mit schöner Frisur zu sehen.

Aber dies entsprach schon im normalen Leben nicht Ziandras Geschmack und auf ihrer Reise wäre es mehr als störend gewesen. Rianna dagegen hatte nicht auf ihre gewohnte Kleidung verzichtet.

Ziandra konnte es sich nicht verkneifen etwas zu sticheln:

»Brauchst du nachher wegen deinem Kleid etwas Hilfe beim Aufsteigen, Mutter? Ich helfe dir gerne!«

»Lass deine Mutter in Ruhe, Kind. Sie weiß, was sie tut, genau wie du«, ertönte die kräftige Stimme ihres Vater hinter ihnen.

Noch bevor eine der beiden Frauen etwas erwidern konnte, erscholl ein Schrei auf dem Berg und knapp neben ihnen schlug der Körper einer der Wachen vom Taleingang nieder. In diesem Moment brach um sie herum die Hölle los!

Ronan stieß Rianna in den Schutz des Felsens, während Iannis und Ziandra ihre Bögen in Position brachten. Unter dem Felsen konnten sie nicht viel von dem erkennen, was sich über ihnen abspielte, aber die große Anzahl der Pfeile, die auf das Tal niederprasselte zeigte ein deutliches Bild von der Menge der Feinde.

Iannis suchte Seros, der wie vom Erdboden verschluckt schien. Er schrie zu seiner Frau hinüber, die ein paar Felsblöcke weiter in Deckung gegangen war und nun versuchte helfend einzugreifen, ohne ihren eigenen Standort preiszugeben.

»Ziandra, lass es! Das hat keinen Sinn, wir müssen hier raus!«

Ziandra schüttelte heftig den Kopf.

»Wir können nicht hinaus, der einzige Weg ist über uns.«

Iannis ignorierte ihren Protest, er gab Ronan Zeichen und die beiden Männer zogen die Pferde näher an die Felswand heran.

Ronan warf Rianna auf eines davon und stieg dann selbst auf. Ziandra überlegte nicht lange, es würde schon einen Grund für das Verhalten der Männer geben. Sie sprang zeitgleich mit Iannis in den Sattel.

Iannis führte den kleinen Trupp an. Sie preschten den steilen Pfad an der Wand entlang hinunter zum Bach, an welchem sie sonst ihr Wasser holten. Dort verschwanden sie unbemerkt im Gebüsch.

Plötzlich rauschte es direkt vor ihnen, laut und zischend und die vier konnten ihre Pferde gerade noch bändigen. Der Drache mit Seros auf seinem Rücken startete an ihnen vorbei. Ziandra fing trotz des Tempos Seros’ Blick auf. Er nickte ihr grimmig zu.

Dann stürzte sich der große Drache mit dem Mann in die Schlacht.

Die vier ritten, was die Pferde hergaben und Ziandra war erstaunt, wie ihre zarte Mutter, die sich vorwiegend in Haus und Kräutergarten aufgehalten hatte, dieses Tempo und die Anstrengung durchhielt.

Zwei Abende später kamen sie bei einer alten Hütte an und Rianna glitt als erste vom Pferd und klopfte an die Tür. Eine alte Frau öffnete und lachte meckernd, als sie die Frau, die sie zuletzt als junge Frau gesehen hatte, wiedererkannte.

»Soso, ich habe dich schon kommen gesehen, dich und die deinen. Kommt herein!«, sagte Azriel und ging ihnen ins Dunkle voraus zum Feuer. Erschöpft ließ sich Rianna vor die wärmenden Flammen fallen, Ronan und Iannis folgten mit dem Gepäck.

Ziandra war vor der Tür stehen geblieben, ein eisiger Schauer nach dem anderen lief über ihren Körper. Iannis kam wieder aus der Hütte und sah sie fragend an:

»Was ist los, Ziandra, warum kommst du nicht?«

Ziandra flüsterte:

»Wer ist das, Iannis? Diese Frau ist mir unheimlich, irgendetwas stimmt hier nicht!«

In diesem Moment kreischte die Alte:

»Kommt rein und flüstert nicht da draußen, Neuigkeiten gibt es nur hier!«

Die beiden sahen sich an und Iannis flüsterte grinsend:

»Komm lieber, sonst hext sie uns Warzen auf die Nasen!«

Ziandra konnte gar nicht darüber lachen, denn sie hatte das Gefühl, dass die Alte dazu durchaus im Stande war. Immer noch voll Widerwillen betrat sie die Hütte und es geschah Ähnliches, was damals ihre Mutter erlebt hatte:

Das Feuer loderte hoch auf, so dass alle erschrocken zurückfuhren. Azriel lachte wieder.

»Ganz deine Tochter, Rianna, und noch dazu das Temperament des Schmieds. Da wird es ein bisschen dauern, bis sich das Feuer beruhigt hat und wir sehen können, was bei Seros los ist.«

Ziandra sah sie neugierig an, dann warf sie einen Seitenblick auf ihre Eltern.

Rianna lächelte sie müde an:

»Das ist Azriel, mein Schatz. Sie ist die Hexe, die über das Volk der Menschen wacht und herrscht.«

»Eher herrscht!«, brummelte Ronan und schoss einen giftigen Blick in Richtung der alten Frau, die seine Rianna damals so grob herumkommandiert hatte.

»Die Menschen verdienen es nicht mehr anders, aber das werdet ihr Weichlinge nie verstehen, dass Unkontrolliertheit nur Gewalt, Neid und Kampf nach sich ziehen!«, keifte die Alte zurück.

Ziandra legte den Kopf schräg und überlegte, dass in Azriels Worten Wahrheit lag, auch wenn sie selbst das gewaltsame Beherrschen eines Volkes nicht gut hieß. Aber einen König wie Heras über sich zu haben, dem das Wohl seines Volkes über alles ging und der seine Herrschaft nicht missbrauchte, sondern damit geschickt lenkte – das war es wohl, was die meisten Menschen in ihrer Schwäche wirklich benötigten, damit hatte Azriel Recht.

Diese nickte ihr überrascht zu:

»Du weißt, Kind, dass ich Recht habe! Deine Mutter will helfen, aber das reicht nicht aus. Die Frage ist, reicht, was du bist, um das Schicksal zu ändern?«

»Was müsste ich sein, um dies zu tun, Azriel?«, hörte Ziandra sich selbst wie aus weiter Ferne fragen. Die Alte sah sie abschätzend an, die Augen zusammengekniffen, den faltigen Mund gespitzt.

»Mutig bist du, vermagst viel im Kampf. Weisheit … dafür bist du noch zu jung. Aber dein Temperament hast du nicht im Zaum bis jetzt, denn Mut, Wissen und überlegtes Handeln sind vonnöten. Wir werden sehen, was die Zeit bringt.«

In diesem Moment sah Ziandra aus dem Augenwinkel, wie sich die hohen Flammen beruhigten und zu einem schwachen, bläulichen Glühen wurden. Alle sahen gespannt hinüber. Ziandra spürte, wie Iannis Hand ihr Handgelenk umfasste und als sie ihn ansah, erkannte sie, dass nun auch er spürte, dass hier höhere Mächte am Werk waren.

In den Flammen züngelten nun blau eingefärbte Bilder.

Die Magaren kämpften in der Schlucht, welche sie erst vor zwei Tagen verlassen hatten, aber sie waren am Ende.

Die Übermacht der Erimalier war zu groß, nach und nach wurden die großen Kämpfer zurückgedrängt, der Drache – welcher Balor genannt wurde – lag am Boden, augenscheinlich verwundet, denn über seinen linken Flügel floss das Blut in dicken roten Strömen.

Dann sprangen Rianna und Ziandra gleichzeitig auf:

Prinz Nozak stand, das Schwert erhoben, neben des Drachen Hals und holte zum entscheidenden Schlag aus, als Seros sich taumelnd erhob und für den Drachen um Gnade bat.

Nozak hielt das schwere Schwert erhoben, als sei das Gewicht für ihn nicht zu spüren:

»Was gibst du mir dafür, alter Zauberer? Wo sind Rianna und ihre Tochter?«

Seros hob die Hände:

»Sie flohen bereits vorgestern morgen, als Ihr durch den oberen Eingang kamt. Sie nahmen den Weg durch das Bachbett. Wo sie sich jetzt aufhalten, weiß ich nicht.« Nun zuckte Nozaks Arm nach unten und Seros schrie wieder:

»Nein, tut das nicht! Er wird Euch ab jetzt gehorchen, Ihr habt ihn besiegt und seid sein neuer Herr!«

Nozak trat an den Drachen heran.

»Steh auf, Balor. Zeig mir, dass du es für mich tust!«

Ziandras Herz krampfte sich zusammen, als sie zusehen musste, wie sich der Drache mühevoll und unter Schmerzen hoch kämpfte, um dann sein mächtiges Haupt vor dem Tyrannen zu beugen.

Auf Nozaks Antlitz zeigte sich nun der grausame Triumph, den er nun empfinden durfte. Er hatte gesiegt, auch wenn der Hauptgrund seiner Anwesenheit an diesem Ort entkommen war. Und nun war auch die Zeit für den Untergang Madredas gekommen.

Azriel und ihre Besucher mussten in den nächsten Stunden hilflos mit ansehen, wie Seros und die Magaren in das Reich der Schatten verbannt wurden.

Einer nach dem anderen der tapferen Kämpfer verschwand mit gebeugtem Haupt in der Höhle am anderen Ende des Tals.

Als letzter ging Seros mit einem herzzerreißenden Blick auf seinen Drachen, der ihm nun nicht mehr gehörte.

Ziandra warf einen Blick auf Azriel, um zu erfahren, wie diese die Niederlagen ihrer Verbündeten verkraftete. Sie war zu Tode erschrocken, als sie die glänzenden schwarzen Augen sah und die einzelne Träne, welche sich den Weg über die ledrige Wange der alten Hexe suchte.

Also stand Seros Azriel näher als sie alle gedacht hatten!

Dann folgten die Tage, an denen sie nicht viel aßen und tranken, an denen sie mit ansehen mussten, wie Madredas fiel! In diesen Tagen häufte es sich aber auch, dass Ziandra von morgendlicher Übelkeit befallen wurde und ihre Mutter ihr eröffnete, was sie selbst schon vermutet hatte:

Ziandra war schwanger!

Alle waren außer sich vor Freude, wussten aber doch, dass es nicht einfach werden würde, dieses Kind sicher groß werden zu lassen.

In das Feuer sahen sie nicht mehr oft. Es war zu schmerzhaft, die Freunde sterben zu sehen.

Aber wenn sie in die kleine Stadt Argos ritten, um einzukaufen, erfuhren sie dennoch alles Wichtige. Prinzessin Asmida hatte Razak heiraten müssen!

Und dann kam Iannis eines Abends zutiefst niedergeschlagen zurück: König Heras war tot!

Razak hatte ihn nach der Aufgabe Madredas’ am Leben gelassen, aber nun ging das Gerücht um, er sei keines natürlichen Todes gestorben.

Ziandra und Rianna weinten bittere Tränen, als sie es hörten. Und selbst Azriel verkniff sich diesmal eine bissige Bemerkung über die Weichheit der Frauen.

Der Winter kam und ging und dann wurde es Frühling und Ziandras Zeit der Niederkunft nahte.

Sie half beim Flechten von Körben, welche die Männer auf dem Markt verkauften. Im Gemüsegarten ihrer Mutter wurde ihr die Arbeit indessen zu beschwerlich. Immer wieder ertappte Ziandra die alte Azriel, wie sie sie berechnend ansah.

Eines Abends, als sie im engen Zimmer, welches sie mit den Eltern teilten, beisammen lagen, raunte Ziandra ihrem Mann zu:

»Iannis, bilde ich es mir ein, dass Azriel auf irgendetwas wartet? Sie sieht mich immer so seltsam an!«

Iannis zog sie näher zu sich heran und küsste sie sanft auf die Schläfe. Als er über ihren Bauch strich, spürte er, wie sich das Kind darin kräftig bewegte.

»Mir ist das auch schon aufgefallen, Liebste. Aber ich denke nicht, dass dir oder dem Kind von ihr Gefahr droht. Sie ist sich nicht sicher, ob du oder das Kind diejenige ist, die das Schicksal wenden kann!«

Ziandra dachte lange noch darüber nach, während Iannis nach einem arbeitsreichen Tag bereits eingeschlafen war. Was konnten sie oder das Kind bewirken?

Nicht einmal Seros, seinem Drachen und den mächtigen Magarenkämpfern war es gelungen, Razak zu besiegen.

Außerdem würde es vielleicht gar kein Mädchen sein, dann würde die Vorhersage sowieso nicht wahr werden.

Das Reich Madredas lag am Boden – schwach und bezwungen.

Erimalia stöhnte unter Razaks Herrschaft, konnte sich aber nicht gegen ihn erheben. Zu eng war der Würgegriff, mit dem Razak herrschte.

Ziandra dachte verzweifelt:

»Alle zusammen – gleichzeitig! Das ist unsere einzige Chance. Aber wie soll man so etwas organisieren, ohne dass der Tyrann es merkt und gleich im Keim erstickt?«

Vielleicht musste doch noch jemand anderes kommen, der stärker und klüger wäre, mehr Verbündete aufweisen konnte und vielleicht wäre Razak in der Zwischenzeit bereits alt und gebrechlich? Aber dann wäre da noch Nozak, der seinem Vater so sehr glich, auch wenn er noch nicht durch die gleiche Grausamkeit bekannt geworden war, wie dieser.

Im Kampf hatte er sich bereits hervorgetan.

Wer würde diesen beiden entgegentreten können?


Kapitel 8: Die Geburt der Hexe

Spät in dieser Nacht wurde Ziandra durch ein schmerzhaftes Ziehen im Rücken wach und es dauerte nur wenige Stunden, bis sie ein kleines Mädchen zur Welt brachte.

Als sich alle an ihm satt gesehen hatten, trat Azriel an Ziandras Seite und nahm das Kind behutsam auf den Arm.

Die frischgebackenen Eltern waren misstrauisch und ließen sie nicht aus den Augen.

Dann lachte Azriel laut auf, das Kind erschrak nicht. Es sah die Alte beinahe abschätzend an. Als Iannis näher trat, zuckte er zusammen. Das kleine Mädchen hatte glühend rote Augen.

»Das kann doch nicht wahr sein«, dachte er entsetzt.

Ziandra sah ihm an, dass etwas nicht in Ordnung war.

»Iannis, Liebster. Was ist denn nur mit dir? Ist mit der Kleinen etwas nicht in Ordnung?«, fragte sie nervös und richtete sich auf. Azriel legte ihr das Kind wieder in den Arm und lächelte glücklich.

»Ruh dich aus, Ziandra. Du hast es geschafft, wir alle können uns freuen, die Prophezeiung wird wahr werden! Dieses Kind ist die Hexe, die uns von Razak befreien wird. Sie wird mächtiger sein als ich, mildtätiger und belesener als deine Mutter, kämpferischer als du und klüger als dein Gatte. Sie ist die wahre Nachfahrin von Melisin, der Hexe mit der Macht über die Heilkräfte der Natur und das Elfenreich.«

Azriel hatte ihre Stimme nicht erhoben, aber ein Donnern war in der Hütte zu hören, als tobte ein Sturm. Ziandra drückte das Kind an sich und wollte der Alten gerade über den Mund fahren, als sie Iannis’ Blick spürte.

»Was?«, empörte sie sich, als sei sie von ihm zum Schweigen verdammt worden.

Iannis war bleich, aber er lächelte bedauernd. Dann strich er dem Kind über den roten Flaum, der bereits zu sprießen begann.

»Sie hat leider Recht! Sieh’ sie dir mal genauer an«, bat er seine Frau.

Ziandra gehorchte wie gelähmt und auch sie sah den Wechsel der Augenfarbe von rot glühend zu goldbraun und wieder zurück, als könne sich das Neugeborene nicht entscheiden.

Dann wurde ein sanft leuchtendes Goldbraun daraus.

Aber die Intensität des Blicks, die Intelligenz, die daraus sprach, hatte nichts mit dem verträumten, unklaren Blick eines gewöhnlichen Säuglings gemein.

Ziandra gab auf. Azriel hatte Recht, aber die junge Mutter begann sich vor der Zukunft zu fürchten. Und Furcht war ein Gefühl, welches sie bis jetzt nicht kennengelernt hatte. Ziandra wusste, sie würde lernen müssen damit zurecht zu kommen. Denn bis ihre Tochter alt genug wäre, würde noch viele Male die Sonne über Erimalia und Madredas aufgehen und vielen Menschen würde bis dahin weiterhin Unrecht geschehen.

Am übernächsten Morgen – Ziandra fühlte sich bereits wieder erholt genug, um aufzustehen – trat sie alleine vor die Tür und genoss das Aufgehen der Sonne über dem nahen Wald. Zartes Rotgold erhellte den blässlichen Himmel und eine Vielzahl von Vogelstimmen begrüßte den neuen Tag.

Nachdenklich setzte sie sich auf die moosbewachsene Erde und lehnte den Rücken an die Hüttenwand. Hinter ihr öffnete sich die Tür erneut und Azriel trat zu ihr.

Sie trug ein schweres Buch unter dem Arm. Ehrfurchtsvoll reichte sie es der jungen Mutter. Dann ging sie wortlos zurück ins Haus, um das Frühstück zu bereiten.

Ziandra sah ihr erstaunt nach, sie konnte sich das wundersame Verhalten der alten Hexe nicht erklären.

Nach kurzem Kopfschütteln senkte sie ihren Blick auf das Buch und nahm es erst nach einigen Minuten wirklich wahr. Wie schön es gefertigt war: Der Einband war dunkel – fast goldbraun. Goldene Buchstaben waren auf der Vorderseite eingeprägt:

»Krone und Feuer –

verbunden für die Ewigkeit«

Als sie es genauer ansah, erschrak sie zutiefst. Das gezeichnete Tal war das Tal der Magaren!

Und dort flog der Drache Balor seine Runden und vor dem Höhleneingang hoch oben am Berg stand eine rothaarige Frau – wer war sie?

Je länger sie hinsah, desto mehr Einzelheiten erfasste ihr Blick. Am Talgrund kämpften Seros und die Magaren mit den Soldaten Razaks. Ziandras Blick wanderte weiter und dann, in der kleinen Ecke unten links fand sie ihre Flucht durch den Flusslauf gezeichnet. Ziandra schüttelte benommen den Kopf. Wie konnte das gehen? Das war noch nicht so lange her.

Wer hatte dies gezeichnet?

»Ich habe es gezeichnet«, sagte eine leise Stimme und Ziandra sah direkt in die sanften Augen ihrer Mutter.

»Dies ist das Buch meiner wahren Mutter Melisin, du siehst sie hier vor der Höhle. Ich fand, dort gehört sie hin, wenn sie schon nicht an der Seite meines Vaters bleiben durfte.«

Die beiden Frauen schwiegen, die eine vertieft in die Betrachtung des Buches, die andere in ihre Gedanken.

»Hast du eigentlich schon einen Namen für euer Kind?«, fragte Rianna irgendwann neugierig.

Ziandra nickte zögernd.

»Ein paar Ideen hatten wir, aber ich weiß nicht, ob sie, nachdem was ich nun weiß, noch passen.«

Sie schwieg etwas eingeschüchtert. Rianna sah ihre ungewohnt zurückhaltende Tochter an. Sie konnte jede ihrer Ängste nur zu gut nachempfinden, hatte sie selbst diese doch auch schon durchlitten, bis Azriel ihr dann gesagt hatte, dass Ziandra nicht die geweissagte Hexe war. Danach war sie selbst wie befreit gewesen, zwar erfüllt von der Furcht vor Entdeckung, aber erleichtert, dass nicht Ziandra diese Last zu tragen hätte! Stattdessen hatte Ziandra nun diese große Last zu tragen:

Das Wissen um die schwierige Zukunft ihrer Tochter.

Rianna überlegte ein wenig und meinte dann vorsichtig:

»Wie gefällt dir ›Zaramé‹? Es wäre fast eine Mischung aus den Buchstaben, die in den Namen Melisin, Ziandra und Rianna vorkommen und ist noch dazu der Name einer Heilpflanze, die gegen viele Gifte der Welt hilft. Und genau dies wird Zaramé ja gewissermaßen auch werden: Diejenige, welche das Gift der Familie Razaks aus der Welt schafft! Die Zaramé ist eine Herbstpflanze mit wunderschönen rotgoldenen Blütenkelchen, die wohl auch zu ihrer Haarfarbe passen werden, wenn ich mir deine Kleine so ansehe.«

Ziandra spürte sofort in dem gleichen Augenblick, in welchem die Mutter ihn aussprach, dass dieser Name der einzig Richtige war.

»Dies ist ein wunderschöner Name, Mutter. Wenn Iannis einverstanden ist, dann soll sie Zaramé heißen«, sagte sie entschlossen.

Rianna stand anmutig auf und strich ihr sanft über die Wange.

»Mein Kind, ich wünsche euch viel Glück und den Segen der Götter Erimalias! Lies nun in dem Buch! Ich habe es einst begonnen, als ich auf der Flucht war und nun ist es an dir, es für deine Tochter fortzuführen, damit sie einmal weiß, was zu tun ist.«

Und Ziandra lernte die Vergangenheit ihrer Mutter und ihrer Großmutter kennen, sie begriff die Zusammenhänge und den unbändigen Hass Razaks auf ihre Familie. Und dann begann sie selbst aufzuschreiben, was noch fehlte: Ihr eigenes Leben und das von Iannis für ihre gemeinsame Tochter mit der schweren Zukunft.

Zaramé war etwa drei Monate alt, als überraschend Iannis’ Bruder, der Dichter Ikaron mit seiner Familie bei ihnen auftauchte.

Es war später Abend und Ziandra hatte Zaramé gerade zu Bett gebracht, als die unerwarteten Gäste eintrafen. Müde und hungrig sahen sie aus, ihre Kleidung war zerschlissen, als trügen sie diese schon einige Zeit und das bereits ältere Kind, welches hinter dem Vater im Sattel saß, hatte Tränenspuren auf den schmutzigen Wangen.

Es war ein etwa 14-jähriger Knabe mit dunklen Augen und langen glatten, beinahe schwarzen Haaren. Ziandra empfand Mitleid mit ihm, obwohl er nicht einnehmend wirkte.

Iannis eilte mit einem Ausruf des Schreckens auf den Mann zu, welcher langsam vom Pferd glitt. Offensichtlich war er verletzt.

»Ikaron, bei allen Göttern, was ist geschehen? Kommt herein!«, rief Ziandras Mann erregt.

Ikaron nickte erschöpft, trat aber zuerst zum Pferd seiner Gemahlin, um ihr beim Abstieg zu helfen. Ihr Name war Sialin und der des Knaben Leandor, erfuhr Ziandra, als sie einander vorgestellt wurden. Sialin sprach einige Zeit nicht, bis sie sich von ihrer Erschöpfung erholt hatte und Leandor fiel sofort in tiefen Schlaf.

Ikaron hingegen blieb noch lange mit seinem Bruder und Ronan am Feuer sitzen, während die Frauen bereits zu Bett gegangen waren. Als Iannis sich später müde an Ziandra schmiegte, fragte sie schläfrig:

»Was ist Ikaron und seiner Familie widerfahren, Iannis? Sie sehen unglaublich erschöpft aus!« Und mit seiner Antwort wurde sie schlagartig wach.

»Sie wurden verfolgt, von Razaks Leuten!« Ziandra richtete sich auf und sah ihn entsetzt an.

»O nein, warum denn? Er ist doch ein Dichter, kein Widerstandskämpfer!«

»Er kämpft mit Worten, das bewirkt oft mehr, Ziandra. Er hat ein Gedicht verfasst – das ›Drachentagegedicht‹ – und es erzählt die Geschichte deiner Eltern und deiner Großeltern und damit auch zugleich, wie Razak den Thron an sich gebracht hat.

Das Gedicht erfreut sich bei allen Feinden Razaks großer Beliebtheit und jedes Kind in Kaligor lernt es begierig auswendig.

Nun ist es Razak zu viel geworden. Er hat Ikaron verhaftet, aber einige seiner Freunde haben ihn befreit und dabei ihr Leben gelassen.«

Keiner von beiden sagte laut, was er befürchtete. Ikaron hatte möglicherweise die Verfolger zu ihnen geführt.

Am nächsten Morgen beschlossen sie für diesen Fall vorzusorgen. Die Frauen packten notwendige Dinge und Lebensmittel in Packtaschen für die Sättel. Von den Männern hielt immer einer, auch Leandor, Ausschau vom nahen Hügel nach erimalischen Soldaten. Tagelang geschah nichts und gerade, als sie zu hoffen begannen, dass Ikarons Versteck unbemerkt geblieben wäre, kamen sie. Eine große Staubwolke kündigte sie an.

»Sie wissen, dass nicht nur Ikaron hier ist«, stieß Iannis zwischen den Zähnen hervor, während er die Satteltaschen festzurrte und Ziandra das Baby hinaufreichte.

Zaramé wurde vor Ziandras Brust in einem Tragetuch festgebunden, was Ziandra einigermaßen unbehelligt reiten ließ. Ziandra wusste allerdings, dass Kämpfen damit ausgeschlossen war und der Gedanke, ihrem Mann nicht beistehen zu können, bedrückte sie sehr.

Aber die Sicherheit Zaramés ging vor! Das Buch, in welchem Ziandra viel geschrieben und auch gezeichnet hatte, steckte Ronan vorsichtig in die Satteltaschen von Riannas Pferd. Als alle im Sattel saßen, ging es sofort los, es war keine Zeit zu verlieren. Sie preschten durch den Wald, mit wenig Rücksicht auf Wurzeln und Äste. Sowohl Leandor und Sialin, als auch Azriel hielten gut mit.

Aber die Verfolger ließen nicht locker. Iannis überlegte fieberhaft, was helfen könnte.

Da schrie Ikaron verzweifelt:

»Iannis, ich kehre um! Sie wollen mich, flieht weiter! Ich halte sie auf!«

Sialin kreischte entsetzt auf:

»Nein, Ikaron, sie werden dich töten, reite weiter!«

Auch Iannis schüttelte den Kopf und packte die Zügel des Pferdes seines Bruders.

»Das hilft nicht mehr, Ikaron! Sie wissen, wer wir sind – sie wollen uns alle. Wir bleiben zusammen, bis es nicht mehr geht, dann reiten die Frauen weiter und wir kämpfen.«

Ziandra fühlte, wie es in ihr eiskalt wurde. Nein, niemals würde sie Iannis zurücklassen. Sie überlegte fieberhaft, dann traf ihr Blick auf den Azriels. Ja, nun wusste sie, was zu tun war.

Zaramé musste leben!

Als es zu dunkel wurde, um weiterzureiten, überquerten sie einen Fluss und machten auf der anderen Uferseite eine kurze Rast. Ziandra versorgte mit Tränen in den Augen ihr kleines Mädchen. Dann ging sie hinüber zu Azriel und sprach leise auf die Alte ein.

Rianna sah ihnen misstrauisch zu.

»Was hast du, Liebes?«, fragte Ronan sie leise.

»Ich traue Azriel nicht! Was hat Ziandra nur vor? Hoffentlich nimmt ihr die Alte nicht plötzlich das Kind weg und verschwindet damit in Gestalt einer Krähe oder Ähnlichem.«

Ronan lachte leise, dann stutzte er und sah auch hinüber. An diesem Gedanken war zu viel dran, um ihn ganz aus dem Sinn zu tilgen. Aber nein, seine Tochter band sich gerade das Bündel wieder um und die Alte schien ihre Sachen zusammenzusuchen. Dann begannen sie hintereinander weiterzugehen, ihre Pferde führend, denn reiten wäre zu gefährlich gewesen.

Plötzlich flammten Fackeln vor ihnen auf – sie waren in einen Hinterhalt geraten!

Ronan, Iannis und Ikaron sprangen auf die Pferde und riefen den Frauen zu, sich zu verbergen.

Azriel schob sich vorsichtig durch das Gebüsch auf die schmale Schlucht zu, die hoch über ihnen aufragte.

Ronan drängte Rianna, Sialin und Leandor hinter ihr her. Als er sich nach seiner Tochter umsah, war sie verschwunden.

Ronan fluchte: Sie war hinter Iannis hergelaufen.

Er überlegte kurz, dann entschied er, dass er für die Sicherheit der Frauen verantwortlich war und schweren Herzens folgte er ihnen. Unbehelligt erklommen sie hinter ihrer kundigen Führerin einen steilen Weg am rechten Rand der Schlucht.

Als sie oben waren, sah sich Rianna schwer atmend um und fuhr erschrocken zusammen.

»Ronan, wo sind Ziandra und Zaramé? Haben sie uns verloren?«

Ronan seufzte schwer:

»Nein, ich fürchte, sie wollte bei Iannis bleiben. Ich laufe wieder hinunter. Bleibt ihr hier und verbergt euch!«

Da sprach Azriel mit grollender Stimme:

»Ronan, es ist zu spät! Sieh nur!«

Nun erleuchteten auch von der anderen Waldseite Fackeln den Wald, ihre Verfolger hatten aufgeschlossen.

Rianna schossen die Tränen in die Augen, als sie die kleinen Gestalten sah, die sich in der Mitte in aussichtsloser Position befanden.

Sialin lehnte sich schluchzend an ihren Sohn. Leandor schien wie erstarrt.

Nur Azriel stand aufrecht und beobachtete das ganze Schauspiel regungslos.

Rianna hielt Ronan am Arm fest, aber er sah selbst ein, dass es Selbstmord gewesen wäre hinunter zu gehen. Aber das Herz blutete ihm, in Erwartung des Furchtbaren, welches unvermeidlich war. Wie in Zeitlupe sahen sie, dass Ikaron wehrlos die Hände hob, um sich zu ergeben und wie er nach einem kurzen Schwertstreich zu Boden sank.

Sialin fiel auf die Knie, die Hände vor den Mund gepresst, um nicht ihren Standort durch den Schrei, der aus ihr herauswollte, zu verraten. Leandor ballte die Fäuste, ein hilfloser Halbwüchsiger, der zusehen musste, wie sein gewaltverachtender Vater ermordet wurde.

Iannis und Ziandra erhoben die Schwerter und wehrten sich gegen die Übermacht, so gut sie konnten. Aber ihre Kraft ließ zusehends nach. Rianna wollte den Blick abwenden, vermochte es aber nicht.

Plötzlich erhob sich ein Rauschen und zahlreiche geflügelte Wesen schossen auf die Waldlichtung, auf welcher Iannis und Ziandra um ihr Leben kämpften.

Die Elfen umschwirrten die beiden und hielten ihnen so die Angreifer etwas vom Leib.

Als Rianna schon zu hoffen begann, die beiden könnten es noch schaffen, erhob sich ein riesiger Schatten direkt hinter ihnen und flog über sie hinweg:

Balor, der Drache griff in den Kampf ein. Aber diesmal stand er nicht auf ihrer Seite, sondern auf der des Feindes, denn sein Reiter war Nozak, der Sohn Razaks.

Ein vielstimmiger Schrei aus hellen Kehlen erscholl und die Elfen versuchten zu fliehen, aber eine sonderbare Kraft schien sie zu Boden zu drücken. Sie wichen zu Fuß zurück, aber nur eine kurze Strecke.

Denn hinter ihnen erstreckte sich ein Sumpf, der von zahlreichen Rosenbüschen durchsetzt war. In jeder Farbe blühten die Rosen selbst in der tiefdunklen Nacht. Die vorderste Elfe schien ein bisschen größer zu sein als die anderen.

Sie hielt einen, ja, das war wohl ein Zauberstab, wie eine Waffe vor sich. Aber die kleinen Geschöpfe hatten wohl trotz ihrer magischen Kräfte der überwältigenden Menge der Angreifer und der Gewalt Nozaks und des Drachen nichts entgegenzusetzen. Die hintersten der Elfen waren bereits bis zu den Waden im Sumpf eingesunken.

Ziandra schrie wütend auf, als sie die zarten Wesen in Bedrängnis sah und stürzte auf Nozak zu.

Iannis folgte ihr umgehend, wohl wissend, dass sie verloren waren. Bevor sie noch am Drachen angekommen waren, richtete sich Nozak vor ihnen auf und ohne zu zögern stieß er zu.

Viele Stimmen schienen gleichzeitig aufzuschreien. Iannis warf sich über seine Frau und umgehend fiel er demselben Schwert zum Opfer.

Rianna weinte und Ronan fühlte es wie Eis in seiner Brust, wo zuvor ein Herz geschlagen hatte.

Sonderbarerweise erhob auch der Drache sein gewaltiges Brüllen, als bedaure er diesen Tod.

Über den schluchzenden Elfen erhob sich nun dichter Nebel und bevor Nozak es verhindern konnten, waren sie nicht mehr zu sehen – nur das Weinen hörte man noch lange.

Die Übriggebliebenen auf dem Felsen rückten unter einem dichten Baum eng zusammen und sahen einander fassungslos an.

Als Rianna Azriel genauer ins Auge fasste, sah sie, wie unter dem Tuch, welches Azriel vor der Brust hielt, sich etwas bewegte. Auf ihren prüfenden Blick hin schob die Alte das Tuch etwas zur Seite und Rianna und Ronan sahen … Zaramé!

Azriel sagte leise: »Sie war sehr mutig, Eure Tochter! Und sie wusste, was das Wichtigste in ihrem Dasein war: Ihr Mann und ihr Kind. Und was für das Volk das Wichtigste sein wird: dieses kleine Wesen. Sie hat sie mir übergeben, Rianna, die Elfen und ich werden uns um sie kümmern.«

Rianna begehrte auf:

»Das ist das Einzige, was mir von meinem Kind geblieben ist, Azriel: mein Enkelkind! Ronan und ich werden sie aufziehen!« Ronan nickte bekräftigend.

»Das ist leider nicht möglich, Rianna, es tut mir leid«, erscholl eine sanfte Stimme hinter ihnen.

Dort standen drei der Elfen, die Anführerin hatte gesprochen. Auf ihren Wangen, glitzerten noch die silbernen Spuren der soeben geweinten Tränen.

»Wir können für Zaramés Sicherheit garantieren und wir werden für Euch einen Ort finden, wo auch Ihr in Sicherheit leben könnt.

Aber Zaramé muss auf ihre Aufgabe vorbereitet werden. Azriel wird jemand Geeigneten finden, der sie unauffällig aufzieht. Dafür behaltet Ihr beide einander! Für uns Elfen wird die Zukunft nicht sehr gemütlich sein, denn Balor hat uns in das Schattenreich Jelina gedrängt.

Von dort können wir erst befreit werden, wenn dieses Kind dazu fähig ist.«

»Und warum können wir sie nicht aufziehen? Was soll das heißen, ›jemand Geeigneten‹?«, brauste Ronan auf.

»Weil sie nach Kaligor eingeschleust werden muss, am gefahrlosesten ist es für sie bereits als Kind. Niemand weiß von ihr, aber Euch würden sie erkennen. Die Zukunft unser aller wäre besiegelt! Wir werden jemand finden, der sie zu schätzen und zu umsorgen weiß. Vertraut uns, sie ist auch unsere einzige Hoffnung!«

Als Rianna noch einmal aufbegehren wollte, sagte Azriel mit müder Stimme:

»Deine Tochter wusste es! Wir haben darüber gesprochen, was geschehen muss, wenn sie selbst Zaramé nicht aufziehen kann und sie war damit einverstanden. Sie war nicht überglücklich, aber sie hat es akzeptiert. Akzeptiere auch du den Mut deiner Tochter und vertraue uns. Wir wollen nur das Beste für das Kind.«

Rianna barg weinend den Kopf an Ronans Schulter, sie wusste, sie hatte verloren. Aber sie hatte noch ihren geliebten Mann, das war immerhin mehr als die arme Sialin hatte.

Alles geschah wie von Azriel und der Elfenkönigin geplant.

Zaramé wurde eine Zeitlang von den Elfen beherbergt – Rianna und Ronan durften in dieser Zeit bei ihr bleiben und sie versorgen.

Bis Azriel, die sich nun Arami nannte und als Wahrsagerin durch das Land strich, um nach geeigneten Eltern für die Kleine zu suchen, auf Moran und Balin stieß. Hier wusste die alte Hexe, dass das Kind gut aufgehoben war.

Allerdings blieb Zaramé dort nicht allein, denn Seros ließ durch seine Magaren, die sich in diesen Zeiten der Verbannung ebenso wie die Elfen nur in der Dunkelheit des Tals bewegen durften, einen Jungen bringen. Dieser sollte ebenso wie Zaramé von Moran und ihrem Mann aufgezogen werden.

Woher der Junge – Niall mit Namen – kam, darüber schwieg sich der ehemals so mächtige Zauberer sogar Azriel, oder Arami, wie sie nun genannt wurde, gegenüber aus. Für die beiden Kinder war es in jedem Fall am unauffälligsten, miteinander und als Kinder einfacher Leute aufzuwachsen.

Rianna und Ronan zogen in die Berge.

Gelegentlich erhielten sie unverfänglichen Besuch von einer Wahrsagerin, die ihnen zumeist in ihrer Kugel das glückliche Heranwachsen eines kleinen Mädchens und die Entwicklung dessen übernatürlicher Kräfte zeigen konnte.

Nachdenklich, aber glücklich blieben die beiden nach solch einem Besuch zurück. Nun waren sie zumindest sicher, das Richtige akzeptiert zu haben. Von Zeit zu Zeit suchten sie das Tal der Magaren auf, welches diese nicht mehr verlassen durften und erfuhren wenige Neuigkeiten von Seros.

Zaramé ging es gut und sie war die wahre Nachfolgerin Melisins!


Kapitel 9: Düstere Schatten

Zaramé legte die letzte Seite behutsam in den Einband des Buches zurück. Gedankenvoll strich sie über den schweren Einband und fuhr die Konturen der Zeichnungen mit ihrem Zeigefinger nach. Mühsam hielt sie die ungewohnten Tränen, die ihr in den Augen brannten, zurück.

Niall war über die Genauigkeit der Erzählungen und dem fast immer tragisch endenden Schicksal der Vorfahren Zaramés erschüttert.

»Kein Wunder, dass sie Albträume hat«, dachte er, »so eine Vergangenheit muss sich ja irgendwie bemerkbar machen!«

Er selbst fühlte sich dagegen sehr lebendig. Das erste Mal war nun auch sein Name genannt worden.

Würde er auf den nächsten Seiten – wo auch immer sie sie finden würden – mehr über sich selbst erfahren? Er brannte nun geradezu auf Neuigkeiten.

Zaramé packte das Buch wieder in sein Versteck und schloss leise das Dielenbrett des Bodens. Dann blickte sie Niall an.

Ihre Augen waren wie nach ihrer Ohnmacht fast farblos, ein Zeichen ihrer Erschöpfung und Angst. Niall zog sie neben sich.

»Es tut mir leid, Zaramé, dass deinen Eltern so Schlimmes widerfahren ist. Aber wir beide werden das Schicksal ändern, das ist unsere Bestimmung. Die Nachfahren Nozaks und Razaks werden nicht triumphieren. Denn wir werden ihnen ihre Macht entreißen und das Volk befreien. Zaramé, das schwöre ich, bei meinem Leben!«

Zaramé zuckte zusammen, dann fauchte sie ihn geradezu an:

»Hör sofort auf, mit diesem Gerede über Leben und Tod, Niall! Das, was ich gerade alles lesen musste, reicht mir an Blutvergießen auf ewig, das kannst du mir glauben.«

Als er beruhigend ihre Hand nehmen wollte, stieß sie ihn weg. Aber Niall gab nicht so schnell auf. Er packte beide Hände und hielt sie fest.

Als sie wütend zischte und ihn aus nun fast glühenden Augen anfunkelte, lachte er erleichtert.

»Na, was ist, kleine Rebellin? Willst du mich jetzt auch versteinern, wie die anderen, die du sonst mit diesem Blick ansiehst? Ich habe nicht vor zu sterben. Wir werden das Ganze ein bisschen vorsichtiger angehen als deine Vorfahren, verstehst du?«

Sie schüttelte verächtlich den Kopf, sodass die rote Mähne gerade nur so flog:

»Glaubst du, das hätten sie nicht auch vorgehabt? Was ich über meine Eltern erfahren habe, macht auf mich nicht den Eindruck, als seien sie unbesonnen und übereilt gewesen.«

Etwas ruhiger, fuhr Zaramé mit beschwörender Stimme fort:

»Wir spielen gegen mächtige Gegner, Niall! Und wir sind allein! Wo sind die ganzen Helfer, die meine Eltern und Großeltern hatten: die Magaren, Azriel, Seros und sein Drache, die Elfen? Die Elfen und Magaren sind gefangen, der Drache gehört dem Feind, die anderen sind spurlos verschwunden!«

»Nein, sind sie bestimmt nicht! Wir haben doch noch gar nicht versucht, sie alle zu finden. Die Elfen werden wir befreien, den Weg zu ihnen hast du bereits entdeckt. Frage die Elfenkönigin, wie es möglich ist.

Azriel, das wissen wir nun, ist Arami. Und wo wir die finden ist einfach: In Sorimok.

Und die Magaren werde ich suchen, sobald ich dich in Sicherheit hier lassen kann. Lass uns noch etwas abwarten, wie sich Karim demnächst benimmt. Von ihm droht momentan die größte Gefahr. Nozak ist für uns kein Gegner mehr.«

Zaramé war von seiner ruhigen Unerschütterlichkeit beeindruckt.

»Hat er Recht?«, fragte sie sich selbst, »sehe ich zu düster in die Zukunft? Nein, ich weiß, dass Schweres auf uns zukommt! Mag sein, dass er am Ende Recht behält, aber die Gefahr ist näher und mächtiger, als er glauben will! O, ich hoffe so sehr, Niall behält Recht!«

Zaramé wusste nicht so recht, wie sie sich in nächster Zeit verhalten sollte. Würden Solana, Karim und ihre Eltern weiterhin erwarten, dass sie in die Burg käme?

»Lernen können wir schlecht, weil Karim ja unseren Lehrer getötet hat«, sagte Zaramé mit bitterem Sarkasmus. »Ich kann wohl auch kaum zur Burg gehen und fragen, wie es allen so geht – ‚Ach, übrigens, Karim, wie hast du denn deinen ersten Mord verkraftet?’. Ich will nicht mehr dorthin, aber mache ich mich damit verdächtig? Sollte ich nicht auch nach den Elfen sehen?«, fragte sie Niall leicht verzweifelt.

Niall lachte kurz, als er in das missmutig verzogene Gesicht Zaramés blickte, welches trotz der Grimasse Schönheit und Anmut ausstrahlte.

Er überlegte: Aber sie hatte Recht, es war nicht ganz einfach, sich nun unbefangen zu verhalten.

Moran, die in diesem Moment den Raum betreten hatte, sagte mit ängstlicher Stimme:

»Du gehst auf keinen Fall wieder ins Schloss, Zaramé! Das ist viel zu gefährlich!«

Dann mischte sich Balin entschieden ein und seine Stimme duldete keinen Widerspruch:

»Du bleibst der Burg fern, solange man nicht nach dir verlangt, Kind! Ich fürchte, das wird bald genug sein, denn der Prinz hat einen Narren an dir gefressen. Wahrscheinlich überlegt er sich gerade, ob er nach dir schicken soll, denn er wird ungern seine neue Autorität wieder aufgeben, oder ob er dich höflich einladen soll. Du wirst nicht lange warten müssen, genieße die Verschnaufpause und übe, damit du dein Wissen und deine Wut im Zaum halten kannst, so dass Karim keinen Verdacht schöpft.«

Niall nickte beifällig:

»Ja, Vater hat vermutlich Recht. Er wird sich bald melden. Ich will eigentlich nicht, dass du überhaupt noch mal hingehst, denn er wird sich keine Mühe mehr machen, seine Gewalttätigkeit zu verbergen. Die Leute haben nun Angst vor ihm, das wird er nicht mehr ändern wollen, denn bis jetzt war er derjenige, der Furcht empfunden hatte. Am liebsten würde ich dich aus Kaligor wegschicken!«

Zaramé sah ihn an und freute sich, dass er an ihre Sicherheit dachte. Aber sie wusste, ihre Bestimmung war nicht die Flucht – noch nicht.

Niall erkannte an ihrem Blick, dass sie nicht darauf eingehen würde.

Man würde abwarten müssen, der Gegner war am Zug.

Schon zwei Tage später war es soweit.

Ein Mitglied der königlichen Palastwachen erschien an der Tür und überbrachte den Wunsch Prinz Karims, dass Zaramés unverzügliches Erscheinen in der Burg erbeten werde.

Zaramé warf sich ein wärmendes Tuch über die Schultern und auch Niall schlüpfte zu ihrem Erstaunen in seine Jacke. Die Palastwache zeigte keinerlei Reaktion darauf, dass Niall als Begleitung mitkam. Als Zaramé protestieren wollte, wischte Balin ihren Einwand energisch zur Seite.

»Niemand, auch Prinz Karim nicht, kann erwarten, dass du nach den letzten Geschehnissen allein dort auftauchst. Niall vergewissert sich nur, dass du dort in Sicherheit bist!«

Niall nahm Zaramés Hand und sie gingen, gefolgt von der Wache zum Schloss. Die Leute, an denen sie vorüber kamen, tuschelten. Es machte sicherlich einen zweischneidigen Eindruck, wie sie bewacht zur Burg gingen. Würden sie verhaftet oder machten sie gemeinsame Sache mit dem Tyrannen?

Zaramé seufzte innerlich, ab heute würde nichts mehr einfach sein. Entweder würden sie in Gefahr schweben oder von den bisherigen Freunden gehasst werden. Wahrscheinlich sogar beides.

Als sie die Treppe zum Thronsaal hinaufstiegen, wandte Zaramé gewohnheitsmäßig den Blick zum Wandteppich und erkannte schreckerstarrt eine Änderung im Bild:

Das Heer schien noch an derselben Stelle zu stehen wie das letzte Mal vor einigen Wochen. Auch die rothaarige Frau, die vermutlich Melisin darstellen sollte, – oder war es Rianna oder Ziandra – war am gleichen Platz, aber nun konnte man im Hintergrund ganz deutlich das Moor mit den darin gefangenen Elfen erkennen. Sie schienen langsam darin zu versinken!

Hieß das, dass die Zeit nun langsam drängte? Lag der Zeitpunkt zu handeln gar nicht in Nialls und ihren Händen, sondern mussten sie sich beeilen? Niall schob sie sanft vorwärts.

Als sie ihm in die geweiteten Augen sah, erkannte sie, dass auch er die Veränderungen wahrgenommen hatte.

»Schön, dass du so schnell Zeit hattest, Zaramé «, erscholl Karims Stimme.

Zaramé sah hinauf und sah den Prinzen an der Brüstung stehen und auf sie herablächeln. Sie war erstaunt, dass sie überhaupt zurücklächeln konnte, aber Karim wirkte beinahe so harmlos wie früher. Beinahe!

Denn die Haltung war stolzer und sogar eine Spur herablassend, als er sich an Niall wandte.

»Ich danke dir, dass du deine Schwester hergebracht hast. Ich werde sie selbst später nach Hause begleiten. Daher kannst du deinen Pflichten zuhause wieder nachgehen!«

Er nickte dem Älteren herablassend zu und Niall spürte, wie die Wut heiß in ihm emporstieg. Bevor er noch etwas Unbedachtes sagen oder tun konnte, spürte er Zaramés Kuss auf der Wange.

»Vielen Dank, Niall. Ich bin noch vor Einbruch der Dunkelheit zurück, sage das bitte den Eltern. Bis später!«

Niall sah ihr keinerlei Angst an und auch ihr Blick war goldbraun und ruhig. Also bemühte er sich um Gelassenheit, verbeugte sich vor dem Prinzen und strich Zaramé über die Wange.

Dabei erkannte er das kurze, aber heftige Aufblitzen eifersüchtiger Wut in den Augen des Prinzen.

Balin hatte Recht gehabt: Karim war hinter Zaramé her!

Aber so schnell würde es sich wohl nicht entwickeln, also beschloss er, es für den Moment zu ignorieren und wirklich nach Hause zu gehen. Seine Gedanken würden aber bei ihr sein, das wusste er bereits und damit würde er eventuelle Gefahr für sie wie immer erahnen können.

Als er die Treppe hinabstieg, spürte er einen Luftzug und erkannte auf dem goldenen Rahmen des Wandteppichs die Elfe Sirimi, die damals zu ihnen gekommen war. Sie lächelte ihm beruhigend zu und flüsterte:

»Hab keine Angst, ich wache über sie. Sollte Gefahr drohen, helfen wir ihr, bis du da bist.«

Niall fiel ein Stein vom Herzen, denn er wusste, die Elfen waren wehrhafte Verbündete.

Karim bot Zaramé seinen Arm und ihr blieb nichts anders übrig, als sich bei ihm einzuhängen. Aber ihr kurzes Zögern entging ihm nicht.

Zu ihrem Erstaunen führte er sie jedoch nicht in den großen Saal, sondern in ihr altes Lernzimmer. Als Zaramés Blick auf den ehemaligen Stuhl Leandors fiel, schauderte sie kurz.

»Du brauchst dich nicht zu fürchten! Der Tyrann ist weg, keine grausamen Gedichte von verwirrten Dichtern mehr. Wir müssen nichts mehr lernen, denn wir wissen genug, nicht wahr, Zaramé?«, fragte er freundlich und griff nach ihrer Hand.

Sie senkte den Blick, wohl wissend, dass ihre Augen aus Wut nicht gerade die richtige Farbe aufwiesen. Karim hielt ihre Hand fest und strich ihr über die schmalen Finger. Zaramé kämpfte mühsam um ihre Beherrschung, sie ihm nicht zu entreißen. Karim spürte offensichtlich, dass ihr altes, vertrauensvoll freundliches Verhältnis getrübt war. Er versuchte deshalb, das Mädchen wieder auf seine Seite zu ziehen.

»Zaramé, ich fürchte, ich habe dich vor ein paar Tagen erschreckt. Aber ich werde bald König sein und ich kann doch keine Feinde in meiner eigenen Burg dulden, nicht wahr. Ich hatte keine Wahl, es tut mir leid. Wie kann ich dir zeigen, dass ich dir nur wohlgesonnen bin?«

Zaramé schloss die Augen und betete darum, Aufrichtigkeit ausstrahlen zu können. Dann sah sie Karim in die dunklen Augen. »Es war eine sehr plötzliche Änderung meines Lebens, mein Prinz. Ich werde etwas Zeit benötigen, mich darauf einzustellen! Verzeiht mir deshalb meine Unsicherheit.« Karims Augen strahlten sie an und er nahm auch ihre zweite Hand.

»Zaramé, wir haben nie darüber gesprochen, aber du bedeutest mir sehr viel. Dich an meiner Seite zu haben, war meine größte Stütze all die Jahre. Und das möchte ich eines Tages wieder erleben dürfen.

Wenn du etwas Zeit brauchst, dann sollst du sie haben.

Aber bitte komme wieder in die Burg und lass uns Zeit zusammen verbringen«, bat er so liebevoll, dass Zaramé Schwierigkeiten bekam, in ihm den kaltblütigen Mörder Leandors zu sehen.

Vorsichtig schüttelte sie den Kopf:

»Wie stellt Ihr Euch das vor, mein Prinz? Alles hat sich geändert: Ich muss auf meinen Ruf achten. Kein Lehrer überwacht uns und Ihr seid keine Dame, die nach einer Gesellschafterin verlangt.«

Sie lächelte ihn besänftigend an, spürte aber den schlecht verborgenen Ärger des jungen Mannes. Er befand es nicht mehr für nötig, sich ewig hinter Höflichkeit zu verbergen.

»Dann wirst du dreimal in der Woche meine Schwester besuchen und wenn sie keine Zeit hat oder sich nicht wohl fühlt, werde ich mich um dich kümmern!«

Nun war der Ton eindeutig herrischer und Zaramé wusste, sie musste nachgeben, um kein Misstrauen zu ernten. Sie nickte zustimmend und die Miene des Prinzen entspannte sich.

Er lächelte sie wieder unbefangen an:

»Dann lass uns ein wenig in den Garten gehen und uns unterhalten wie früher. Solana ist zu dumm dafür und meine Eltern sind mit anderen Dingen beschäftigt.«

Während des gesamten Gartenrundgangs ließ er ihre Hand nicht los und Zaramé fühlte die Vereinnahmung wie Ketten an ihrem Handgelenk und an ihrer Seele. Wenn Karims Ungeduld zunehmen sollte, war sie hier nicht lange sicher und mit ihr auch ihre Familie nicht. Sie würden bald handeln müssen, aber wie?

Als sie später zu Hause war, fühlte sie sich erschöpfter als nach harter körperlicher Arbeit.

»Es ist nicht das meine, mich so zu verstellen«, klagte sie Niall und den Eltern später ihr Leid.

»Aber wenn ich es nicht tue, wird er sofort ärgerlich.«

Balin und Niall warfen sich erboste Blicke zu, das war genau ihrer beider Befürchtung gewesen.

Niall war mehr als zornig, das konnte Balin unschwer erkennen.

Darüber hinaus begann er sich zu fragen, ob Niall bewusst geworden war, dass Zaramé in Wirklichkeit nicht seine Schwester war.

Das Mädchen war nicht einfach nur hübsch, sie war eine temperamentvolle Schönheit. Und die beiden hatten nicht nur ihr zukünftiges Schicksal gemeinsam.

Auch die seltsame, übersinnliche Verbindung, die Niall immer rechtzeitig zu Zaramés Hilfe hatte eilen lassen, war etwas Besonderes. Gehörte das auch zur Zukunft von Niall und Zaramé – eine Liebesbeziehung oder gar eine Ehe?

Balin schüttelte den Kopf, irgendwie war das schwer vorstellbar. Er beobachtete seinen Sohn: Die blauen Augen blitzten vor unterdrückter Wut und Niall ballte unbewusst sogar die Fäuste. Hoffentlich würde sich das Ganze nicht zu schnell entwickeln und dann außer Kontrolle geraten.

In der nächsten Woche ging Zaramé zweimal ins Schloss, das dritte Mal ließ sie sich entschuldigen, sie fühle sich nicht wohl. Karim sandte wohlriechende Düfte in einem schönen Glasgefäß und einige schmeichelnde Worte.

Niall gab sich selbst gegenüber zu, dass seine Erleichterung, dass Zaramé zu Hause geblieben war, von Wut über die Geschenke überschattet war. Auch Zaramé blieb seine gedrückte Stimmung nicht verborgen.

Eines Abends folgte sie ihm ins Haus und sprach ihn darauf an. »Niall, was ist denn los? Du bist diese Woche sehr seltsam, finde ich«, sagte sie leise zu ihm, während sie ihm zum Kamin folgte.

Niall reagierte nicht auf ihre Worte, er wusste nicht, wie er alles in Worte fassen sollte, was ihn zurzeit beschäftigte. Schweigend warf er einige Scheite ins Feuer, um es wieder aufflammen zu lassen.

Seine Gedanken jagten durch seinen Kopf und er überlegte, was ihn wirklich so schlecht gelaunt sein ließ.

Dabei wurde er unvorsichtig und eine Stichflamme aus einem sich plötzlich entzündenden trockenen Scheit erreichte seinen Arm.

Blitzartig zog er den Arm zurück, aber zu spät! Eine längliche Brandwunde schlängelte sich über seinen Unterarm bis hinauf zum Ellbogen. Nicht mehr als ein hastiges Einatmen war ihm über die Lippen gekommen, aber Zaramé war schon unterwegs zum Brunnen und kam mit einem Eimer kaltem Wasser zurück.

Niall tauchte den Arm hinein und nach einigen Minuten ließ der Schmerz langsam nach.

Zaramé hatte kein Wort gesagt und deshalb sah er irgendwann in dieser unnatürlichen Stille auf und blickte ihr direkt in die Augen.

Und wieder blieb ihm die Luft weg, denn sie leuchteten in einer Farbe, die er noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. Nicht glühend rot, nicht der gewohnte goldbraune Ton – nein, hellgoldenes Feuer strahlte ihn an, welches ihn mit Wärme erfüllte, ohne ihn zu verbrennen.

Sanft legte sie die Hand an seine Wange und er legte seine darüber.

»Es geht dir genauso, Niall, nicht wahr?«, flüsterte sie zärtlich.

Niall brachte kein Wort hervor, das Schlucken fiel ihm schwer. So beschränkte er sich auf ein kaum merkliches Nicken.

»Das gehört also auch zu unserem Schicksal – ich war mir nicht sicher, du warst bisher so brüderlich zu mir, hast mich geneckt und beschützt. Ich dachte, nur ich fühle so für dich.«

Endlich vermochte Niall seine ganzen Gedanken und Gefühle in Worte zu fassen:

»Du bedeutest mir unendlich viel, Zaramé! Ich habe es lange nicht verstanden, warum sich meine Gefühle so änderten. Aber als ich dich an Karims Seite sah, war es mir klar. Ich will dich nicht mit irgendjemand teilen, du gehörst an meine Seite. Ich liebe dich, Zaramé«, sagte der junge Mann leise, der bis eben noch als ihr Bruder gegolten hatte.

»Lass uns von hier fortgehen, Zaramé! Es wird zu gefährlich hier für dich – für uns alle.«

Zaramé überlegte kurz, dann nickte sie langsam.

»Du hast Recht, aber lass mich zuvor die Elfen fragen, ob unsere Anwesenheit hier in der Stadt vonnöten ist oder ob wir auch im Land weiterkommen. Morgen muss ich wieder ins Schloss, dann suche ich sie auf. Sprich du in dieser Zeit mit den Eltern. Sie können nicht hierbleiben, denn Karims Rache würde sie treffen.«

Niall stimmte ihr zu. Er musste Geduld haben. Seltsam, bisher hatte es ihm daran nicht gemangelt. Zaramé war immer diejenige gewesen, die nicht abwarten konnte. Eine Wandlung in ihren Gefühlen und in ihrem Verhalten hatte sich vollzogen.

Niall seufzte und Zaramé lachte mitfühlend. Doch bevor sie den Eimer wieder hinaustragen konnte, hatte Niall sie bereits erreicht und zu sich herangezogen.

Den verletzten Arm an der Seite herabhängend, umfing er sie mit dem anderen und küsste sie voll von überschäumendem Glück direkt auf den lachenden Mund.

Der Eimer fiel unsanft auf den Boden, blieb aber gerade noch aufrecht stehen, als Zaramé ihre Arme um Nialls Hals schlang und den Kuss hingebungsvoll erwiderte.

Sie reagierten nur einen kurzen Moment zu spät, als sich die Tür öffnete und Balin und Moran vor ihnen standen.

Moran keuchte überrascht auf und von Balin kam ein leises Glucksen. Etwas verlegen lösten sich die beiden voneinander.

Moran fehlten die Worte, aber Balin brummte leise, während er die Tür hinter sich zu zog:

»Ich dachte mir schon, dass dies bald geschehen würde, aber ich hoffe, euch ist klar, dass es nicht außerhalb dieser Wände bekannt werden darf.«

Moran sah ihn mit aufgerissenen Augen an, offenbar hatte Balin sie nicht in seine Vermutungen eingeweiht.

Niall und Zaramé nickten eifrig, wie gescholtene Kinder, die bei einem Streich erwischt worden waren und begannen gleichzeitig zu sprechen:

»Ja, das ist uns klar … Wir haben es selbst erst gerade erkannt … Wir sind schon vorsichtig …«

Balin schaute beide ernst an: »Und woher die kleinen Kinder kommen, die ihr beide jetzt nicht brauchen könnt und dass man, wenn es möglich ist, sich vorher vermählt, das wisst ihr ja auch, oder?«

Zaramé hatte sich noch nie im Leben in einer ihr so peinlichen Situation befunden. Sie drehte den hochroten Kopf und verbarg ihr Gesicht an Nialls Brust. Dann spürte sie das leichte Beben seines Körpers. Empört sah sie auf:

»Du bist gemein, Niall. Es ist so peinlich und du lachst mich aus!«

Auch Balin begann zu lachen:

»Ach, Zaramé, ich bin so froh, du bist doch immer noch unser kleines Mädchen.«

Moran wandte mit zitternder Stimme ein:

»Seid ihr euch sicher? Ich vermag es mir gar nicht vorzustellen … Oh, und wie wird Karim darauf reagieren? Ihr müsst vorsichtig sein! Wir alle müssen sehr vorsichtig sein – keiner darf es wissen, keiner!«

Zaramé sagte nun wieder ruhig und besonnen:

»Ja, das wissen wir, Mutter. Wir werden vorsichtig sein. Morgen gehe ich zu den Elfen und frage sie, wie wir handeln sollen. Es muss etwas geschehen!«

Am nächsten Morgen brachte Niall, wie in letzter Zeit üblich, Zaramé zur Burg. An der Treppe strich er ihr kurz über die Hand, nicht mehr, drehte sich um und ging.

Zaramé sah ihm einen Moment mit schwerem Herzen nach, dann stieg sie in Gedanken die Treppe hoch.

Vor dem Teppich blieb sie stehen, an dem Bild hatte sich nichts verändert. Leise flüsterte sie, in der Hoffnung gehört zu werden:

»Ich muss Euch sehen, heute Abend komme ich zu Euch, wenn ich darf.«

Niemand antwortete und als sich Zaramé enttäuscht nach oben wandte, wusste sie auch warum.

Dort stand Karim und beobachtete sie lautlos. Als er ihren erschrockenen Blick bemerkte, lächelte er spöttisch.

»Dieser Teppich hat es dir angetan, Zaramé, nicht wahr? Ich finde ihn schrecklich düster. Aber immerhin zeigt er, was den Feinden unseres Hauses widerfährt!«

Zaramé stellte sich unbedarft.

»Ist dies denn eine wahre Szenerie, mein Prinz? Ich dachte immer, es wäre der Fantasie einer Dame entsprungen, die sich mit Sticken während eines langen, kalten Winters die Zeit vertrieben hat.«

Karim stieg langsam die Treppen hinunter, sein Blick ließ sie nicht los. Dann betrachtete er das Werk.

Zaramé fiel auf, dass er hagerer geworden war. Die gutaussehenden Züge seines Gesichts waren härter und kantiger geworden.

»Dies hier ist die Hexe, die versucht hat unser Reich zu zerstören. Sie überlebte nicht lange, meine Urgroßmutter ließ sie hinrichten. Diese Monster« – er zeigte auf die Magaren – »wurden in alle Winde zerstreut und nach und nach vernichtet. Der Drache soll angeblich irgendwo im Untergrund leben, stets bereit meiner Familie in Zeiten der Not zu Hilfe zu eilen. Komisch …«, er stutzte kurz, »diese Elfen, oder was auch immer das sind, sind mir noch nie aufgefallen. Aber sie waren wohl nicht unsere Freunde, sonst wären sie nicht in dieser Bedrängnis.«

Zaramé wollte ihn möglichst schnell von dem Teppich und den Elfen fortbringen. So sagte sie leichthin, als sei es nicht von Interesse:

»Wahrscheinlich liegt es an den düsteren Farben, dass Ihr es Euch nie ansehen wolltet, mein Prinz. Es gibt doch wirklich schönere Bilder. So wie die Sommerlandschaft mit Eurer Burg im Hintergrund, die im Thronsaal hängt. Dieses Bild ist wunderschön!«

Karims gerunzelte Stirn glättete sich, offenbar hatte ihre Ablenkung Erfolg. Zaramé wusste allerdings nicht, dass etwas ganz anderes ihn zuvor beschäftigt hatte:

Nialls Verabschiedung, so kurz sie auch ausgefallen war, hatte wieder die Eifersucht geweckt. Obwohl er die beiden nach wie vor für Geschwister hielt, ahnte Karim, dass er nur an Zaramé herankommen konnte, wenn Niall aus dem Weg wäre. Wie schwierig es mit dem Vater werden würde, war er bereit abzuwarten.

Man müsste Balin eben ablenken, zum Beispiel mit dem Verschwinden seines Sohnes!


Kapitel 10: Die Trennung

Nach einem angespannten Tag trotz eines überaus zuvorkommenden Prinzen eilte Zaramé am frühen Abend aus dem Schloss.

Es dämmerte bereits, als sie auf die Mauer mit dem Wasserspeier zuging. Unauffällig sah sie sich um, dann trat sie nahe an den Brunnen heran.

Sie zögerte kurz, denn sie wusste ja nicht, wie sie hineinkommen sollte, aber als sie die Hand auf die Figur legte, sah sie die Treppe und den Gang vor sich. Schnell raffte sie ihren Umhang und eilte die Stufen hinab. Hinter ihr schloss sich die Mauer.

Als sie aus dem Gang heraus in die Moorlandschaft trat, schwirrte sofort Sirimi an ihrer Seite.

»Sei gegrüßt, Zaramé. Wir freuen uns über deinen Besuch und haben dich bereits erwartet. Folge mir, bitte!«

Zaramé lächelte die kleine blaue Elfe liebevoll an, dann eilte sie dieser durch die engen Pfade zwischen den Rosenbüschen hinterher.

Schmatzende Geräusche drangen bei jedem ihrer Schritte an ihr Ohr und sie überlegte gerade, warum ihr dies das letzte Mal nicht aufgefallen war, da sagte Sirimi bedrückt:

»Ja, deine Gedanken gehen den richtigen Weg, Zaramé. Das letzte Mal war es hier noch trocken. Das Wasser beginnt zu steigen, die Zeit schreitet fort und das Schicksal beginnt zu drängen!«

Zaramé dachte nervös:

»Also war meine Schlussfolgerung richtig, dass die Änderung auf dem Teppich eine schwerwiegende Bedeutung hat!«

Vorsichtig betrat sie den Busch der Königin Yolofa. Auch hier standen bereits ein paar Pfützen auf dem glänzenden Moosboden.

Jelina – das Verbannungsreich der Elfen war dem Untergang geweiht!

Zaramé kniete vor der Königin nieder. Yolofa sah sie mit nachsichtigem Lächeln an.

»Zaramé, du hast Recht getan zu kommen. Wir müssen überlegen, was zu geschehen hat. Handeln ist nun an der Reihe.«

Zaramé nickte ernst.

»Es ändert sich so vieles, meine Königin. Die plötzliche Grausamkeit des Prinzen macht mir Angst und ich fürchte, dass er mich bald an seine Seite holen wird und dies darf nicht sein.«

Yolofa legte den hübschen Kopf zur Seite und ihr Blick verschwamm, als seien ihre Gedanken auf eine weite Reise gegangen. Zaramé sah Sirimi fragend an, aber die kleine Elfe schüttelte warnend den Kopf und legte den Finger über ihre Lippen. Also wartete Zaramé geduldig.

Dann hob Yolofa ruckartig den Kopf und starrte Zaramé voller Ernst ins Gesicht.

»Es darf auf keinen Fall geschehen, dass du an Karims Seite gerätst. Das wäre das Ende für uns Elfen, die Magaren und alle Menschen in Erimalia und Madredas.«

»Ist mein Platz an Nialls Seite, Königin?«, wagte sich Zaramé schüchtern vor, innerlich schüttelte es sie vor Angst, dass dies nicht ihre Zukunft sein sollte.

Yolofa lächelte spöttisch:

»Oh, das weiß keiner von uns gewiss. Die Hexe Azriel könnte es dir vielleicht sagen, ob es darauf hinaus läuft. Aber wichtig ist zurzeit, dass du vor Karim geschützt wirst.

Bereite deine Abreise vor und nimm deine Eltern mit!

Azriel wird dir den Weg zu den Magaren weisen.«

Sie schwieg und Zaramé fragte:

»Wie finde ich Azriel?«

Yolofa lächelte. »Ja, sie hat sich gut verborgen, aber sie wird bald zu dir kommen.«

Zaramé wagte es endlich die Fragen zu stellen, die sie bedrückten:

»Was kann ich für Euch tun, Königin? Das Wasser steigt, die Zeit drängt. Kann ich Euch hier heraushelfen und wie lange habe ich dafür noch Zeit? Und was ist mit Niall?«

Yolofa sah sie mit einem so sanften Blick an, den Zaramé ihr nie zugetraut hätte.

»Es ist noch Zeit genug, wenn man sie nicht verschwendet, keine Angst. Aber wir Elfen werden dann erst frei sein, wenn der Tyrann fällt! Wichtig ist auch der Drache; nur mit Balors Hilfe können wir gewinnen! Und welchen Weg Niall wählen wird, weiß ich nicht, Kind. Aber seine Aufgabe liegt sicherlich auch in seiner Vergangenheit offen. Er muss sehr bald nach seiner eigenen Vergangenheit suchen.«

»Wie kann man den Drachen befreien? Und hilft er dann nicht Karim?«

»Der Drache gehört Seros. Wenn dieser ihn im Kampf zurückerobern kann, gehört er wieder zu ihm!«

»Aber wo ist der Drache jetzt?«

»Er wird gefangen gehalten und es geht ihm nicht gut. Es darf nicht sein, dass so ein mächtiges und seltenes Geschöpf so geschunden wird«, seufzte Yolofa aus tiefster Seele.

Zaramé vermochte ihre Trauer nachzuvollziehen. Bereits auf dem Wandteppich war das Mädchen von der kraftvollen Schönheit des Drachen beeindruckt gewesen.

Aber es war doch seltsam, dass Karim das Bild nicht mochte, denn wie er selbst gesagt hatte: Es war darauf das Ende seiner Feinde dargestellt, also sollte es ihm eigentlich gefallen. Yolofas Stimme riss sie aus ihren wirren Gedanken.

»Geh nun, Kind. Wir werden in Gedanken bei dir sein. Sei achtsam und handle rasch, ehe der Prinz dir zuvorkommt!«

Zaramé verabschiedete sich von den Elfen, eilte den Weg zurück durch den Sumpf und schlüpfte vorsichtig aus dem Gang hinaus auf die Straßen der bereits stillen Stadt. Erleichtert, dass nun die Zeit des Handels gekommen war, betrat sie das Haus der Eltern.

Als sie die Tür vorsichtig schloss, fuhr Moran auf dem Stuhl vor dem Feuer herum. Tränen glänzten auf ihren Wangen und Zaramé ahnte, dass Furchtbares geschehen war. Sie war zu spät gekommen, Karim hatte bereits zugeschlagen! Die nächsten Worte der Mutter bewiesen es ihr sofort.

»O Zaramé! Ich dachte schon, er hätte dich nicht mehr gehen lassen. Er hat Niall gefangen nehmen lassen. Sechs Wachen waren hier und haben ihn zum Verhör geholt!«

Zaramé wurde eisig kalt.

»Wessen klagen sie ihn denn an, Mutter? Er hat doch nichts getan!«, flüsterte sie.

»Sie sagten, er hätte betrogen! Ausgerechnet Niall, der so gerecht und ehrlich ist. Dein Vater ist zum Schloss hinauf, um Näheres zu erfragen. Ich hoffe nur, sie behalten ihn nicht auch gleich noch«, weinte Moran verzweifelt.

Zaramé kniete vor der Mutter nieder und streichelte deren raue Hände.

»Bleib ruhig, Mutter! Sie werden ihnen nichts tun. Denn sonst verliert Karim mich, das weiß er genau. Sie werden mich erpressen in die Burg zu ziehen, denke ich.«

In aller Deutlichkeit sah Zaramé ihr Schicksal vor Augen.

Nein, das durfte niemals so geschehen.

Sie sah Niall vor sich – in Ketten und geschlagen – ihre Zukunft, ihre Liebe. Nein, Niall musste so bald wie möglich befreit werden. Fieberhaft überlegte sie, wie sie es anstellen könnte. Momentan konnte sie die Mutter nicht allein lassen.

Sie würde warten müssen, ob Balin heimkäme und wenn nicht, Tiram bitten zu kommen. Und dann könnte sie über Jelina, den Rosensumpf, unbemerkt in die Burg …

Plötzlich flog die Tür auf und Balin stürmte mit lodernden Augen herein. Hinter ihm knallte die Tür wieder zu. Er war außer sich vor Wut.

»Angeblich hat er das Pferd des Prinzen verkehrt beschlagen und nun geht es lahm. So eine widerwärtige Lüge! Ich durfte nicht zu ihm«, schimpfte Balin unbeherrscht. Dann sah er die beiden Frauen an.

In Zaramés Augen sah er, dass sie genau wusste, was er nicht sagen wollte, aber musste. Zaramé nickte ihm ruhig zu.

»Karim will nur mit mir darüber sprechen, nicht wahr, Vater?«

Balin stützte verzweifelt den Kopf in die Hände.

»Ich bin nicht dafür, das kannst du dir denken, mein Kind. Aber was können wir sonst tun?«

Moran schluchzte:

»Zaramé darf nicht gehen, er wird sie nicht wieder aus der Burg lassen und Niall auch nicht, das ist doch klar!«

Balin zog seine Frau an sich und hielt sie fest. Nun war es wohl soweit, die nächste Vorhersage Aramis traf ein:

»Zieht die Kinder groß und bindet sie stark aneinander, denn nur zusammen werden sie diese dunkle Zukunft, die vor unserem Volk liegt, abwenden können.«

Niall war also auf Zaramé angewiesen und sie würde es schaffen, ihn zu retten. Denn Arami hatte gesehen, dass die dunkle Zukunft abgewendet werden würde.

Oder hatte sie nur gesagt, dass nur diese beiden zusammen es überhaupt vermochten? Das hieße noch nicht, dass es sicher war, oder? Balin konnte nicht länger darüber nachdenken, denn Zaramé fragte ihn leise:

»Wann soll ich gehen, Vater?«

»Morgen vor dem Mittagsmahl, vorher möchte er nicht gestört werden. Dieser Möchtegernherrscher! Wenn man bedenkt, wie oft du ihm geholfen hast …!«

Zaramé zuckte die Achseln.

Allein an ihren Augen erkannten die Eltern, dass sie nicht so gelassen war, wie sie tat.

Glühendes, brennendes Rot gleich unkontrollierbaren Flammen erhellten das schöne Gesicht dieses Mädchens mit den besonderen Gaben und der schweren Zukunft!

Sie wusste: Das Gestern war gleichgültig für Karim, ihm bedeutete das Morgen alles. Aber nicht nur ihm, auch für Zaramé war es von größter Bedeutung.

Noch ahnte Karim nicht, wer sein wirklicher Feind ist. Aber das würde sich bald ändern!

Am späten Vormittag machte sich Zaramé, der man die schlaflose Nacht nicht ansah, auf den Weg zur Burg. Die Wachen ließen sie wie gewöhnlich eintreten und Zaramé spielte kurz mit dem Gedanken gleich zu Niall in den Kerker zu schleichen.

Aber sie glaubte nicht, dass Karim so unvorsichtig wäre. Als sie am Wandteppich vorbeikam, zischte es kurz und Zaramé blieb stehen.

Sirimi sah hinter einem Eck hervor und flüsterte leise:

»Es geht Niall nicht schlecht, aber er spürt langsam Hunger und Durst. Er ist im Kerker angekettet.«

Zaramé flüsterte einen leisen Dank und eilte weiter, um nicht wieder die Aufmerksamkeit auf den Teppich zu lenken. Innerlich bebend vor Wut blieb sie vor dem Thronsaal stehen, bis ein prächtig gekleideter Wächter sie angekündigte.

Als Zaramé den Saal betrat, stockte sie kurz.

Nozak selbst saß auf dem Thron, Karim stand an seiner rechten und Solana an seiner linken Seite. Königin Alea war nicht zu sehen. Also würde es nicht zwischen Karim und ihr allein geregelt werden.

Ob Nozak der Erpressungsversuch seines Sohnes bewusst war oder glaubte er an das, was Niall vorgeworfen wurde? Zaramé wusste, sie würde jedes Wort mit Bedacht aussprechen müssen.

Auch Solanas Anwesenheit war nicht gerade beruhigend. Sie würde einen Triumph über die verhasste ehemalige Mitschülerin genießen. Ob ihr klar war, dass ihr Bruder diese in die Burg holen wollte? Zaramé bezweifelte es, denn sonst hätte Solana nicht so spöttisch gelächelt.

»Nun, Dienerin meiner Kinder, du bist also hier, um das Schicksal deines Bruders zu erfragen! Wie sollte wohl ein Mann bestraft werden, der meinem Sohn gegenüber Böses im Sinn hatte? Was anderes als der Strick könnte ihn erwarten?«, ertönte die raue, herrische Stimme des Königs.

Nozak war alt geworden in den letzten Wochen, schoss es Zaramé durch den Kopf. Spürte er, dass sein Sohn sich dazu anschickte, dem alten Mann die Herrschaft zu entreißen? Doch das bedeutet nicht, dass man ihn unterschätzen durfte:

Den Mann, der Elfen und Magaren verbannt und neben dem Dichter Ikaron so viele Menschenleben auf dem Gewissen hatte. Und in seinen Händen und seiner Macht befand sich Niall in allerhöchster Gefahr.

Zaramé zwang sich den Gedanken an Niall auf dem Podest des Galgens zu verdrängen und sank in die Knie.

»Mein König, wenn dem so wäre, dann hättet Ihr sicher jedes Recht so zu handeln. Aber ich kann Euch versichern, meinem Bruder wäre es nie in den Sinn gekommen, Prinz Karim durch falsches Handeln Schaden zuzufügen! Es kann nichts anderes als ein böser Zufall gewesen sein. Ich bitte Euch inständig um Gnade für einen Mann, der selbst und auch dessen Familie nie Böses getan und immer das Beste gewollt hat«, flehte sie.

Wohl wissend dass der Tyrann unterwürfiges Flehen seiner Untergebenen liebte, war Zaramé fast stolz auf sich, dass sie die Wahrheit gesagt hatte, ohne ihre wirklichen Absichten preiszugeben. Oder die Tatsache, dass Niall dem Prinzen sicher gerne Schaden zufügen wollte, aber natürlich nicht über »falsches Handeln« oder etwa sogar, indem er ein Tier schlecht behandelt hätte.

Als sie Nozak anblickte, wusste sie, dass alles nur ein Spiel war: Den Herrscher interessierte ihr Flehen kein bisschen! Es lag an Karim darüber zu bestimmen, was geschah. Sie sollte lediglich vom Herrscher auf dem Thron, dem Platz, den Karim noch nicht einnehmen durfte, eingeschüchtert werden. Und nun erst begann das wahre Verhandeln.

Karim sagte täuschend sanft:

»Zaramé, Ihr wisst, wie sehr ich Euch zugetan bin. Aber wer sagt mir, dass Euer Bruder, vom dem ich schon immer den Eindruck gewonnen hatte, dass er mir gegenüber schlechte Gedanken hegt, nicht noch Schlimmeres im Sinn hat als mein armes Tier zu verstümmeln. Ich musste es heute töten lassen! Und es war für nicht nur von großem materiellen Wert für mich, sondern ein Geschenk meiner Eltern!«

Zaramé beherrschte ich mühsam und sagte mit ebenso sanfter Stimme:

»Aber, mein Prinz, nach all der langen Zeit, die wir gemeinsam verbracht haben, solltet Ihr meinen Einfluss auf meinen Bruder kennen. Wenn es Euch ein besseres Gefühl gibt, dann lasst ihn an einen anderen Ort ziehen, ich bitte Euch! Um Euer Tier tut es mir sehr leid, aber ich glaube nicht, dass Niall ein Tier mit Absicht verletzen würde. Er liebt seinen Beruf und die Pferde sehr! Lasst es uns gutmachen, indem wir es gemeinsam abarbeiten!«

Solana lachte höhnisch:

»Was glaubst du denn, wie lange es dauern würde, bis ihr Hungerlöhner ein so teures Tier bezahlen könntet?«

Zaramé sah sie ungerührt an, aber ganz leicht waren Mitgefühl und auch Widerwillen wohl in ihren Augen zu sehen, denn Solana errötete wütend. Sie kam allerdings nicht dazu etwas zu sagen, denn Zaramé fuhr ehrerbietig fort:

»Unser Leben ist in jedem Fall dazu da, dem König zu dienen. Also spielt das keine Rolle für mich, Prinzessin.«

Karim lachte laut auf und Solana wurde noch röter.

»Du hast schon immer den Kürzeren gezogen, wenn du dich mit Zaramé angelegt hast, lass das doch endlich! Außerdem kann Zaramé mein Misstrauen ihrem Bruder gegenüber zwar nicht beseitigen, aber doch verringern, indem sie als Pfand hierbleibt!«

Nun war es ausgesprochen und Zaramé und Karim sahen sich abschätzend an. Dann trat der Prinz ganz nah an das Mädchen heran.

Er fasste ihr Kinn so fest, dass es fast weh tat und sagte leise:

»So einfach ist das also, Zaramé, Euch dorthin zu bekommen, wo ich Euch haben will, nicht wahr?«

Zaramé konzentrierte sich mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte darauf, ihre Beherrschung und damit ihre normale Augenfarbe beizubehalten. Ganz leicht zuckte der Prinz dennoch zurück, also glühten ihre Augen wohl schon ein bisschen.

Lauter sagte er:

»Etwas Strafe sollte er allerdings bekommen. Eine Woche Kerker bei Wasser und Brot. Und in der Zwischenzeit, meine Liebe, bereitet Ihr Euren Umzug hierher vor!«

Solanas Augen glitzerten, aber sie wagte keine Widerworte. Zaramé verneigte sich und ging mit erhobenem Kopf hinaus. Vor der Tür begann sie zu laufen und blieb erst wieder vor dem Bild stehen.

»Sirimi, bist du da?«, flüsterte sie atemlos.

»Ich habe alles gehört«, sagte die leise Stimme der Elfe hinter dem Rahmen.

»Du darfst nicht nachgeben, Zaramé.«

Zaramé gab zu bedenken:

»Ich muss vorgeben, als täte ich es, sonst tötet er Niall. Kannst du Niall sagen, dass ich ihn befreien werde? Ich muss es aber sorgfältig vorbereiten. Sagst du ihm das? Bitte!«

»Ja, natürlich. Ich kann dich auch zu ihm bringen, wenn du möchtest.«

Zaramé überlegte fieberhaft, jeden Moment konnte Karim oben erscheinen und sie schon wieder vor dem Bild stehen sehen.

»Heute Nacht, Sirimi, heute Nacht!«, raunte sie und eilte nach Hause.

Oben lehnte Karim mit verschränkten Armen am Fenster und sah ihr nach.

Nun gehörte sie ihm!

Nozak beobachtete ihn mit durchdringendem Blick. Der Junge war verrückt nach der Kleinen, sollte er sie sich doch holen. Wenn sie nicht … Nozak konnte sein Gefühl nicht in klare Gedanken oder Worte fassen, aber etwas an ihr flößte ihm beinahe Angst ein.

Mit leiser, rauer Stimme fragte er:

»Bist du sicher, dass du nicht einen Fehler machst, Junge? In dem Mädchen steckt viel mehr als eine unterwürfige Dienerin. Ich denke, du holst uns Gefahr ins Haus!«

Karim lachte seinem Vater ins Gesicht.

»Zaramé gefährlich? Das ist lächerlich. Sie ist klug, ja. Aber gerade deshalb wird sie klein beigeben. Sie hat doch nur zu gewinnen. Das Leben in dieser Hütte in der Stadt wird sie wohl kaum vermissen, wenn sie hier leben kann. Die armseligen Eltern werden unwichtig werden, wenn sie hier ihre Pflichten und Zerstreuungen hat. Und statt eines wachsamen Bruder hat sie mich«, tönte er selbstbewusst.

Nozak sah ihn kopfschüttelnd an.

»Ich bin mir ganz sicher, es steckt etwas hinter dieser Nachgiebigkeit. Halte die Augen wenigstens offen! Ist der Bruder gut bewacht?«

Karim lachte wieder spöttisch.

»Soll sie ihn aus unserem Kerker befreien? Das kleine zarte Persönchen? Mach dich nicht lächerlich, Vater!«

Und schon im nächsten Moment hatte ihn sein eigener Vater an der Kehle gepackt und hielt ihn in eiserner Umklammerung, so dass Karim die Luft fehlte.

Er konnte sich nicht lösen, der Griff der kampferprobten Hand war zu stark. Nozaks Gesicht war dicht vor seinem eigenen.

»Höre auf mich, du Schwächling. In deinem Alter habe ich schon mit Drachen gekämpft und Zauberer besiegt, also wage es nicht noch einmal über mich zu lachen.

Du kennst die Vergangenheit unserer Familie, aber du hast noch nie einen wirklichen Feind gesehen, außer diesem Dichtersohn! Der größte Feind jeder unserer Generationen war eine Frau mit roten Haaren! Also sei auf der Hut, Karim, sei auf der Hut!«

Dann ließ er ihn los.

Karim taumelte zurück, mühsam nach Luft ringend. Solana war leichenblass geworden und wich schnell zur Seite, als ihr Vater, ohne sie eines Blickes zu würdigen, an ihr vorbeischritt. Die Geschwister blieben entsetzt zurück, jeder in schreckliche Gedanken vertieft, unfähig sich gegenseitig aufzurichten.

Der Schock über den Gewaltausbruch des Vaters, welcher sich bisher noch nie gegen einen von ihnen gerichtet hatte und die Erkenntnis über die beinah unnatürliche Stärke eines alten Mannes hatte sie verstummen lassen.

Zurück zu Hause besprach sich Zaramé mit den Eltern. Sie würde mit Hilfe der Elfen zu Niall vordringen und ihn, wenn möglich befreien.

Bis dahin bereitete sie mit Balin und Moran die Flucht aus der Stadt vor. Als die Dämmerung hereinbrach, war alles bereit.

Die Pferde waren gesattelt, mit Vorräten und dem Notwendigsten beladen.

Moran stand mit hängenden Schultern im Stall, ihr Blick war abwesend. Balin konnte ihre Gefühle nachempfinden, wieder einmal mussten sie Hals über Kopf ein Heim verlassen. Er legte sanft den Arm um sie und küsste sie auf die immer noch glänzenden, braunen Flechten.

Moran sah ihn mit in Tränen schwimmenden, goldenen Augen an.

»Es macht nichts, Liebster«, flüsterte sie tapfer, »das Wohl unserer Kinder geht mir über alles. Ich hoffe nur, es geht nichts schief, ich habe kein besonders gutes Gefühl!«

Balin ging es nicht anders, dennoch sagte er neckend:

»Sag mir bitte nicht, dass auch du jetzt vorhersehen kannst. Eine Seherin im Haus ist genug!«

Moran lächelte sanft und Balins Herz schmolz. Seine Frau war vielleicht leicht zu ängstigen, aber sie überwand ihre Angst für ihre Familie und blieb dabei immer das sanfte Wesen, in das er sich vor nun bald zwanzig Jahren verliebt hatte.

Balin war bewusst, dass sie beide den Zenit ihres Lebens wohl überschritten hatten, er war nun bereits vierzig Jahre alt und Moran näherte sich auch dieser Grenze. Aber er wollte die Hoffnung auf ein gemeinsames Altwerden irgendwo in Ruhe und ohne Angst nicht aufgeben.

»Komm, Liebste«, sagte er mit tiefer Stimme, »lass uns für ein glückliches Ende beten.«

Er nahm ihre Hand und gemeinsam gingen sie in die alte Kirche der Stadt, um bei den Göttern für ihre Kinder und auch sich zu beten.

Wer sie sah, tuschelte leise, denn in der Zwischenzeit hatten alle von Nialls Festnahme gehört. Viele waren empört, denn Niall war beliebt, außer bei denjenigen, die selbst hatten Unrecht begehen wollen und die er daran gehindert hatte. Aber niemand besaß den Mut, dies den Eltern zu sagen, denn es hätte als Kritik an Nozak verstanden werden können.

Nur Tiram, die Heilerin, kam offen heran und nahm Moran in den Arm.

»Bald werden die Zeiten anders, durch tapfere Menschen wie Euch. Glaubt immer daran, Moran. Eure Kinder werden diese Prüfung überstehen!«

Moran sah sie erschrocken an, ängstlich darauf bedacht, dass niemand Verdacht gegen Zaramé oder Niall hegen sollte. Aber Tiram schüttelte beruhigend den Kopf.

»Niemand wird von mir etwas erfahren, Moran. Ich stehe auf Eurer Seite!«

Die dunklen Augen, die Moran an irgendjemand erinnerten, schienen in ihr Innerstes zu sehen. Die Erinnerung wurde mächtiger und plötzlich sah Moran in den Tiefen der schwarzen Pupillen die Kristallkugel von damals.

»Arami?«, fragte sie zitternd. Tiram lächelte weise und strich ihr über die Wange.

»Wir werden uns bald wieder sehen, Moran.«

Dann raffte die alte Frau ihren Umhang und verschwand durch den dunklen Seiteneingang der Kirche.

Balin packte Moran am Arm und schob sie zum Hauptportal hinaus. Draußen empfingen sie Dunkelheit und feuchte Kälte und sie beeilten sich nach Hause zu kommen.

Zaramé wartete bereits voller Sorge. Sie war ruhelos vor dem Feuer auf- und abgelaufen und hatte sich die schlimmsten Dinge vorgestellt, welche den Eltern hätten widerfahren können.

»Wo wart Ihr denn nur?«, überfiel sie die beiden wütend. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht!«

Balin nahm sie liebevoll in die Arme und drückte sie, bis ihr die Luft wegblieb.

»Wir haben zuerst gebetet und dann eine alte Bekannte getroffen. Aber das nächste Mal fragen wir vorher, Mutter«, lachte er.

Zaramé nickte, als wäre es ernst gemeint gewesen. Dann sah sie den Schock in ihrer Mutter Augen.

»Wen habt ihr getroffen, Mutter?«

»Tiram ist Arami, die Hellseherin aus Sorimok, Zaramé«, flüsterte Moran.

Zaramé riss die Augen auf, als sie nun die Andeutungen der Elfenkönigin verstand und keuchte: »Und Arami ist Azriel! Sie ist hier? Warum hilft sie uns nicht?«

Als sie die verständnislosen Blicke der beiden sah, wurde ihr klar, wie viel Wissen aus dem Buch von ihr und Niall nicht an die Eltern weitergegeben worden war. Was konnte sie ihnen sagen, ohne sie und auch alle Beteiligten zu gefährden. Sie entschied sich zu Offenheit über Azriel und statt der erwarteten Angst erntete sie Verständnis und ein Aufflackern der Hoffnung in Morans Augen.

»Sie wird uns bald wiedersehen und alles wird klappen, Kind. Bisher haben all ihre Vorhersagen gestimmt. Sie ist eine gute Frau!«

Zaramé hoffte, dass man ihr die Zweifel nicht ansehen würde, denn sie kannte durch die Niederschrift ihrer Großmutter und Mutter auch die andere, rücksichtslose Seite der Frau, die eigentlich eine Hexe im hohen Alter von mindestens 300 Jahren war.

Aber es war nicht die richtige Zeit, Zweifel an den wenigen Verbündeten zu hegen, die sie hatte.

Aber es war die einzig richtige Zeit, Niall zu befreien.

Kurz darauf huschte sie an der Mauer entlang durch den gewohnten Schleichweg in die Burg. Schweigend hatte Sirimi auf sie gewartet und flog ihr voraus. Ganz in Gedanken zwang sich Zaramé auf den Weg zu achten.

Sie waren vor dem Rosensumpf rechts abgebogen und eine schmale, steile Treppe mit gebrochenen, unebenen Stufen hinaufgestiegen, die ihre vollste Konzentration erforderten, um nicht zu stürzen.

Oben angekommen, verschwand ein schmaler Gang in der Mauer – ein dunkles Loch – mehr nicht.

Zaramé zögerte kurz und sah zurück.

Dies hätte sie fast bereut, denn Schwindel erfasste sie, als sie nach unten blickte und feststellte, dass sie viel höher war, als sie gedacht hatte. Winzig klein leuchteten die Rosenbüsche im Sumpf und die herumschwirrenden Elfen waren so klein wie Glühwürmchen.

Als sie den Blick hob, hatte sie den Eindruck, als schwirre etwas Dunkles, Bedrohliches vorbei. Nicht groß, aber von eisiger Kälte, schien es ihr die Luft zu rauben.

Gerade als sie dachte, sie müsste ersticken, zupfte etwas an ihrem Arm und Sirimis Stimme murmelte etwas in einer Sprache, die Zaramé nicht verstand.

Plötzlich ließ der Druck nach und Zaramé holte tief Luft. Sirimi zog sie in den Gang und hinter sich her.

»Komm, Zaramé, blicke niemals zurück. Sieh nur nach vorne!«

Zaramé tat wie geheißen. Es folgten Treppen auf Kurven und niedrige Tunnel und Zaramé wusste, ohne Sirimi würde sie hier nicht mehr herausfinden.

Dennoch sagte sie, als es in der Ferne etwas heller zu werden schien, mit leiser, aber bestimmter Stimme:

»Moment, warte bitte, Sirimi! Was war das gerade eben?«

Die kleine Elfe sah sie nicht an, sie schien zu überlegen, was sie preisgeben soll.

Zaramé drang weiter in sie:

»Sirimi, sollte ich nicht wissen, wer mich töten will? Wie kann ich mich wehren, wenn ich meine Gegner nicht kenne?«

Sirimi seufzte:

»Das war kein Feind, Zaramé, das war ein Schatten. Ein Diener des Zauberer Seros und er wollte dich nicht töten. Aber normalerweise sieht ihn niemand außer uns Elfen. Er ist zu unserem Schutz da. Wenn uns Gefahr droht, informiert er Seros. Er hat gemerkt, dass du ihn wahrgenommen hast und wollte sich schützen.«

»Aber ich tue ihm doch nichts! Weiß er denn nicht, wer ich bin?«, fragte Zaramé verwundert.

Sirimi lächelte sanft.

»So schlau ist er nicht! Er ist nur zum Aufpassen und Melden da, mehr ist von ihm nicht zu erwarten. Und er weiß deshalb auch nicht, wer du bist. Er weiß nur: Du bist keine Elfe und wir sind die Einzigen, die ihn sonst sehen. Er hat einfach Angst bekommen, ob du etwas Mächtiges und Gefährliches bist. Seros wird vermutlich schon Bescheid bekommen haben. Aber er weiß ja von dir, er hat dich auch einige Zeit aufgezogen!«

Zaramé schüttelte den Kopf, irgendwie verschwamm alles noch leicht vor ihren Augen und das Gehörte machte den Kopf nicht klarer.

»Seros hat mich aufgezogen? Ach ja, er ist der Anführer der Magaren, die uns zu meinen Zieheltern brachten. Was meinst du mit auch, Sirimi?«, hakte sie nach.

Sirimi lächelte wieder, nun ganz sanft, die schmalen, blauen Augen blitzten fröhlich.

»Nun, nach den ersten Wochen deines Lebens warst du etwa einen Monat hier bei uns. Oh, du warst goldig! Dann war die Zeit gekommen, dich und Niall zusammen zu bringen, deshalb hat Seros dich dann übernommen.«

»Ähm, ich möchte ja nicht an euch zweifeln, aber wie habt ihr denn ein Riesenbaby wie mich gewickelt und gefüttert?«, kicherte Zaramé, weil ihr das Ganze mehr als lächerlich vorkam. Da konnte sie sich ja eher die riesigen Magaren bei dieser Aufgabe vorstellen.

Sirimi senkte traurig den Kopf.

»Du hast Recht, du warst zwar hier, aber versorgt haben dich deine Großeltern Rianna und Ronan. Sie waren sehr traurig, als du gehen musstest, so wie auch wir. Aber es wäre zu gefährlich für euch alle drei gewesen.«

Zaramé hatte das Gefühl, von einer großen Welle überrannt zu werden, so plötzlich schwappte das Gefühl des Verlustes ihrer eigentlichen Familie über sie herein.

Die Szene, welche Rianna in ihr Buch geschrieben hatte, wie Ziandra und Iannis ums Leben kamen, stand vor ihr, als wäre sie Wirklichkeit. Die Tränen waren ihrer Stimme anzuhören, als sie stockend fragte:

»Leben die beiden noch, Sirimi?«

Die Elfe lächelte liebevoll.

»Ja, Zaramé, sie sind nicht mehr jung, aber es geht ihnen gut. Sie leben in einem Tal hinter dem Exil der Magaren.

Dort erfragen sie bei Seros regelmäßig Neuigkeiten von dir. Ich denke, eines Tages wirst du sie kennenlernen. Aber das kann nur geschehen, wenn wir hier nicht festwachsen.

Komm, Mädchen, wir haben es gleich geschafft! Sei nun leise, dass uns die Wächter nicht hören!«

Diese wenigen Sätze rissen Zaramé augenblicklich aus ihrer Traurigkeit und versetzten sie in solche Aufregung, dass ihr Herz wild zu schlagen begann.

Sie eilte hinter der Elfe her, bis sich vor ihr eine riesige Halle öffnete, unter deren Decke sich direkt das Ende des Gangs befand.

In der Halle brannten an allen Wänden Fackeln, aber es waren nur wenige, so dass gespenstische Schatten über die Wände züngelten.

Zaramés Blicke glitten suchend durch das Halbdunkel, bis sie Niall an der hinteren Wand entdeckte. Er war mit einer Kette an einen großen Eisenring in der Wand gebunden. Niall kniete auf dem kalten Steinboden, sein Kopf war offensichtlich vor Erschöpfung auf die Brust gesunken.

Zaramé fühlte, wie die Wut glühend heiß in ihr emporbrannte und bevor sie es verhindern konnte, erhob sich ein bedrohliches Grollen in der ganzen Burg, Steine begannen sich aus dem Mauerwerk zu lösen und fielen polternd in die dunkle Tiefe.

Sirimi kreischte neben ihr erschrocken auf:

»Zaramé, nicht! Du verrätst uns!«

In diesem Moment kamen zwei Wachen aus einem Gang unten gelaufen und sahen sich entsetzt um.

Niall hielt schützend die Hände über den Kopf und versuchte dennoch die Ursache für das Beben um sich herum zu ergründen. Da sah er Zaramé hoch oben stehen, die Augen glühten so zornig rot, dass er es bis unten erkennen konnte.

Er konnte nicht nach ihr rufen, ohne die Aufmerksamkeit der Wachen auf sie zu lenken. Er konnte nur hoffen, dass sich ihre Wut legen würde, bevor ihn ein Stein träfe!

Die kleine Elfe neben ihr erkannte die Gefahr, in der er sich befand und schrie in Zaramés Ohr:

»Du bringst Niall um, wenn du nicht aufhörst!«

Diese Worte erreichten endlich das Bewusstsein des tobenden Mädchens.

Schlagartig hörten der Lärm und das Beben auf. Aber noch bevor die Wachen sich weiter umsehen konnten, erreichte sie die nun gezügelte Wut Zaramés und zwang sie in die Starre, in welche das Kind Zaramé schon früher die Leute versetzt hatte, die sie wütend gemacht hatten. Nun eilte Zaramé ohne zu zögern die schmale Treppe hinunter und lief auf Niall zu.

»Warte!«, rief dieser schnell.

»Zaramé, sei vorsichtig, hier ist ein schmaler Graben. Irgendetwas ist dort unten, was gefährlich ist und heraufkommen kann.«

Zaramé bremste ihr Tempo und näherte sich dem nur dreißig cm breiten Spalt. Nichts war zu erkennen.

Hilfesuchend sah sie sich nach Sirimi um. Diese flog heran und spähte hinein, anscheinend konnte sie im Dunkeln etwas erblicken.

Zögernd flüsterte sie:

»Irgendetwas bewegt sich dort unten. Ich kann es nicht genau erkennen. Kannst du es nicht erahnen, Zaramé?«

Zaramé schloss die Augen und versuchte die Freude über die Anwesenheit Nialls zu verdrängen. Schließlich verschwand sein Bild vor ihrem inneren Blick und sie sah Bewegung. Etwas schlängelte sich dort und es war nicht klein. Es wurde heller und heller und Zaramé erkannte eine riesige Schlange mit wilden roten Mustern auf ihrem grünen Leib. Ihre schmalen Augen schienen sich auf Zaramé zu konzentrieren und sie kam näher.

Niall fluchte, als das Tier aus der Spalte kroch. Sie bewegte sich auf Zaramé zu, die soeben die Augen öffnete und die Schlange ohne Furcht ansah.

Das Mädchen lächelte und Niall spürte die Glieder der Kette, die soeben noch seine Handgelenke umschlossen hatten, fallen. Erstaunt sah er, dass sie nicht zerstört waren, sondern geöffnet worden waren, wie von einem Schlüssel.

Zaramé sagte sanft:

»Komm jetzt hierüber zu mir, Niall. Sie tut uns nichts! Nozak und Karim haben nur die Macht, die ihnen ihre Soldaten geben können. Diese Schlange steht unter keinem bösen Zauber, sie lebt dort unten und wenn sie nicht mehr gefüttert wird, holt sie sich Nozaks Gefangene. Lass uns gehen!«

Niall hörte, wie die kleine Elfe erleichtert den Atem ausstieß und konnte es dieser nachfühlen. Sie wandten sich zur Treppe und eilten hinauf. Niall sah kurz zurück und bemerkte noch, wie der Schwanz der Schlange im Spalt verschwand. Die Wächter standen da, wie Figuren aus Eis gehauen.

Nun hörte man aber Lärm auf die Halle zukommen und die Flüchtenden beeilten sich, den rettenden Gang zu erreichen, bevor sie gesehen würden. Sie waren am letzten Absatz angekommen, als unten Karim – an der Spitze eines Trupps Soldaten – in die Halle gelaufen kam und zu schreien begann, als er die leeren Fesseln sah.

In diesem Moment ließ Zaramé die Starre der Wächter weichen und die beiden sahen sich verwirrt um, während Karim brüllend Erklärungen forderte. Die drei liefen rasch weiter.

Eile tat Not, dass Niall die Stadt verlassen konnte, bevor Karim die Verfolgung aufnehmen würde. Zaramé hoffte, dass er zuerst in der Burg zu suchen begänne, aber sicher war sie sich nicht.

Außer Atem zwangen Zaramé und Niall sich kurz darauf dennoch vorsichtig an das Haus der Eltern heranzutreten, gegen eine eventuelle Falle gewappnet. Aber alles was sie vernahmen, waren die Stimmen der Eltern.

Zaramé gab Niall ein Zeichen noch zu warten und trat ein. Einen winzigen Augenblick später winkte sie Niall zu kommen. Balin klopfte seinem Sohn kurz erleichtert auf die Schulter und während Moran noch weinend in Nialls Armen lag, führte der Vater bereits die gesattelten und bepackten Pferde aus dem Stall. Rasch saßen alle auf und ritten in flottem Schritt Richtung Tor.

Von der Burg vernahm man nun laute Stimmen und das Geräusch donnernder Hufe. Zaramé und Niall warfen sich Blicke zu. Sie begannen zu traben und nun war das Tor bereits in Sicht. Leider standen, wie erwartet, zwei Wachen davor.

Balin ritt vor und brummte:

»Die Götter mögen mit Euch sein, Wächter der Stadt. Öffnet nun das Tor, wir haben noch einen weiten Weg vor uns!«

Die Wachen warfen sich unsichere Blicke zu. Um diese Zeit – am frühen Abend – ritt normalerweise niemand mehr hinaus. Man hörte oft von bewaffneten Wegelagerern, die unschuldige Reisende nicht nur beraubten, sondern auch töteten.

Das Zögern dauerte Balin nun zu lange. Er sprang vom Pferd und zog ein gewaltiges Schwert aus seinem Gepäck. Bevor noch einer der Männer sein eigenes Schwert ziehen konnte, lag jenes Balins am Hals des einen Wächters und ein Schwert gleicher Größe, welches sich in Nialls Hand befand, an dem Hals des anderen.

Dies war so schnell geschehen, dass Zaramé es gar nicht richtig mitbekommen hatte.

Das Trommeln galoppierender Pferde näherte sich und Zaramé glitt aus dem Sattel und hob mit einiger Anstrengung den großen eisernen Riegel, welche das Tor verschloss.

Endlich hatte sie ihn auf die Seite geworfen und zog am rechten Flügel des Tors. Im gleichen Augenblick fegten Karim und ein Trupp seiner Männer ums Eck und nahmen noch Tempo auf, als sie die Gruppe vor dem Tor entdeckten.

Zaramé hörte Karim brüllen:

»Haltet sie auf! Sie dürfen nicht entkommen.«

Niall stieß den Wachmann von sich und sprang auf das Pferd.

Balin schrie: »Reitet zu, Kinder. Flieht!«

Niall sah, wie sich Zaramé in den Sattel zog und mit dem Tier den Mann von Balin wegzudrängen begann. Balin lief auf sein Pferd zu und schob gleichzeitig Morans Tier in Richtung des rettenden Tores.

Moran schien bisher von den Ereignissen wie betäubt gewesen zu sein, nun stieß sie einen klagenden Wehlaut aus. Ihre Familie fuhr herum und entdeckte sofort den Pfeil, der in ihrer Schulter steckte. Balin wusste, seine und Morans Flucht war vorbei.

Doch die Kinder – sie mussten ihr Leben retten. Er gab Nialls Pferd einen Schlag auf die Hinterhand, so dass dieses vor Schreck nach vorn sprang und damit außerhalb des Tores war.

Zaramé zögerte noch, aber der Vater winkte ihr weiterzureiten. Aber noch bevor sie ihren Entschluss in die Tat umsetzen konnte, erscholl von draußen ohrenbetäubendes Kriegsgeschrei aus vielen hundert Kehlen.

Balin und Zaramé erstarrten, als sie im Licht der aufgehenden Sonne die nicht enden wollende Kette von Kämpfern auf dem gegenüberliegenden Hügel sahen. Bevor sie noch zu sich kamen, lief Karim an ihnen vorbei und schloss das Tor hinter Niall, der nun allein dieser Übermacht gegenüberstand und nicht mehr zurückkonnte.

Zaramé erkannte dies im gleichen Moment und schrie auf. Die Feinde dort draußen wussten ja nicht, dass Niall nicht einer von Karims Leuten war. Sie würden ihn einfach überrennen beim Sturm auf die Burg.

Als Zaramé versuchte ans Tor zu gelangen, stellten sich ihr fünf Kämpfer in den Weg. Und als sie von hinten mit festem Griff gepackt wurde, wusste sie, dass die Möglichkeit mit Niall zu fliehen, vorbei war.

Karim drehte sie wild zu sich herum, aber als er ihr mit Gewalt einen Kuss aufzudrängen versuchte, schrie er auf.

Brandblasen bildeten sich auf seinen Lippen und Händen und er ließ das Mädchen erschrocken los.

Zaramé stürmte die Treppe zur Mauerbrüstung hinauf. Im Vorbeilaufen nahm sie wahr, dass Balin zu seiner Frau lief, sie vorsichtig aus dem Sattel hob und ein wenig abseits an ein Haus lehnte.

Karim kam wieder zu sich und folgte Zaramé rasch. Er befürchtete, dass sie von der Mauer hinter Niall her springen würde. Aber als er oben ankam, blieb er vor Schreck erstarrt stehen. Die fremden Kämpfer ritten auf die Burg zu, Bogen wurden gespannt und Pfeile prasselten neben ihm nieder.

Zaramé schien unbeeindruckt davon zu sein. Sie stand da, als könne kein Pfeil ihr etwas anhaben, das rote Haar wehte wild im Wind. Sie hob die Hände und Karim erinnerte sich an eine andere rothaarige Frau.

Die Hexe auf dem Wandteppich!

Sein Vater hatte Recht behalten, Zaramé bedeutete Gefahr für ihn. Aber wie gefährlich würde sie ohne ihren Bruder sein, jenen Bruder, der gerade in den sicheren Tod ritt.

Atemlos beobachtete der Erbe einer Dynastie von Mördern und Thronräubern, wie der verhasste Niall in raschem Galopp die Reihen der Feinde durchstieß, als nähmen sie ihn nicht wahr.

Als er Zaramés glühende Augen sah, wusste er, dass dem tatsächlich so war. Sie ließ die Feinde für den Mann, der ihren Weg kreuzte, blind werden.

Außer sich vor Wut wagte er es dennoch nicht, Zaramé abzulenken oder wegzureißen. Zu groß war die Furcht vor ihrer Macht!

Untätig musste er zusehen, wie Niall auf der Kuppe zum Stehen kam und sich umwandte.

Er hob den Arm und Zaramé erwiderte die Geste.

Das Schlimmste, der Tod ihres Geliebten war abgewendet! Nun galt es sich auf das Hier zu konzentrieren.

Niall verschwand hinter dem Hügel und Zaramé wandte sich Karim zu. Als er in die blassen, fast weißen Augen sah, schauderte ihn. Ihm wurde bewusst, dass er dieses Mädchen, welches so lange neben ihm im Unterricht gesessen hatte und das er zu lieben glaubte, gar nicht kannte! Er ärgerte sich, dass er zusammenzuckte, als sie ihn ansprach.

»Wir werden angegriffen. Habt Ihr nichts Besseres zu tun, als hier zu gaffen?«

Aus jedem ihrer Worte sprach die Geringschätzung, die sie ihm gegenüber empfand. In diesem, für ihn ohnehin schon peinlichen Moment, kam sein Vater mit weiteren Trupps auf das Tor zugesprengt und sah seinen Sohn untätig dort oben mit Zaramé stehen.

Wütend schrie Nozak Befehle zur Verteidigung der Stadt. Die Männer verteilten sich auf den Mauern, Bogen wurden gespannt, Pfeile verschossen.

Zaramé würdigte den Kampf keines weiteren Blickes. Sie eilte hinunter zu den Eltern. Moran lehnte leichenblass an Balins Schulter. Beide sahen sie Zaramé mit steinernen Mienen entgegen.

Zaramé nickte lächelnd und die beiden entspannten sich. Moran schloss erleichtert die Augen. Balin nahm sie sanft auf die Arme und sie wandten sich der Gasse zu, welche nach Hause führte.

Doch ein Soldat, welcher sich Karims Befehl sie aufzuhalten entsann, trat ihnen in den Weg. Zaramé nahm die Pferde und ging, ohne ihn zu beachten vorbei. Ehrerbietig trat der junge Mann zurück.

Trotzdem er alle Hände voll zu tun hatte, war Nozak die Szene nicht entgangen. Er erinnerte sich grimmig, was einst Razak, sein Vater zu ihm gesagt hatte:

»Sie wird wiederkommen, mein Sohn, und sich rächen. Melisin, die Hexe, die von meiner Mutter getötet wurde!«

Nun war es wohl soweit. Er würde mit ihr fertig werden, wenn nicht sein Schwächling von Sohn ihm in die Quere käme. Karim glaubte, sein Vater sei kurz davor den Thron zu übergeben.

Nein, so weit war er, Nozak, noch lange nicht. Übergeben würde er nur an einen, der ihm überlegen war. Und bis dorthin führte Karim noch ein weiter, steiniger Weg.

Im Schutz der Bogenschützen, welche ihre Pfeile nun von den Mauern auf die Feinde herabregnen ließen, blickte Nozak grimmig in die Ferne.

Ein Mann auf einem Pferd verschwand im Dunkel des gebirgigen Waldes und dem König war plötzlich unwohl zu Mute. War der junge Schmied der gefährlichere Gegner gewesen? War auch er nicht das, was er zu sein vorgab?

Nun galt es zuerst diese Gefahr hier abzuwenden, dann wollte er sich auf die Suche nach Niall und dessen Vergangenheit machen!

Und diese Wiedergeburt einer Hexe hatte Schwächen, die er ausnutzen würde: Sie hatte Eltern, um die sie sich sorgte. Nozaks Familie hatte immer jedes Kräftemessen, jeden Kampf mit Sagobans Nachkommen gewonnen, dies hatte er nicht vor zu ändern!

Hexen, Elfen und sonstiges Getier – sie sollten sich vorsehen – an ihm würden sie sich die Zähne ausbeißen! Der letzte Sieg wäre der seine!
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Das Wichtigste im Leben neben Gesundheit,

Familie und guten Freunden ist das Lachen.

Und an Tagen, an denen dieses uns schwerfällt,

hilft die Fantasie, diese Durststrecke zu überdauern.

Fantasie – gebt ihr Raum und Zeit,

damit sie ihr Wunder vollbringen kann!

Taucht ein in fremde Welten, beschäftigt euren Geist mit Schönem und Unbekanntem, Entspannendem oder Faszinierendem. All dies streichelt die Seele und gibt ihr Kraft für den lauten und hektischen Alltag.
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Vorwort

Der zweite Teil der Krone & Feuer Fantasy-Trilogie:

Eine Prophezeiung sagt voraus, dass die junge Hexe Zaramé mithilfe eines geheimnisvollen Buches einen Weg findet, das Land Erimalia vom Tyrannen Nozak zu befreien.

Niall, der Kämpfer an ihrer Seite, trifft während der gefahrvollen Suche auf seine Bestimmung.

Wunderbare Wesen und fantastische Landschaften, Spannung und Romantik lassen den Leser in die mittelalterliche Welt Erimalias versinken und ihn mit den jungen Helden mitfiebern.

Im zweiten Teil der Trilogie wird Niall von den Tusarden, einem kriegerischen Reitervolk, gefangen genommen. Er erlernt das Kämpfen und erfährt endlich seine Herkunft. Zaramé muss es allein mit König Nozak und seinem Sohn Karim aufnehmen!

Aber die Zeit drängt: Das Exil der Elfen, in welches sie der Fluch von König Nozak trieb, beginnt in den schwarzen Tiefen des Moores zu versinken.

Zaramé versucht die Elfen zu retten und gerät in tödliche Gefahr.


Kapitel 1: Im Niemandsland

Niall sprengte durch die Reihen der Angreifer und erwartete ständig den Schmerz eines Treffers. Dieser musste angesichts der hohen Zahl an Reitern, welche unablässig mit ihren Bögen Pfeile auf Kaligor schossen, unweigerlich kommen.

Aber irgendwann gewann Niall den Eindruck, die Feinde vermochten ihn gar nicht zu sehen. Sein Pferd keuchte angestrengt, als es die letzte Steigung bewältigte und sie nun auf der Anhöhe, welche sich vor den gewaltigen Bergen erhob, angekommen waren.

Er wendete das Tier und blickte hinab auf die Ebene und die Stadt Kaligor. Niall sah eine kleine Figur mit leuchtend rotem Haar immer noch auf der Burgmauer stehen. Er erschrak gewaltig.

»Bei allen Göttern, Zaramé, geh da weg! Sie müssten blind sein, dich nicht zu sehen. Und alt und zittrig, dich nicht zu treffen.«

Niall fluchte leise vor sich hin, bis ihm klar wurde, dass Zaramé wohl dafür gesorgt hatte, dass diese Reiter ihn nicht gesehen hatten und auch sie selbst dort oben nicht wahrnahmen. Also hob er grüßend den Arm und Zaramé grüßte zurück. Dann erschien eine Gestalt neben ihr, und sie wandte sich um und verschwand.

»Karim, wenn du ihr nur ein Haar krümmst …«, flüsterte Niall wütend über seine eigene Machtlosigkeit, denn er erkannte seinen Feind auch auf diese Entfernung.

Nun brach die Erkenntnis zu ihm durch, was das Geschehen der letzten Minuten für sie alle bedeutete. Er war zum ersten Mal in seinem Leben ganz auf sich gestellt und konnte momentan nicht einmal mehr zurück, um seine Familie zu holen und in Sicherheit zu bringen. Die Eltern und vor allem Zaramé waren Prinz Karim und seinem Vater Nozak ausgeliefert.

Niall hoffte, dass Zaramé sich schützen konnte. In der Vergangenheit hatte sich der Schutz immer nur auf andere Personen erstreckt, während Zaramé entweder in Ohnmacht gefallen war oder Schmerzen erleiden musste, wenn sie selbst betroffen war. Er wusste, er würde ihr Leiden spüren durch das unerklärliche Band, das zwischen ihnen seit jeher bestanden hatte. Aber ob er dann rechtzeitig da sein könnte, um ihr zu helfen, stand in den Sternen. Denn Niall wusste auch, sein Weg verlangte nun von ihm weiterzugehen, seine Vergangenheit zu finden und damit seine Zukunft leiten zu lernen.

Doch noch konnte er sich vom Blick auf die Stadt und der Gefahr, welcher sie zur Stunde ausgesetzt war, nicht losreißen.

Es waren nicht Hunderte von Angreifern, wie es zuerst den Anschein hatte. Er schätzte den Trupp auf ungefähr siebzig Männer. Alle waren sie von dunklem Wesen mit glatten langen Haaren und – soweit er es von hier aus sehen konnte – jeder bartlos. Sie waren meist hager, sehnig und mittelgroß. Die Pferde schienen Steppenponys zu sein und die Waffen dieser Krieger bestanden vorrangig aus Bogen und Pfeil, einige hatten auch Speere bei sich. Nun erkannte Niall, so sehr er auch König Nozak und Prinz Karim die Niederlage wünschte, dass die Stadt – und damit auch seine eigene Familie – nicht in großer Gefahr war. Denn Nozak war ein glänzender und erfahrener Kriegsfürst, der noch keine Schlacht, selbst gegen weitaus würdigere Gegner, verloren hatte. Diese Reiter würden bald aufgeben, was bedeutete, dass er sich mitten in der Rückzugslinie befand. Widerstrebend wendete er sein Pferd und erstarrte.

Keine zehn Schritte entfernt standen zwei dieser Männer mit gespannten Bögen. Niall erhob die Hände. Der Pfeil des einen senkte sich, während der andere sich nicht von der Stelle bewegte und weiterhin direkt auf Niall zielte. Bevor noch jemand etwas sagen konnte, erscholl vielstimmiges Geschrei, und das Burgtor Kaligors öffnete sich.

Heraus kamen in großer Zahl die berittenen Soldaten Nozaks, angeführt von Prinz Karim. Die Ponyreiter jagten in halsbrecherischem Tempo auf den Hügel zu. In diesem kurzen Moment von Nialls Unaufmerksamkeit entwaffnete ihn der Misstrauischere der Kämpfer und nahm sein Schwert an sich. Dann packte er die Zügel von Nialls Pferd und begann immer schneller werdend in Richtung Gebirge zu reiten.

Niall überlegte kurz, ob er dem Mann den Zügel entreißen sollte. Die Gegenwehr wäre wahrscheinlich kein Problem, da der andere alle Hände voll zu tun hatte. Aber aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass der zweite Mann dicht hinter ihm ritt und einen kurzen Krummsäbel gezückt hielt. Nun gut, er war in der Hand eines vermeintlichen Feindes, aber immerhin lebte er noch, und die Feinde Nozaks mussten ja nicht unbedingt seine Feinde bleiben!

Niall konzentrierte sich darauf, den Weg, welchem sie folgten, zu erkennen. Aber da er nur selten mit seinem Ziehvater Balin zur Jagd gegangen war, kam er bald an die Grenzen des Landes, über die er in der Vergangenheit noch nie hinaus gekommen war.

Stunde um Stunde verrann, und Niall begann die Erschöpfung zu spüren. Noch vergangene Nacht war er an die Kerkerwand der Burg gefesselt gewesen. Geschlafen hatte er bei dieser Unbequemlichkeit nur wenige Minuten. Außerdem hatte er sich nie zuvor so lange im Sattel halten müssen!

Die Wege wurden zunehmend steinig und uneben. Sein Pferd stolperte gelegentlich, und er musste sich immer öfter verkrampft am Sattelknauf festhalten.

Als er versuchte, mit vor Müdigkeit brennenden Augen auf die vor ihm liegende Landschaft zu blicken, sah er, dass sie sich kurz vor dem Gebirge der Tusarden befanden. Dies waren hohe, auch im Sommer verschneite Gipfel, von denen es hieß, dort oben könne niemand überleben. Doch genau dorthin schienen sie zu reiten.

Langsam brach die Dämmerung herein und Niall befürchtete allmählich, dass er die Schmach erleiden musste, vor dem gesamten Trupp der Kämpfer einfach aus dem Sattel zu fallen.

Plötzlich preschte ein Reiter an ihm vorbei und zügelte sein Pferd abrupt neben Nialls Führer. Kurz darauf erhob der Mann den Arm, und die Reiter verlangsamten ihr Tempo.

Niall seufzte erleichtert auf. Aber er wusste auch: Eine Unterbrechung der Reise hatte nicht unbedingt nur Vorteile für ihn. Als sie einen Fluss erreichten, überquerten sie diesen eilig und wanden sich einen steinigen Pfad den Hügel hinauf, bis sie an einen weiteren, kleineren Fluss kamen. Dort hielt der ganze Trupp an, und der Reiter mit dem Krummsäbel bedeutete Niall abzusteigen, was dieser nur zu gern, aber unter mühsam verbissenen Schmerzenslauten befolgte. Der neu hinzugekommene Mann war zum steilen Abhang des Hügels geritten und schien Ausschau nach den Verfolgern zu halten.

Er lachte kurz auf und drehte sich um:

»Deine Leute haben kein Durchhaltevermögen«, sagte er mit starkem Akzent.

Er wandte sich an seine Männer und gab, in einer Niall unbekannten Sprache, offensichtlich Anweisungen.

Mehrere kleine Feuer, welche nicht hochlodern durften, wurden entzündet. Überall stiegen die Männer ab, setzten sich um die Feuer herum und begannen mitgebrachte Vorräte zu vertilgen.

Nun merkte Niall erst, dass er bereits seit zwei Tagen nichts mehr gegessen hatte. Wasser hatte er zwar im Kerker erhalten, aber auch nicht viel! Er spürte, wie ihm schwindlig wurde, und versuchte noch, sich hinzusetzen. Niall hörte die Männer lachen, dann umfing ihn die Dunkelheit.

Als er wieder zu sich kam, war alles um ihn herum finster. Er wollte seinen Kopf heben, aber dieser schien das Gewicht eines Mühlsteins angenommen zu haben. Er musste sich wohl in einem Raum befinden, denn er spürte keinen Wind.

Niall roch Feuer und Gebratenes. Ihm fiel wieder ein, wo er sich befunden hatte, als er zusammengebrochen war. Diese Reiter würden ihn für einen Feigling halten.

Andererseits könnte ihm dies irgendwann vielleicht den nötigen Vorsprung bei einer Flucht geben. Niall wandte zu schnell den Kopf und spürte, wie ihn wieder der Schwindel überkam. Er stöhnte leise auf. Anscheinend hatte er sich bei seinem Sturz den Kopf angeschlagen, denn die Drehung schmerzte wie ein Messer in einer Wunde. Plötzlich zischte es, und eine Flamme wurde entzündet.

»Du bist wach, sag etwas!«, raunte eine heisere, aber unverkennbar weibliche Stimme neben seinem Ohr.

Niall versuchte zu sprechen, doch seine Stimme brachte nur ein leises Krächzen hervor, und sein Hals tat weh. Jemand erhob sich und zündete zusätzliche Lampen an den Wänden an. Niall erkannte erstaunt, dass er sich in einem großen Zelt befand. Außer ihm schien sich nur noch eine weitere Person hier zu befinden, die nun mit einer Kerze in der Hand auf ihn zutrat.

Es war eine junge Frau, sie hatte dunkles Haar wie das der Ponyreiter, aber es reichte ihr offen bis hinab zur Hüfte. Die Augen waren dunkel, wie die schwarzen Steine, die man oft im Bett des Sedan, des größten Flusses Erimalias, fand. Die Frau war sehr schön, doch sie wirkte wild und überaus selbstsicher.

Niall war es unangenehm, hier geschwächt zu liegen, während sie ihn unbefangen musterte. Er stützte sich mühsam auf seine Ellenbogen und versuchte seine Kräfte zu sammeln. Sie legte ihm jedoch die Hand auf die Schulter und murmelte beruhigend:

»Schsch, ruhig! Du bist böse gefallen, bleib liegen! Ich bringe dir zu trinken.«

Die junge Frau ging an die hintere Seite des Zelts und rief etwas nach draußen. Dann kam sie mit einem Holzbecher und einem steinernen Krug zurück. Sie hielt ihm den Becher an die Lippen, und er trank vorsichtig. Es war Wasser, wohl mit Wein vermischt. Während er noch trank, spürte er den Luftzug: Jemand hatte das Zelt betreten.

Es war der Mann, der sich zuletzt so verächtlich über die Erimalier geäußert hatte. Niall wusste nun, seine Fragen würden verstanden werden. Er mühte sich zum Sitzen und räusperte sich, bevor er sprach.

»Mein Name ist Niall, und wer ist mein Gastgeber?«

Seine Stimme war noch leicht heiser, aber immerhin gehorchte sie ihm wieder.

Der Mann lachte amüsiert und setzte sich ihm gegenüber. Im Schein der Flammen konnte Niall ihn nun genauer mustern. Er war hager, aber die nackten Arme zeigten, dass er dennoch muskulös war. Sein Gesicht hatte keinerlei Bartschimmer, also wuchsen diesen Männern tatsächlich keine Bärte. So etwas hatte Niall noch nie gesehen.

Die Wangenknochen standen ebenso wie die Nase markant hervor, die Augen waren tiefschwarz und von schmalem Schnitt. Die gebräunten Hände verrieten, dass ihr Besitzer mit schwerer Arbeit vertraut war oder seinen Tag hauptsächlich mit Kämpfen verbrachte, denn auch Schwertkämpfer wiesen diese Spuren auf.

Richtige Schwerter hatte Niall bis jetzt allerdings nicht erblickt, daher tippte er eher auf die erste Möglichkeit.

Warum hatte er so jemanden noch nie in Kaligor gesehen?

Nun fragte der Mann mit einem offensichtlich amüsierten Lächeln, welches das kantige Gesicht sehr attraktiv werden ließ:

»Wer sagt dir, dass du ein Gast und kein Gefangener bist, Erimalier?«

»Gefangene werden an Kerkerwände gekettet und nicht von schönen Frauen versorgt«, sagte Niall trocken.

»Glaubt mir, da habe ich in den letzten Tagen so meine Erfahrungen gesammelt!«

»Ja, wir haben die Spuren der Ketten an deinen Armen gesehen. Womit hast du dir Nozaks Zorn zugezogen?«, fragte der Mann so leichthin, dass Niall beinahe das Gefühl gehabt hätte, unter Freunden zu sein.

Aber eben nur beinahe, denn die Blicke des Kriegers waren wachsam. Er war vielleicht ein, zwei Jahre älter als Niall und hatte trotz seiner Jugend die Autorität seinen Trupp anzuführen.

Niall empfand Neugier, aber auch Sympathie, als er vorsichtig antwortete: »Nicht Nozaks Zorn, den seines Sohnes, denn Karim begehrt meine Schwester!«

Niall wollte Zaramés Tarnung nicht gefährden und entschied sich schweren Herzens bei der alten Verwandschaftsversion zu bleiben. Sollte jemand in Kaligor nach der Wahrheit seiner Worte forschen, könnte es auch für ihn ungut enden.

Der andere Mann nickte beistimmend.

»Dann begreife ich, dass er dich aus dem Weg haben wollte. Dies hier ist übrigens meine Schwester Dorada. Aber der, der ihr zu nahetritt, wird nicht nur an eine Wand gefesselt. Du verstehst, was ich meine?«, fragte der Mann mit bösem Lächeln.

»Ich bin übrigens Carlos, der Awar – also der Anführer – der Tusarden. Dass wir Tusarden sind, darauf bist du bestimmt schon von alleine gekommen!«

Niall ließ sich nicht anmerken, dass er bisher der Meinung gewesen war, das Gebirge hieße so, und nickte bestätigend.

»Wie lange warst du im Kerker?«

»Nur zwei Tage, aber seitdem hatte ich nichts mehr zu essen, deshalb war ich wohl etwas schwach auf den Beinen. Außerdem bin ich kein geübter Reiter«, seufzte Niall, auch wenn er seine Schwäche nicht gerne zugab.

Carlos nickte seiner Schwester zu, und Dorada brachte Niall ein kleines Holzbrett mit etwas Brot und trockenen Fleischstreifen.

Niall nahm es dankend entgegen. Nach dem zweiten Bissen allerdings bemerkte er endlich, wie scharf das Fleisch gewürzt war. Hölle und Teufel, so etwas hatte er noch nie gegessen. Er unterdrückte mit größter Mühe einen Hustenreiz und ergriff eilig den Wasserbecher, um ihn sofort zu leeren.

Dorada kicherte leise, aber Carlos verlor kein Wort darüber. Er wartete geduldig, bis Niall vorsichtig das restliche Essen vertilgt hatte.

Dann fragte er weiter: »Du warst also gerade auf der Flucht?«

Niall nickte vorsichtig.

»Ja, eigentlich wollte meine Familie mit mir fliehen, aber durch Euer Auftauchen wurde das Tor zwischen uns geschlossen, und sie mussten zurückbleiben.«

Er bemerkte einen kurzen Anflug des Bedauerns bei seinem Gegenüber, denn auch Carlos war klar, was dies für Nialls Familie bedeutete. Allerdings wusste dieser nichts von Zaramés Begabung!

»Das tut mir leid, Niall. Wenn es in unserer Macht stünde, würden wir dir helfen, aber du hast bestimmt unsere zahlenmäßige Unterlegenheit bemerkt. Wir kommen vielleicht mit viel Glück nach Kaligor hinein. Doch lebendig hinaus zu gelangen, das steht auf einem anderen Blatt. Was hast du nun vor?«

Niall zögerte. Wie sollte er weitermachen? Er hatte selbst noch keine Zeit gehabt einen Plan zu entwickeln. Vielleicht konnten ihm die Tusarden helfen, wenn er es geschickt anstellte? Aber wie weit könnte er ihnen vertrauen?

»Wir hatten nicht viel Zeit uns einen Plan zu überlegen«, gab er offen zu. »Meine Schwester hat mich aus dem Kerker befreit, wir sind sofort auf die Pferde gesprungen und wollten fliehen. Ich kann jetzt nicht zurück, Karim wartet nur darauf!«

»Was passiert mit deiner Schwester, wenn du nicht zurückkommst? Hofft sie denn nicht auf dich?«, fragte Dorada verächtlich.

Sie hält mich wohl für einen Feigling, dachte Niall ärgerlich. Aber er konnte sie verstehen. Wäre Zaramé nicht Zaramé, wäre er sofort umgekehrt. Wie sollte er das den beiden verständlich machen?

»Zaramé weiß so gut wie ich um die Gefahr. Sie kann sich Karims erwehren, und sie hat Freunde, die ihr helfen«, sagte er kurz angebunden. Bei dem Namen Zaramé war Carlos aufgefahren.

»Deine Schwester heißt Zaramé? Woher kommt sie?« fragte der Tusarde in scharfem Ton.

»Warum willst du das wissen, Carlos?«, versuchte Niall vorsichtig herauszufinden. Der andere schüttelte heftig den Kopf. »Zuerst die Antwort, Erimalier!«

»Du bekommst keine Antwort von mir auf Fragen, deren Grund mir nicht klar sind und die meine Familie betreffen!«, gab Niall ebenso heftig zurück.

Carlos sprang in einer unglaublich wendigen Weise auf die Füße und zog ein langes Messer aus seinem Gürtel. Nun war auch Niall auf den Beinen. Er war geschockt, wie schnell sich die Situation von freundschaftlich in feindlich gewandelt hatte.

Dorada trat jedoch rasch einen Schritt vor und legte ihrem Bruder besänftigend die Hand auf die Schulter. Sie flüsterte ihm etwas zu, was Carlos veranlasste, sein Messer wieder einzustecken.

Eine Zeit lang sah er Niall abschätzend an, was dieser, ohne mit der Wimper zu zucken, hinnahm. Nun kniff Carlos die Augen zusammen, als wäre ihm etwas aufgefallen, und sprach leise zu seiner Schwester. Sie ließ zuerst keine Regung erkennen, nickte jedoch dann langsam. Der Tusarde lächelte, aber Niall traute diesem Lächeln nicht. Zu schnell erfolgte der Wechsel im Benehmen des anderen.

»Also gut, Niall. Ich erkläre den Grund meiner Frage. Ich kenne jemand, der mir von einem Mädchen mit rotem Haar erzählt hat, welches Zaramé heißt. Sie ist kein gewöhnliches Mädchen, sondern die Enkelin einer großen Heilerin. Ist damit deine Schwester gemeint?«

Niall durchfuhr es heiß und kalt. Was sollte er sagen? Konnte Carlos ihm weiterhelfen oder brachte er mit der Wahrheit Zaramé in Gefahr?

»Von wem kommt deine Information, Carlos? Dies ist meine letzte Frage, bevor ich dir Antwort geben kann. Denn ich muss wissen, ob du deine Kenntnis von meinem Feind oder Freund hast«, erwiderte er vorsichtig.

Carlos zögerte ebenso.

»Auch ich will niemanden grundlos in Gefahr bringen, Niall, und keines anderen Vertrauen missbrauchen. Ich achte deine Vorsicht, aber meiner Informantin verdanken ich und einige meiner Leute unser Leben. Sie hat nur mir und meiner Schwester von Zaramé erzählt. Und sie war es auch, die uns bat Kaligor anzugreifen, damit Zaramé fliehen könne. Ist das deine Zaramé?«

Niall wurde umgehend klar, von wem er sprach.

Niemand anderes als Rianna selbst konnte Carlos diese Information gegeben haben.

Rianna war Zaramés Großmutter und die Tochter der Hexe Melisin. Sie war eine große Heilerin wie auch ihre Mutter und Zaramé selbst. Nur Zaramés Mutter Ziandra hatte sich mehr aufs Kämpfen verstanden als aufs Heilen.

Ziandra war bei einem Kampf gegen König Nozak und dessen Vater Razak zusammen mit ihrem Mann Iannis ums Leben gekommen. Nach diesem fürchterlichen Kampf war neben Erimalia auch das wohlhabende Reich Madredas unter die Herrschaft Nozaks gefallen.

Die Elfen, die Magaren – mächtige Kämpfer auf der Seite Riannas – und deren Anführer, der Zauberer Seros, waren dabei besiegt und anschließend verbannt worden.

Rianna, ihr Mann Ronan und die Hexe Azriel – welche nun verborgen in Kaligor als Heilerin Tiram Zaramé alles Wichtige lehrte – waren beinahe als Einzige entkommen.

Niall entschloss sich widerstrebend zu etwas mehr Offenheit.

»Ihr sprecht von Rianna, nicht wahr?«

Carlos nickte vorsichtig, denn ihm war bewusst, dass nur ein Familienmitglied von Rianna und ihrer Verwandtschaft zu Zaramé wissen konnte. Andererseits, etwas war seltsam …

Niall gab währenddessen zu:

»Ja, Rianna ist Zaramés Großmutter. Also lebt Rianna noch? Woher wusste sie von der Gefahr?«

Nun war es an Carlos wieder etwas herauszufinden.

»Langsam, mein Freund. Wisst Ihr, was mich an der Sache stört? Die Zaramé, die ich meine, hat meines Wissens nach keinen Bruder.«

Niall seufzte resigniert. Erwischt!

Natürlich, Rianna konnte nichts von ihm ahnen. Dafür wusste sie sehr gut, dass ihre einzige Tochter ein einziges Kind geboren hatte!

»Ihr habt Recht, Carlos. Wir sind Ziehgeschwister. Ich weiß nichts über meine eigene Familie. Aber erzählt mir von Rianna, bitte!«

Carlos war sich nun endlich sicher, keinen Feind vor sich zu haben.

»Rianna lebt mit ihrem Mann in einem Tal hinter diesem Gebirge. Gelegentlich besuchen die beiden jemanden, der die Möglichkeit hat, an andere Orte zu blicken …«

»Seros! Kennt Ihr ihn?«, fragte Niall voller Erregung, nicht auf seine Reaktionen achtend.

Carlos lachte offen und herzlich.

»Ja, mein Freund. Was also wollt Ihr nun tun?«

Niall zögerte nicht mehr.

»Zuerst möchte ich zu Rianna und ihr von Zaramé erzählen. Dann werden wir weitersehen! Könnt Ihr mir den Weg sagen, Carlos?«

»Ich werde noch mehr tun, Niall. Ich bringe Euch hin, gleich morgen früh reiten wir los! Vielleicht gelingt es mir ja ein einziges Mal, die große Heilerin zu überraschen! Aber ich fürchte eher, sie sitzt gerade bei Seros am Feuer und beobachtet uns«, meinte er etwas frustriert.

Niall staunte. Konnte es wirklich möglich sein, dass er das alles erlebte? Alles, was Zaramé und er in ihrem kostbaren Buch über die Vergangenheit und die Herkunft Zaramés erfahren hatten, war wahr. Er würde in Verbindung mit den Personen treten, die darin eine große Rolle spielten.

In diesem Moment fehlte ihm Zaramé so sehr, dass es schmerzte. Wie hätte sie sich gefreut, das miterleben zu können. Doch dank Karim und einigem Pech musste sie in Kaligor bleiben.

Nun, er war nicht in der Lage, es zu ändern! All seine Kraft würde er darein legen, möglichst schnell eine Streitmacht aufzustellen, welche Zaramé und die Eltern aus Karims Klauen befreien konnte.

Dorada sah ihn inzwischen mit anbetenden Blicken an. Sanft strich sie ihm über den Arm und Niall zuckte zusammen.

Das Mädchen war eine Schönheit, aber Niall fühlte sich von ihr eher abgestoßen. Dorada schien auch nicht zu verstehen, dass Niall sich nicht für sie interessierte.

Carlos beobachtete die beiden misstrauisch. Niall lächelte ihr kurz verlegen zu, dann stand er entschlossen auf.

»Darf ich mir einen Moment die Füße vertreten, Carlos?«

»Natürlich. Ich begleite Euch ein Stück, denn sonst denken meine Männer womöglich, Ihr seid auf der Flucht.«

In kurzem scharfem Ton warf er seiner Schwester einige, für Niall unverständliche Worte zu, bevor die beiden Männer das Zelt verließen.

Die anderen Kämpfer, welche um die fast niedergebrannten Feuer lagen, beobachteten sie neugierig. Die meisten schliefen allerdings bereits.

Die Nacht war hier so hell, wie Niall es noch nie erlebt hatte, und der Vollmond strahlte auf weiße Berghänge, die den Schimmer spiegelten.

Abermilliarden von Sternen schienen in harter Konkurrenz um die Wette zu funkeln. Einen kurzen Augenblick verweilte Niall und blickte nachdenklich über das Tal mit dem großen Fluss, welches sie erst heute Nachmittag überquert hatten. Er hatte das Gefühl, er wäre eine Ewigkeit schon von zu Hause weg. Zaramé fehlte ihm mehr denn je!

»Auf ein Wort, Niall!«, hörte er Carlos’ Stimme dicht hinter sich.

Niall drehte sich beinahe widerwillig um, und Carlos blickte ihn mit finsterem Gesichtsausdruck an.

»Du gefällst meiner Schwester. Aber ich habe dir gesagt, wie ich dazu stehe. Sie ist einem Freund versprochen, und sie wird ihn auch nehmen, wenn ihr niemand Flausen in den Kopf setzt.«

Niall schüttelte abwehrend den Kopf.

»Carlos, deine Schwester ist wunderschön. Aber mein Schicksal hat mir bereits eine andere Frau bestimmt, und daran halte ich fest, denn ich liebe sie. Du musst dir keine Sorgen machen! Ich weiß, zu wem ich gehöre.«

Carlos sah ihn wachsam an und konnte die Ehrlichkeit in Nialls Worten und auch in dessen Zügen lesen. Beruhigt atmete er auf.

»Alsdann, Niall! Geh nicht zu weit, hier gibt es alles Mögliche an wildem Getier, das vielleicht hungrig ist. Wir reiten früh los und du hast Schlaf nötig! Was das andere angeht, Niall: Was auch immer vorhin im Zelt besprochen wurde, es gehört nur zwischen deine, meine und Doradas Ohren. Keiner meiner Männer weiß über Rianna Bescheid, denn ihr Leben ist mir mehr wert als unser aller zusammen. Wenn du sie übermorgen kennenlernst, wirst du verstehen, was ich meine!«

»Das verstehe ich bereits jetzt, Carlos. Ich weiß viel von ihr, und ihre Enkelin ist für mich das Wichtigste auf dieser Welt. Ich würde sie niemals in Gefahr bringen!«

Carlos überdachte Nialls Worte. Dann nickte ihm der Tusarde verstehend zu, hob die Hand zu einem kurzen wortlosen Gruß und verschwand wieder in Richtung Zelt. Carlos scheint ungern etwas zu überstürzen, dachte Niall. Ein kluger Mann, der zuerst denkt. Außer es geht um seine Schwester!

Niall wanderte bis zum Bach. Seine Beine schmerzten von dem langen Ritt. Er warf die Kleider ab und wusch sich den Schweiß vom Körper. Das Wasser war eiskalt, aber es fühlte sich wunderbar rein an.

Als er sich wieder anzog, raschelte es ganz nah. Er fuhr herum und ging schnell hinter einem Felsen in Deckung.

Der junge Mann konnte nichts Außergewöhnliches entdecken, aber dann zischte etwas Dunkles an ihm vorüber. Er konnte nicht erkennen, ob es ein Vogel gewesen war. Irgendwie hatte Niall den Eindruck gehabt, es sei etwas Fremdartiges und Bedrohliches gewesen. Sein Herz raste vor Schreck, und die Luft war drückend und dennoch kalt geworden. Er atmete schwer und jeder Atemzug schmerzte.

Dann trat ein Schatten aus dem Wald auf ihn zu: Dorada!

Niall war alles andere als erfreut. Erst dieser Schreck – was war das nur gewesen? – und nun vielleicht noch Probleme wegen des Mädchens mit ihrem Bruder. Dieser Bruder, der für Niall von großem Wert war. Er versuchte, unbefangen zu erscheinen und gleichzeitig etwas Raum zwischen sich und Dorada zu bewahren.

»Dorada, Ihr seid noch wach? Ich bedanke mich übrigens vielmals für die Pflege und die Bewirtung!«, sagte Niall und zog schnell sein Hemd über. Ihm entgingen allerdings keineswegs die leuchtenden Blicke, mit welchen ihn das Mädchen beobachtete. Das würde Schwierigkeiten geben! Schon trat sie näher an ihn heran. Viel zu nah, als es sich gebührte!

»Ihr seid ein gut aussehender Mann, Niall. Ganz anders als ein Tusarde. Euer leuchtendes Haar, und Eure Augen – sie strahlen wie ein Himmel an einem besonders schönen Tag. Ich habe noch nie dergleichen gesehen. Ihr gefallt mir!«

Langsam strichen ihre Hände über seine Brust. Schnell packte Niall diese und schob die Tusardin energisch von sich.

»Ich danke für das Kompliment, Dorada. Ihr seid eine wunderschöne Frau, aber wir sind beide schon vergeben. Daher bitte ich Euch, meine Ablehnung nicht persönlich zu nehmen und sie zu verstehen!«

»Was irgendwann einmal sein wird, interessiert mich nicht, Niall. Es muss ja keiner wissen, was hier und jetzt passiert«, raunte sie mit rauchiger Stimme dicht neben seinem Ohr.

Aber vor Nialls innerem Auge stand unverrückbar Zaramé: Zaramé, wie sie ihn vor Kurzem geküsst hatte, Zaramé mit den glühendroten Augen, als sie ihn festgekettet vorgefunden hatte, Zaramé, die ihm den Weg freimachte zur Flucht! Keine noch so verführerische Frau kam auch nur annähernd an sie heran. Etwas entschlossener schob er das aufdringliche Mädchen von sich weg.

»Dorada, das mag alles sein. Doch mein Ehrgefühl ist das eine, was mich daran hindert. Das zweite ist meine Liebe zu einer anderen. Vergebt mir, aber ich kann Euch nicht geben, was Ihr begehrt, es gehört ihr auf jede erdenkliche Art.«

Er ließ sie zunächst einfach stehen, überlegte es sich dann noch einmal kurz und wandte sich wieder zu ihr um. Er konnte sie ja nicht allein in einem Wald zurücklassen, in dem irgendetwas Unheimliches vor sich ging.

»Kommt mit mir, Dorada. Es ist nicht ungefährlich hier, und wir sollten ein wenig schlafen!«

Er verkniff sich mühevoll ein Lächeln, als er die etwas verschnupft wirkende Dorada langsam aufschließen sah. Sie folgte ihm in kurzem Abstand nach.

Vor den Zelten wünschte er ihr eine gute Nacht und bereitete sein Lager an einem freien Fleckchen neben einem der Feuer. Das Schlafen am Feuer war gewiss ungemütlicher als im Zelt, aber hier würde Dorada ihm nicht näher kommen können. Er holte seinen Sattel und lehnte sich erleichtert daran an.

Einen Moment dachte er noch über das sonderbare Wesen am Fluss nach, dann war er fest eingeschlafen.

Nach einer kurzen Nacht voll seltsamer Träume erwachte Niall bereits im Morgengrauen, als die Geräusche schnaubender Pferde und lauter werdender Männerstimmen an sein Ohr drangen.

Niall musste kurz überlegen, dann fiel ihm ein, wo er sich befand. Schon im nächsten Augenblick war er auf den Beinen, denn ihm war ebenso eingefallen, wohin seine Reise heute gehen würde: Zu Rianna, Zaramés Großmutter! Er sattelte gerade sein Pferd, als Carlos auf ihn zutrat. Hinter ihm verließ Dorada das Zelt und sah keinen Augenblick herüber.

Carlos hielt Niall wieder einen Becher Wasser und ein Stück Brot hin. Mehr schienen die Tusarden nicht auf den Feldzug mitgenommen zu haben. Niall dankte höflich und verspeiste sein karges Frühstück schnell.

Carlos sagte leise, mit vorsichtigem Blick auf seine Männer: »Wir reiten den ersten Pass gemeinsam mit den anderen. Dann biegen wir beide ab, und meine Männer kehren mit Dorada nach Hause zurück. Eine Nacht müssen wir in der Kälte dort oben verbringen. Hast du warme Kleidung dabei?«

Niall ließ etwas unglücklich die Luft aus seinen Lungen entweichen.

»Nein, aber eine Nacht wird es schon gehen. Ich hatte ja, wie ich dir gestern gesagt habe, keine Zeit zu packen.«

Er zurrte den letzten Riemen des Sattelgurts fest, überprüfte nochmals den Sitz seiner wenigen Habseligkeiten und schwang sich in den Sattel.

Carlos hob den Arm und stieß einen lauten Ruf aus.

Augenblicklich sprangen die Männer rundum auf ihre Pferde und schlossen zu Carlos und Niall auf. Dorada ritt neben einem älteren Mann direkt hinter ihnen.

Der Trupp setzte sich in Bewegung, und Niall erhaschte noch in der nächsten Biegung einen letzten Blick auf das lange Tal, an dessen Ende vor dem weiten Ozean sich Kaligor und, darin eingeschlossen, Zaramé befanden.

Niall schloss schmerzlich die Augen und versuchte, so wie früher eine Verbindung zu ihr herzustellen. Er hatte immer gespürt, wenn sie in Gefahr gewesen war. Wie ein dringender Hilferuf ihrer Stimme war es dann zu ihm durchgeklungen. Aber nun, nichts! Er konnte keine Verbindung mehr spüren. Das Einzige, was ihm zu hoffen blieb, war, dass es an ihrem Wohlbefinden lag. Niall betete innerlich darum, dass ihr keine Gefahr drohen möge, bis er wieder nahe genug wäre, um ihr zu helfen.

Dann wurde der Weg immer schmaler, und es begann leicht zu schneien. Niall musste nun jede Konzentration auf den ihm unbekannten Pfad lenken, welcher an einer Seite von einer starren Felswand begrenzt war und auf der anderen den Abgrund bereithielt.

Es blieb ihm keine Möglichkeit mehr an Zaramés Schicksal zu denken. Das Leid, welches er im Herzen empfand, wurde allmählich vom Schmerz über die gefrorenen Hände und Füße übertroffen, bis auch seine Gedanken einzufrieren schienen.

Wie eine willenlose Puppe ließ er sich von seinem Pferd der Kälte entgegentragen. Je weiter der Weg nach oben führte, desto mehr entfernte er sich von seinem alten Leben und seiner Liebe.


Kapitel 2: Allein unter Feinden

Moran saß zitternd vor dem Kaminfeuer. Sie konnte sich nicht aufraffen, aufzustehen und ein paar Scheite nachzulegen. Jede noch so kleine Bewegung bereitete ihr Mühe.

Seit Nialls Flucht und ihrer eigenen Verletzung war sie nicht mehr ganz die Alte geworden. Ihr Sohn fehlte ihr entsetzlich, und sie konnte den beinahe greifbaren Schmerz, den Zaramé empfand, nachvollziehen. Zaramé hatte Moran liebevoll gepflegt und kümmerte sich rührend um sie.

Dennoch hatte Nialls Weggang einen tiefen Riss durch die kleine Familie gezogen. Moran wusste, er hatte keine Wahl gehabt, aber er fehlte ihr so sehr! Sie liebte Zaramé ebenso wie Niall, Zaramés Wesen war ihr jedoch oft etwas unheimlich.

Auch Balin trug schwer an dem Verlust, doch er verbarg seine Trauer und Ängste, indem er die Aufgabe, welche Niall und Zaramé zu erfüllen hatten, als wichtigen Grund für alles Geschehene heranzog. Moran hingegen war einzig und allein eine Mutter, der eines ihrer Kinder genommen worden war.

Auch die ständige Gefahr, in welcher sich ihre Tochter hier in der Stadt befand, ängstigte Moran über die Maßen. Zaramé half jedem, wann immer sie dazu in der Lage war. Ihr Wissen, das sie sich mit Tirams Hilfe angeeignet hatte, schien grenzenlos.

Aber die Leute wussten, dass sie in Ungnade gefallen waren, sie alle drei! Und so achtete jeder der Nachbarn mit Argusaugen auf die geringste Bewegung, die in und um das kleine Haus an der Mauer erfolgte.

Zaramé und Balin schien dies nicht zu stören. Unbekümmert erledigten sie ihre Arbeit. Moran beneidete sie darum, wohl wissend, dass auch für diese beiden sicher kein Tag verstrich, an welchem sie nicht in die Ferne blickten und an Nialls Schicksal dachten und für ihn beteten.

Ohne Vorwarnung öffnete sich in diesem Moment hinter ihr die Tür, und Moran fuhr herum.

Ein großer Schatten stand in der Türöffnung, welche gleich wieder verschlossen wurde. Moran erbebte, als sie Prinz Karim erkannte. Davor hatte sie die meiste Angst gehabt und nun war er gekommen, um Zaramé zu holen. Ehrerbietig versank Moran in einen tiefen Knicks.

Der Prinz trat näher und nahm schweigend und ganz selbstverständlich auf einem Stuhl Platz. Er gab ihr ein Zeichen aufzustehen, und Moran gehorchte, obwohl ihre Beine kraftlos waren. Seine dunklen Augen fixierten Moran, welche innerlich zu zittern begann. Sie betete, dass Balin kommen möge. Aber ihr Mann war bei den Pferden des Königs, um diese zu beschlagen. In diesem Moment dämmerte es Moran, dass dies möglicherweise mit Absicht so herbeigeführt worden war!

»Darf ich Euch einen Tee anbieten, mein Prinz?«, fragte sie vorsichtig, als sie endlich das Gefühl hatte ihre Stimme wieder unter Kontrolle zu haben.

Karim erhob sich so ruckartig, dass Moran zusammenfuhr. Eine Weile stand er wortlos am Fenster und sah hinaus, während Morans Herz vor Angst raste. Dann drehte er sich um und trat so nahe an sie heran, dass sie ihr eigenes Spiegelbild in den kalten, dunklen Augen sehen konnte.

»Sagt Zaramé, dass sie ab morgen wieder in der Burg zu erscheinen hat. Meine Schwester vermisst sie.«

Sie wussten beide, dass die hochmütige und herrschsüchtige Prinzessin höchstens jemanden vermisste, den sie herumkommandieren konnte. Früher hatte Zaramé dies über sich ergehen lassen, aber nun war sie 16 Jahre alt und weitaus reifer als die anderen Mädchen ihres Alters.

Karim sprach leise weiter:

»Ich kann es nicht erlauben, dass Zaramé nach Eurem Fluchtversuch und der Flucht ihres Bruders aus meinem Verlies ohne Strafe bleibt. Aber mir liegt sehr viel an ihr. Das Volk könnte also glauben, dass sie wegen der Nähe zu meiner Familie nicht bestraft wurde! Sollte sie allerdings nicht kommen …«

Moran wurde kalt. Da war er nun – der erwartete Erpressungsversuch. Es war ihnen allen klar gewesen, dass dies geschehen würde. Aber was sollte sie antworten?

»Ich werde es ihr bestellen, mein Prinz«, sagte sie mit bebender Stimme.

Karim nickte, dann verließ er das Haus ohne ein Wort des Dankes oder des Abschieds.

Balin und Zaramé bogen gerade um das Nachbarhaus, als sie Karim das Haus verlassen sahen. Er ging rasch in die andere Richtung davon, ohne sie gesehen zu haben. Die beiden blickten sich entsetzt an und stürzten ins Haus, wo sie eine leichenblasse Moran im Sessel vorfanden. Zaramé schenkte der Mutter einen Tee ein, während Balin sich vor seine Frau kniete und ihre eisigen Hände in seine warmen Pranken nahm.

»Moran, Liebes, was wollte er?«, fragte er sanft.

Morans Zähne klapperten, und Zaramés Augen begannen sich zu verändern, wie immer wenn sie Wut erfasste.

Dieser Junge, der noch vor Kurzem ihre Hilfe für seine Hausaufgaben gebraucht hatte, kam hierher und erschreckte ihre Mutter! Ausgerechnet Moran, die nie einem Menschen oder Tier etwas anzutun vermocht hatte. Sie schwor sich, ihn das büßen zu lassen.

Ihre sonst goldbraunen Augen leuchteten glutrot und sie drehte sich rasch weg, weil sie wusste, wie sehr Moran dies aufregte. Sie hörte konzentriert mit an, wie Moran das Gespräch mit Karim wiedergab, und innerlich böse lächelnd plante sie ihre Rache. Sobald ihre Eltern außerhalb Kaligors wären, würden Karim und auch sein Vater bereuen, was sie ihrer Familie angetan hatten.

Das Wichtigste war: Niall hatte sich in Sicherheit bringen können. Zumindest nahm sie dies an, denn sie wusste, sie hätte es gespürt, wäre etwas Schreckliches passiert!

Gerade in diesem Moment fragte Balin:

»Was tun wir jetzt, Zaramé? Eigentlich solltest du nicht zu ihm gehen. Aber das einzige, was Schlimmeres verhindern könnte, wäre eine Flucht.«

Zaramé schüttelte entschlossen den Kopf, denn nun hatte sie sich wieder unter Kontrolle!

»Du weißt, er würde uns aufhalten, zumindest noch im Moment, da er damit rechnet. Aber die Zeit wird kommen, wenn er froh sein wird, mich los zu sein«, sagte das Mädchen ruhig.

Moran fuhr erschrocken hoch:

»Du weißt, was passiert, sobald du ihm Probleme machst. Er wird dich töten!«

Zaramé sah ihre Ziehmutter liebevoll, aber bestimmt an.

»So leicht wird er das nicht können, wie bei unserem Lehrer Leandor. Wenn ich Karim das Gefühl gebe, er könne machen, was er will, dann wird er genau das tun. Mein Joker in diesem Spiel ist der König!

Nozak möchte mich von seinem Sohn so fern wie möglich haben. Ich vermute, er hat eine Ahnung bekommen, wer ich bin, als er Nialls Flucht beobachtet hat. Ja, Nozak ahnt die Gefahr. Außerdem habe ich meine Verbündeten im Schloss!«

»Denkst du, die Elfen können etwas ausrichten? Ich frage ja nur so«, meinte Balin verlegen.

Der Schmied hatte immer noch Probleme, Lebewesen anderer Art als vorhanden zu akzeptieren, obgleich sie alle diese schon gesehen hatten.

»Denn sie sind ja doch recht klein!« Zaramé lächelte nachsichtig, als sie seine Gedanken in Worte fasste.

»Sie haben außergewöhnliche Kräfte, Vater, und wäre damals der Drache nicht gewesen, wäre der Verlauf der Geschichte ein anderer. Nozak wäre nicht an der Macht, sondern Rianna und meine Eltern …«, erschrocken verstummte sie.

Das Thema ihrer wahren Eltern Ziandra und Iannis war noch niemals angesprochen worden. Niall und Zaramé wussten von ihnen nur aus dem wertvollen Buch, welches damals mit ihnen an Moran und Balin übergeben worden war. Dieses Buch war unvollständig und es hieß, dass es in seiner Gesamtheit den Untergang von König Nozaks Reich herbeiführen wird.

Zaramé hatte bereits zweimal Seiten dazu erhalten, einmal von den Elfen und ein anderes Mal von ihrem Lehrer Leandor, welcher von Karim hingerichtet worden war.

In diesen Seiten hatte sie immer ein bisschen mehr über ihre Herkunft und die Vergangenheit des Königreiches erfahren, unter anderem auch, dass sie die Enkelin Riannas war, der Tochter des rechtmäßigen König Sagobans. Ebenso musste sie begreifen, dass ihre Eltern nicht Balin und Moran waren – sowenig wie die Eltern Nialls. Riannas Tochter Ziandra war Zaramés wahre Mutter und Iannis, der damalige Heerführer des Nachbarstaats Madredas, ihr Vater.

Über Nialls Herkunft hatten sie noch nichts in Erfahrung bringen können. Aber die beiden jungen Leute wussten, dass es ihre Bestimmung war, einmal König Nozak zu stürzen und Erimalia sowie den versklavten Nachbarstaat Madredas von der Tyrannei zu befreien.

Moran und Balin hatten das Buch auch gelesen, aber es war zwischen ihnen nie ein Wort über Zaramés Eltern gefallen. Zaramé hoffte, die beiden nun durch ihre unbedachten Worte nicht verletzt zu haben. Balin und Moran blickten betreten zu Boden und Zaramé wusste, es war doch geschehen.

Sie kniete rasch vor beiden nieder und nahm ihre Hände. »Ich meinte nur, dass sie nicht hätten sterben müssen. Niall und ich haben in euch wunderbare Eltern gefunden. Wir hätten nicht glücklicher aufwachsen können und werden euch dafür immer dankbar sein! Ihr wisst, dass dies so ist, nicht wahr? Wir haben nur noch nie darüber gesprochen, weil wir so selbstverständlich zusammengehören. Obwohl das, was ihr auf euch genommen habt, keineswegs selbstverständlich war und ist.«

Balin räusperte sich gerührt. »Wir haben es nie bereut und so wird es auch weiter sein, mein Kind.«

»Dennoch, sobald es geht, werde ich versuchen, euch aus Kaligor herauszubringen, Vater. Es ist hier zu gefährlich für euch. Ich habe keine Wahl, aber ihr müsst nicht hierbleiben!«

»Wir lassen dich doch nicht alleine hier, Zaramé. Das kommt gar nicht in Frage.«

Energisch nahm Moran das Mädchen in die Arme. Ihre Angst schien sie überwunden zu haben. Doch Zaramé wusste, es würde schlimmer werden, viel schlimmer!

So sagte sie ganz offen:

»Mutter, das ist sehr tapfer von dir. Aber sobald es geht, werdet ihr bitte Kaligor verlassen und euch in Sicherheit bringen. Denn ich kann mich besser auf Karim konzentrieren, wenn ich nicht nebenbei Angst haben muss, dass er mich mit eurem Wohlergehen erpresst. Bitte versteht das!

Ich kann mich doch jederzeit bei den Elfen verstecken, wenn es gefährlich wird«, bat sie inständig.

Moran senkte den Kopf und spürte entsetzt, dass sie die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. Sie schlug die Hände vors Gesicht. Zaramé kniete erneut vor ihr nieder und entfernte sanft ihre Hände.

»Bitte, Mutter, weine nicht. Ich will euch natürlich am liebsten an meiner Seite haben. Aber was geschieht, wenn Karim euch gefangen nimmt wie zuletzt Niall? Dann muss ich tun, was immer er sagt. Es wäre für uns alle sicherer, wenn er an euch nicht herankäme. Als ich ihn vorhin aus unserem Haus kommen sah, befürchtete ich das Schlimmste …«

Sie schwieg und wusste, die Eltern erlebten den gleichen Schreck noch einmal in Gedanken mit.

Dann fuhr sie tapfer fort:

»Ich bleibe nicht gerne hier zurück, aber irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft, kann auch ich von hier weggehen. Doch dieser Tag ist noch nicht gekommen, denn ich muss Karim im Auge behalten, bis ich mehr weiß und bis Niall mich holen kommt.«

Nach dieser Rede schwiegen alle drei einen Augenblick, der sich ausdehnte. Dann brummte Balin leise:

»Ich kann mich deinen Worten nicht verschließen, mein Kind. Aber noch hat unsere Anwesenheit eine zügelnde Wirkung auf den Prinzen, das spüre ich jedes Mal, wenn ich mit ihm zusammentreffe. Sobald das nicht mehr so ist, und wir dir mehr schaden als nützen, werden wir gehen. Und nicht eine Minute früher!«

Entschlossene blaue Augen – Nialls so ähnlich – trafen auf unsichere goldene. Keiner der beiden sprach aus, was in Zaramés Augen so deutlich zu lesen war:

Moran war das schwächste und schutzbedürftigste Glied in ihrer kleinen Familie. Sie würde von Karim als erste herausgepickt werden.

Balin seufzte schwer auf. Das Mädchen hatte recht!

»Ich kümmere mich bald darum, Zaramé, eine Fluchtmöglichkeit zu planen! Aber wo sollen wir hin? Wo findest du uns wieder?«

Zaramé lachte leise.

»Das ist einfach, Vater. Ich frage Azriel, wo Seros zu finden ist. Dort, bei den Magaren, treffen wir uns alle.«

Als die Nacht hereinbrach, huschte Zaramé im Schatten der Häuser Richtung Burg. Beim Brunnen an der Mauer sah sie sich geschwind um, dann tat sie den Schritt direkt in den Brunnen hinein und verschwand im Inneren. Ohne eine Spur von Nässe eilte sie den inzwischen vertrauten Pfad zum Domizil der Elfen.

Als sie am Rand des Moores stand, atmete sie erleichtert auf. Die Rosenbüsche, die die Behausungen der Elfen beherbergten, leuchteten wie gewohnt. Dennoch bemerkte sie, dass das Wasser zwischen den Hügeln wieder leicht gestiegen war. Die Zeit rann ihr durch die Finger. Bevor sie den Hügel der Elfenkönigin erreicht hatte, schwirrte etwas kleines Schwarzes um sie herum.

»Ein Schatten«, dachte sie erschrocken.

»Ich weiß, sie sollen die Elfen bewachen und tun mir nichts. Aber ich mag sie nicht!«

Plötzlich zischten mehrere dieser Wesen immer dichter an ihr vorbei. Ihre Haare wurden dabei nach allen Seiten gezogen und einmal streifte einer der Schatten ihr Ohr.

»Hört auf damit!«, schimpfte Zaramé wütend.

»Ich habe keine Zeit für solche Spielchen!«

Doch die Attacke wurde aggressiver, und sie musste stehen bleiben. Das Wasser drang durch ihre leichten Schuhe. Immer wieder stießen die Schatten herab, und nun waren es eindeutig Angriffe.

Zaramé hob den Arm und spreizte die Finger. Sie spürte, wie die altbekannte Hitze der Wut aufstieg, und wunderte sich darüber. Sie empfand gar keinen Zorn, sie wollte dem Ganzen nur ein Ende setzen.

»Wenn es keine Wut ist, was ist es dann?«, fragte sie sich erstaunt.

Als wieder ein Wesen herabstieß, hielt sie ihm die Hand entgegen, und das Ding stieß einen Schrei aus, als habe es sich verbrannt. Dann taumelte es zu Boden.

Die anderen Schatten waren plötzlich wie vom Moorboden verschlungen. Zaramé beugte sich zu dem Winzling hinab und betrachtete ihn. Nun konnte sie erstmals eine Gestalt erkennen.

Der Schatten sah ein bisschen aus wie eine Fledermaus. Jedoch war er ein gutes Stück größer und eher länglich geformt. Das seltsame Geschöpf besaß zwei Beine mit je drei langen Klauen und einen gestreckten Schädel, aus dessen Mitte ein kurzer gebogener Schnabel wuchs. Mit diesem hatte er wohl zuvor an Zaramés Haaren geziept.

Haare besaß er selbst nicht, stattdessen Federn wie ein Raubvogel. Nun lag der Schatten auf dem nassen Boden, und eine seiner Körperhälften schien tatsächlich versengt zu sein. Vorsichtig streckte Zaramé die Hand aus, um das Wesen zu berühren. Sie hatte es verbrannt! Sie verspürte Reue.

»Nicht, Zaramé! Fass ihn nicht an! Er versteht dein Mitgefühl nicht, er würde deine Hand zerhacken«, sagte eine leise Stimme vor ihr. Die Elfenkönigin Yolofa stand neben ihr und blickte besorgt auf den Schatten.

»Warum sind sie nur so aggressiv geworden? Ich habe gerade noch gesehen, wie sie dich angegriffen haben. Ich verstehe das nicht! Sie werden wohl nervös, jetzt, wo unser aller Lebensraum enger wird.«

Sie murmelte ein paar Worte und bewegte die Hand anmutig über dem verletzten Wesen hin und her. Dieses krächzte ein paarmal, dann hüpfte es so plötzlich auf die Beine, dass Zaramé erschrak.

Der Schatten erhob sich in die Luft, bis er auf Augenhöhe mit Zaramé war. Das Mädchen sah zu ihrem Erstaunen, dass sich ihre eigenen, momentan noch rot glühenden, Augen in den blanken, schwarzen des Schattens spiegelten. Dann schien ihr das Wesen zuzunicken – oder war es eher eine Verneigung gewesen – und verschmolz in einer raschen Bewegung mit der Dunkelheit.

Yolofa winkte Zaramé ihr zu folgen.

Vorsichtig bahnte sich das Mädchen ihren Weg hinter der schwebenden Elfenkönigin bis hinein in den größten der Rosenbüsche. Hellrot strahlten die Blüten selbst in der Nacht, und wie jedes Mal hielt Zaramé kurz den Atem an, als sie das Innere betrat. Alles schien zu funkeln und zu strahlen, nur die Elfenkönigin erschien dem Mädchen heute matt und müde.

»Yolofa, geht es Euch nicht gut?«, fragte Zaramé direkt.

Die Königin sah auf und die schräg stehenden roten Augen schienen sich schließen zu wollen. Dann gab sich die Elfe einen sichtbaren Ruck.

»Es ermüdet mich, nichts tun zu können, Kind. Ich sehe, wie sich das Netz um uns Elfen zusammenzieht, aber auch um dich und die deinen. Ich versuche seit Tagen, einen Kontakt zu Seros herzustellen, doch es will mir nicht gelingen!«

Zaramé fragte erstaunt:

»Wie kannst du denn einen Kontakt herstellen?«

Yolofa zögerte einen kurzen Moment, dann winkte sie Zaramé, ihr zu einem kleinen Teich mit farbenprächtigen Seerosen zu folgen.

Zaramé ließ sich vorsichtig auf einem großen runden Stein am Ufer nieder.

Yolofa zeigte auf die größte Seerose, welche direkt am Uferrand leicht hin und her schwankte. Die zartrosa Blüten öffneten sich und man sah in tiefe Schwärze. Es war erschreckend, nach dem sanften Farbton der Blüten diese Dunkelheit zu sehen.

»So ist sie seit Tagen!«, sagte die Königin verzweifelt. »Sonst ist sie hellblau und klar, manchmal hat sie sanfte Wellen in schönen bunten Farben. Dann kann ich Seros rufen und mit ihm sprechen. Aber nun: Es ist, als wären wir von der Außenwelt abgeschnitten!«

Zaramé konnte sich gerade noch zurückhalten zu sagen, dass sie dieses Gefühl hier unten schon immer gehabt hatte. Sie beugte sich instinktiv der Rose entgegen und berührte sie sanft. Die Blume erzitterte und über den Teich begannen Wellen zu laufen, als sei etwas Unheimliches unter der Blume verborgen.

Zaramé hielt nun beide Hände an die Seiten der Seerose und schloss die Augen.

Hinter ihren Lidern begann alles zu glühen. Sie konnte ein Moor sehen, ähnlich diesem unter der Burg, aber viel weitläufiger und unter einem freien Himmel, welcher von dichten Wolken verdunkelt wurde. Schatten flogen über das Tal, wie das Moor waren auch sie größer als jene hier in der Burg.

Dann sah sie einen Mann, hochgewachsen und hager, und war sich sicher: Dies war Seros. Er stand neben einem Lagerfeuer und sprach zu einem Paar, welches auf Fellen saß und in die Flammen blickte.

»Zaramé, sieh nur!«, hört das Mädchen die Stimme Yolofas. »Sie zeigt wieder ein Bild. Da ist Seros!«

Aber Zaramé öffnete die Augen nicht, denn sie wusste, was Yolofa in der Blume erblicken konnte, war das, was sie selbst sah. Würde sie ihre Augen öffnen, könnte niemand etwas sehen. Sie war ein Hilfsmittel der Blume. Oder war die Blume nur ein Hilfsmittel?

Plötzlich schien Zaramé im Feuer zu stehen, denn sie sah die Gesichter der Menschen, die darum saßen. Ein eiskalter Schauer lief über ihren Körper, als sie die Personen erkannte, die sie noch nie zuvor in Wirklichkeit gesehen hatte:

Rianna und Ronan – ihre Großeltern! Sie hatte sich wohl bemerkbar gemacht, denn Rianna sprang auf, und die Männer rückten nahe an die Flammen.

Seros lachte mit leicht krächzender Stimme auf:

»Na, wenn das nicht Zaramé, eure Enkeltochter, ist, die da aus dem Feuer schaut. Wie hast du uns gefunden, Kind?«

Rianna trat neugierig näher.

»Zaramé, bist du das wirklich? Wo befindest du dich?«

Zaramé konnte sich nicht sattsehen. Jede Kleinigkeit von Riannas Anblick nahm sie in sich auf: Die langen, roten Haare, die anmutige Erscheinung, die sanften goldenen Augen und die schlanken Finger, die sich in ihre Richtung streckten, als wollten sie Zaramé streicheln. Das junge Mädchen musste sich erst räuspern, denn sie fürchtete, die Stimme könne ihr den Dienst versagen.

»Ich bin in Kaligor, bei den Elfen. Wo seid ihr, wie geht es euch? Ist Niall bei euch angekommen?«

»Wir sind im Tal der Magaren, Zaramé, und es geht uns gut! Wir reisen ab und an hierher, um in Seros’ Feuer zu sehen. Es ist so wunderbar, mit dir sprechen zu können, Kind. Wann kommst du zu uns?«

»Ich weiß es nicht, Großmutter«, – das ungewohnte Wort ging nur schwer über ihre Lippen – »ich kann hier zurzeit noch nicht weg. Ich freue mich so sehr, euch zu sehen. Aber was ist mit Niall? Er musste fliehen. Ist er bei euch?«, drängte Zaramé nun auf eine Antwort.

Die drei vor dem Feuer sahen sich an.

Seros fragte besonnen: »Seit wann ist er fort?«

»Seit vier Tagen, und ich habe noch nichts von ihm gehört. Wir wurden von Reitern auf Steppenponys angegriffen und dabei getrennt.«

»Dunkle, schlanke Reiter auf Ponys?«, fragte Seros mit grimmigem Gesicht nach.

»Ja, wer sind sie?«

»Tusarden! Mach dir keine Gedanken, ich kümmere mich um Niall. Ihm wird nichts geschehen, wahrscheinlich ist er bereits auf dem Weg zu uns.«

»Was hält dich noch in Kaligor, Zaramé?«, hörte Zaramé nun zum ersten Mal ihren Großvater.

Der jungen Hexe traten die Tränen in die Augen vor Freude über diese tiefe, sanfte Stimme.

»Ich muss sehen, dass ich Moran und Balin hier herausbringen kann. Karim erpresst mich, zu ihm zu kommen. Ich fürchte um ihr Wohlergehen, wenn ich ihm nicht gehorche.«

Seros sah sinnend in Richtung des steil aufragenden Berges, der in der Dunkelheit übermächtig schien, dann antwortete er entschieden:

»Gib uns vier Tage, um jemand nach Kaligor zu schicken, der euch hilft. Wir melden uns, seid bis dahin vorsichtig!«

»Was ist mit dir, Zaramé?«, fiel ihm Rianna ins Wort. »Du wirst doch mitkommen?«

Zaramé zögerte.

»Ich weiß es nicht, Großmutter. Ich weiß einfach nicht, was mein nächster Weg sein muss. Ich trete auf der Stelle und vermag es nicht zu ändern. Habe ich hier noch eine Aufgabe, oder soll ich woanders nach meiner Bestimmung suchen?«

»Du musst auch bald gehen, Zaramé!«, hörte sie auf einmal wieder Yolofas Stimme neben sich.

Fast hätte Zaramé vergessen, wo sie war.

Und plötzlich sah sie eine andere Landschaft vor sich: Eine Wüste, lange Dünen aus Sand und eine gleißende Sonne am Himmel.

Sie erkannte Knochen im Sand und in der Ferne schimmerndes Wasser. Eine Fata Morgana – eine dieser Erscheinungen, die die Wüste ihren hilfesuchenden Reisenden zum Trost schenkt, um sie dann in eine trostlose Hölle ohne Hoffnung zurückkehren zu lassen. Fata Morgana – Bilder von nicht existierenden Dingen, welche man für sich erhofft!

Für Zaramé schien das Wasser jedoch wirklicher zu werden, je näher sie kam.

Und dann erspähte sie ihn: Den Drachen Balor – nahe genug am Wasser, um trinken zu können, aber zu weit entfernt für eine Abkühlung. Ketten waren um seine Beine geschlungen, um ihn am rettenden Abflug zu hindern. Ein vorstehender, mächtiger Felsen war alles, was ihm Schatten spendete. Er litt! An Hunger, Durst, Hitze und unter der Gefangenschaft! Sie musste ihn befreien – das war also ihr Weg.

Aber auch die Elfen warteten auf ihre Befreiung – wie konnte sie das alles schaffen? Ermattet öffnete sie die Augen und unterbrach damit die Verbindung.

Yolofa sah sie mitleidig an.

»Du hast Schweres vor dir, Kind. Aber du hast herausragende Fähigkeiten – solche habe ich seit Melisin Tod nicht mehr wahrgenommen!«

Melisin war die Mutter Riannas gewesen, die mächtigste aller Hexen. Mit dem Mord an ihr durch ihre Rivalin Tonya hatte sich das Schicksal des Landes Erimalia zum Schlechten gewandelt.

Erschöpft von dem Wissen um die Zukunft kehrte Zaramé nach Hause zurück. Ein kurzer Abstecher führte sie jedoch zuvor noch zu Azriel – der Hexe, welche sich unter dem Namen Tiram in Kaligor verbarg – um sie über die bevorstehenden Geschehnisse zu unterrichten.

Am nächsten Morgen erwachte Zaramé und fühlte sich wie neugeboren. Ihre Aufgabe war ihr nun bewusst. Auch wenn ihr noch nicht klar war, wie sie diese bewältigen würde, war es einfacher, als zu warten und zu rätseln. Sie erzählte den Eltern nicht jede Kleinigkeit vom gestrigen Abend, aber alles, was sie wissen mussten, um sich auf eine Flucht vorzubereiten. Dann machte sie sich auf den Weg in die Burg zu Prinz Karim.


Kapitel 3: Erinas – der sanfte Sohn

Niall atmete erleichtert auf, als sich Carlos grinsend zu ihm umwandte. Der Berg war bezwungen, danach würden sie endlich in das Tal kommen, in welchem sich Rianna und Ronan für gewöhnlich aufhielten.

Als auch Niall auf dem Rist angekommen war, war er nicht nur aufgrund der Anstrengung sprachlos.

Sanfte grüne Hügel lagen vor ihm, die nach dem kalten Weiß der letzten Tage unnatürlich wirkten. Dazwischen standen kleine Waldgrüppchen – aber weit und breit kein Haus!

Fragend sah er den Tusarden an. Carlos zwinkerte nur und trieb sein Pferd den Berg hinab. Niall folgte ihm vorsichtig. Inzwischen kam er mit seinem Pferd gut zurecht, auch seine Kampftechnik verbesserte sich zusehends.

Als es an den beiden letzten Abenden dunkel geworden war, war jeder Schritt in dieser Eiswüste zur tödlichen Gefahr geworden. Daher hatten sie recht früh Rast machen müssen und die Zeit gut genutzt.

Niall war bewusst geworden, wie wenig er einem echten Kämpfer entgegenzusetzen hatte. Und je schneller er lernte, desto länger würde er vermutlich ohne Zaramés Schutz überleben.

Deshalb schmerzte sein Körper nicht nur wegen der Kälte, sondern auch aufgrund der unzähligen blauen Flecken und Prellungen, die sein Gegner Carlos bei aller Umsicht nicht hatte verhindern können.

Sie kletterten über etwas Geröll, durchquerten einen Bachlauf und bogen plötzlich scharf in eine schmale Schlucht ab. Diese wurde immer enger. Gezackte Felsformationen in schillerndem Rot verhinderten, dass sich eventuelle Feinde von oben zu nähern vermochten. Endlich war das Ende der Schlucht erreicht, jedoch versperrte offensichtlich ein Felsen den Weg.

Carlos sprang vom Pferd und bedeutete Niall, es ihm gleichzutun. Dann ging der Tusarde einfach weiter, als wäre kein Hindernis vorhanden. Staunend folgte ihm Niall.

Die Schlucht wurde wieder breiter und als er zurückblickte, sah der junge Mann, dass von dieser Seite nur ein graues Tuch über den Weg gespannt schien.

Ein Zauber erzeugte von der anderen Seite die Illusion eines Felsens. Kopfschüttelnd ging er vorwärts, und nun sah er das Haus, in welchem Rianna und Ronan lebten. Für zwei Menschen war es geräumig, aber nicht zu groß. Massive, hellgelbe Steine bildeten die Mauern, das Dach war mit grob gehauenen Schieferplatten bedeckt.

Rund um das Haus blühten Blumen und Sträucher in allen Farben, und die Tür stand weit offen.

Als sie sich näherten und wohl die Laute der Pferdehufe zu hören waren, erschien ein Mann im Türrahmen mit einer Statur wie Balin, braunen Haaren, aber dunklen Augen.

Er ließ ein mitreißendes, lautes Lachen hören, als er über seine Schulter nach drinnen rief:

»Sie sind da, Schatz. Komm raus und sieh ihn dir an! Willkommen, Niall! Carlos, es tut gut, dich wieder zu sehen.«

Freundschaftlich begrüßte Ronan den Tusarden, dann zögerte er kurz, bevor er Niall herzhaft auf die Schulter schlug, um ihn gleich darauf fest an sich zu drücken.

Niall schnappte nach Luft.

Dies sollte Zaramés alter Großvater sein?

Und dann stand sie vor ihm – die Großmutter Rianna.

Niall konnte es nicht fassen, sie war immer noch wunderschön. Die roten Haare, denen Zaramés so ähnlich, waren großzügig mit weißen Strähnen durchzogen. In den goldenen Augen standen Tränen.

Niall fühlte sich etwas unwohl. Dachten sie, er brächte gute Nachricht von Zaramé? Was sollte er nur sagen?

Da fand er sich bereits in einer sanften Umarmung, die er instinktiv erwiderte.

»Bei allen Göttern, bist du kalt, Junge! Du hast in dieser dünnen Kleidung das Gebirge überquert? Setz dich dort in die Sonne. Ronan, holst du den beiden etwas Starkes zum Aufwärmen, bitte«, bat sie ihren Gatten liebevoll, welcher nickend ins Haus verschwand und mit zwei riesigen Krügen zurückkam.

»Lasst es Euch wohl sein, Männer!«

Carlos und Niall setzten zu einem kräftigen Schluck an, und mussten beide sofort wieder absetzen, da ihnen die Luft zu weiteren Schlucken fehlte. So etwas Starkes hatte Niall noch nie getrunken.

Ronan lachte.

»Und, wie geht es der Kälte nun, mmh?«

Erstaunt fühlte Niall, dass mit diesem einen Schluck alle Kälte von ihm gewichen war.

Rianna sagte leise: »Zuerst bekommt ihr etwas zu essen, dann ruht ihr euch aus.«

Niall schluckte. »Zaramé … Wir wurden getrennt!«

Rianna lächelte ihn an und Niall glaubte jedes Wort, das in Zaramés Buch über diese Frau gestanden hatte. Sie war keine Kämpferin, sie war der sanfteste Mensch, der ihm je begegnet war. Rianna konnte niemandem ein Leid zufügen. Sie war Moran sehr ähnlich, jedoch war an ihr nichts Ängstliches oder Zauderndes.

»Mach dir nicht allzu viele Sorgen, Niall! Es geht ihr gut. Bis auf den Umstand, dass sie sich um dich sorgt«, neckte sie ihn.

Mit großen Augen sah er sie an. »Woher wisst Ihr das?«

»Sie hat einen Weg gefunden, mit uns zu sprechen. Sie wird es heute Abend wieder versuchen, wenn sie zu den Elfen gehen kann.«

»Ihr habt mit ihr gesprochen! Was ist mit unseren Eltern? Wie hat sich Karim verhalten?«

»Moran und Balin geht es gut, aber Zaramé möchte sie bald aus Kaligor wegbringen. Karim erpresst sie mit ihnen. Sie muss wieder in die Burg gehen.«

In Riannas Augen konnte er sehen, dass sie dieser Umstand auch beunruhigte. Er versuchte, trotz seiner eigenen Ängste, ihr Mut zu machen.

»Sie ist nicht wehrlos, Rianna! Sie hat viel Stärke in sich.«

Rianna nickte lächelnd.

»Ja, und sie lernt jeden Tag mehr, diese zu kontrollieren. Aber die Wut lodert immer noch zu schnell in ihr auf. Ich bete, dass ihr das nicht einmal schadet.«

Niall musste grinsen, als er an die rot glühenden Augen seiner Ziehschwester dachte und wie sie, als kleines Kind, grobe Nachbarskinder durch ihre Unbeherrschtheit und Wut gemaßregelt hatte.

Rianna beobachtete ihn, und Niall hatte das Gefühl, als läse sie in ihm wie in einem Buch. Sonderbarerweise störte es ihn bei ihr ebenso wenig wie bei Zaramé.

Rianna strich ihm sanft über die stopplige Wange.

»Du bist ein guter Mann, Niall. Du und Zaramé, ihr seid das, was unsere Völker gebraucht haben.«

»Ein bisschen mehr Kampftechnik wäre allerdings nicht von Nachteil«, flocht Carlos mit unschuldigem Blick ein, und Niall musste lachen.

»Da hast du recht, mein Freund! Gib mir noch ein paar Tage, dann sieht deine Haut aus wie jetzt die meine.«

Rianna sah Carlos strafend an.

»Ging das nicht ohne blaue Flecken, Carlos?«

»Es war immer so dunkel«, kam die flapsige Antwort.

Während die Männer noch lachten, winkte Rianna Niall ins Haus und versorgte die Wunden des Protestierenden. Aber als er, etwas peinlich berührt, nach draußen trat, fielen keine spöttischen Worte. Niall dachte bei sich, dass Rianna bei aller Sanftheit dies vermutlich nicht gut aufgenommen hätte. Und wer wollte schon so ein sanftes Wesen verärgern?

Carlos, der sie offensichtlich anbetete, nicht. Ebenso wenig Ronan, dem die Liebe zu seiner Frau stets ins Gesicht geschrieben stand. Erneut kroch in Niall ein starkes Gefühl der Einsamkeit hoch, als er an Zaramé dachte.

Als es dunkel wurde, wurde ein Feuer entzündet. Sie aßen neben den prasselnden Flammen, und Niall überlegte, ob er wohl Zaramé an diesem Abend sehen würde.

Da rauschte es wie im Sturm hinter dem Haus. Kurz darauf trat der größte Mann zu ihnen, den Niall je erblickt hatte. Doch einmal hatte er diesen bereits zuvor gesehen, in Zaramés Buch. Niall stand dem Zauberer Seros gegenüber.

Dieser machte kein Aufhebens um Niall, als sei es eine Selbstverständlichkeit, dass sie sich hier begegneten, und Niall war sich nach kurzem Überlegen sicher, dass Seros es gewusst haben musste.

Mit tiefer, aber kalter Stimme sagte der Zauberer und Anführer der Magaren: »Rianna, meine Liebe, hättest du wohl etwas Wärmendes für einen alten Mann?«

Rianna brachte einen Krug von gewaltigen Ausmaßen, welche der Zauberer in einem Zug bis zur Hälfte leerte.

Bei Nialls forschendem Blick verzogen sich die dünnen Lippen zu etwas, das bei diesem Mann wohl ein Lächeln bedeutete.

»Ich habe schon ein paar hundert Jahre Übung mit diesem Höllengetränk.«

Niall grinste. Ja, dann!

Seros setzte sich ans Feuer, und alle schienen auf etwas zu warten. Das Gespräch plätscherte dahin, und Niall wurden die Lider schwer vor Müdigkeit.

Das Feuer schien vor seinen Augen zu verschwimmen und beinahe hatte er das Gefühl, er sähe Zaramé in den Flammen. Er riss die Augen auf: Tatsächlich, er konnte sie sehen. Im Hintergrund waren Rosen zu erkennen und ein Moor. Stand sie im Wasser?

Ihre Augen strahlten, als sie Niall betrachtete.

»Niall, ich bin so froh, dass du in Sicherheit bist.«

Dem jungen Mann traten die Tränen in die Augen, als er sie sprechen hörte. Es würde alles gut gehen, es musste einfach.

Es dauerte einen Moment, bis er etwas erwidern konnte, aber er wusste, Zaramé las seine Gefühle in ihm. Sie streckte die Hand nach ihm aus und Niall erwiderte die Geste, soweit die züngelnden Flammen es zuließen.

»Zaramé, ist bei euch alles in Ordnung? Warum stehst du im Wasser?«

Zaramé hob hilflos die Schultern.

»Ja, bei uns ist noch alles in Ordnung, Niall. Aber Moran und Balin müssen hier bald weg. Bis jetzt verhält sich Karim ruhig, doch ich denke, er ist durch irgendetwas abgelenkt. Er lässt mich dennoch von Solana überwachen. Bist du verfolgt worden? Kann es sein, dass er die Suche nach dir plant?«

Seros schaltete sich energisch ein:

»Zaramé, Hilfe ist unterwegs. Morgen schon wird jemand bei Balin ein Pferd beschlagen lassen. Wenn er die Burg wieder verlässt, müssen sie dem Mann in einigem Abstand folgen, als gingen sie spazieren. Kein Gepäck, sag ihnen das! Alles Weitere ist vorbereitet. Der Mann ist ein Fährtensucher und wird sie unauffällig hierher bringen. Was ist mit den Elfen, Zaramé? Und warum stehst du im Wasser?«

Zaramé sah sich verzweifelt um.

»Es steigt unaufhörlich, Seros. Was kann ich tun, damit sie hier herauskönnen? Großmutter, du hast dieses Buch geschrieben. Du hast auch einmal erwähnt, dass es die Elfen befreien kann. Wie?«

Rianna schüttelte traurig den Kopf.

»Nur meine Geschichte habe ich aufgeschrieben, Liebes. Erinas, mein Zwillingsbruder, hat ebenso sein Leben aufzuzeichnen, und nach seinem frühen Tod haben seine Nachfahren dies fortgeführt. Aber wo seine Seiten sind, das weiß ich nicht.«

Seros zog etwas aus seinem Umhang und reichte es Niall, mit einem verlegenen Blick zu Rianna.

»Dies ist der erste Teil der Seiten von Erinas. Lies es, Junge! Aber die Befreiung der Elfen muss in einem anderen Teil genauer beschrieben sein. Vielleicht findet sich irgendwo der Hinweis auf einen Teppich, in welchem das Geheimnis verborgen ist! Ich glaube, Azriel hat mir einst davon erzählt.«

Zaramé unterbrach ihn aufgeregt.

»Der Teppich ist hier, Seros. In ihm ist einer der beiden Wege zu den Elfen versteckt, aber sie können nie lange hinaus. Aus irgendeinem Grund müssen sie nach kurzer Zeit wieder in ihr Moor zurückkehren. Ich werde suchen, ob ich noch etwas auf dem Teppich finde. Niall, lies bitte die Seiten, ob du genauere Hinweise entdeckst.«

Niall wandte sich drängend an Seros.

»Wann kann ich zurück zu ihr? Und wann darf sie gehen?«

Seros sah ihn finster an.

»Erst, wenn die Elfen fliehen können. Nur wir alle gemeinsam können Nozak und Karim Einhalt gebieten. Ohne diese Flatterdinger würde unsere Kraft nicht genügen!«

»Schön, dass du uns Flatterdinger so zu schätzen weißt, Seros«, hörten alle eine zarte Stimme und Niall hätte schwören können, dass sich die runzligen Wangen des Zauberers leicht röteten.

Nun erschien an Zaramés Seite eine Elfe. Keiner schien überrascht, außer Carlos. Seine Augen leuchteten vor Begeisterung.

Yolofa sah Niall beschwörend an.

»Beeile dich bitte, Niall. Finde den Hinweis. Das Wasser steigt und steigt. Einige Wochen noch, dann ist unsere Verbannung zu Ende – auf die eine oder die andere Weise.

Doch wenn keine Chance für uns Elfen bleibt, muss Zaramé ohne uns gehen, Seros!

Ach übrigens, deine Schatten, die hier auf uns aufpassen sollten, sind zu nichts mehr nütze. Einer hat gestern Zaramé angegriffen, sie konnte sich wehren. Dennoch, wenn sie zur Gegenseite wechseln, will ich sie nicht weiter hier haben, Seros!«

Der Zauberer runzelte die Stirn und schnippte mit den Fingern.

Etwas zischte an Niall vorbei … ein Wesen wie damals an dem Flusslauf. Schwarz und böse wirkte es. Es flitzte unablässig um den Zauberer, sodass Niall keine Gestalt erkennen konnte, und gab seltsame Töne von sich.

Seros schnippte wieder und das Wesen verschwand in die Nacht. Der große Zauberer wandte sich mit gerunzelter Stirn dem Feuer zu.

»Das Geschehene bedaure ich, Yolofa. Die Schatten spüren die Gefahr und auch die Macht, welche von Zaramé ausgeht, und sie haben Angst. Ich habe befohlen, dass sie sich in Gänge und Mauern zurückziehen und still verhalten. Sie werden weiterhin aufpassen, aber ihr werdet sie nicht mehr sehen.

Zaramé, wenn noch einmal so etwas passiert, konzentriere deine Gedanken auf das Wasser. Davor haben sie grenzenlose Angst, und sie spüren, was du denkst. Das wird sie auf Abstand halten. Wir werden gleich morgen mit der Suche nach den weiteren Seiten beginnen.«

»Sei vorsichtig, Kind. Nicht zu wagemutig! Ich will dich nicht auch noch verlieren«, bat Rianna sie inständig.

Yolofas Stimme war nur ein Flüstern, als sie hinzufügte:

»Ziandra ist für uns gestorben, Rianna. So ein Opfer werde ich nicht mehr zulassen, das verspreche ich dir!«

Zaramé sah Niall in Augen und streckte sehnsuchtsvoll die Hand nach ihm aus. Bevor er noch den Fehler machen konnte, es ihr gleich zu tun und sich dabei die Finger zu verbrennen, verschwand das Bild in den Flammen.

Niall fühlte sich einsamer denn je. Dann spürte er in seiner linken Hand die Seiten, welche Erinas, der Sohn König Sagobans geschrieben hatte.

Er begann zu lesen, aber das Licht des Feuers war zu unstet. Rianna winkte ihn ins Haus und zündete einige Kerzen für ihn an. Dann wandte sie sich rasch ab.

»Rianna«, rief Niall leise hinter ihr her. »Kennst du den Inhalt dieser Seiten?«

Sie schüttelte heftig den Kopf und er sah die Tränen in ihren Augen. Niall bot mit stockenden Worten an:

»Er war dein Bruder, du kannst sie zuerst lesen, wenn du möchtest.«

Rianna schüttelte den Kopf erneut, und nun sah man ihr die Jahre an. Leise erwiderte sie:

»Er ist Vergangenheit, Niall. So viele, die ich geliebt habe, habe ich verloren: Meine Mutter, meinen Vater – schlimme Schicksale. Meinen Bruder – so jung, am Beginn des Erwachsenseins. Mein einziges Kind und den guten Mann, welchen ihr die Götter zugedacht hatten. Trotzdem sind sie in meinem Inneren lebendig, Tag für Tag.

Wenn ich diese Seiten nach dir lesen darf, reicht es völlig aus. Wichtig ist nur, dass ich nicht auch noch euch verliere! Warum muss meine Familie diejenige sein, die gegen Tyrannen kämpfen muss?«, fragte sie bitter.

Niall nahm ihre Hand. Diese war weich und sanft, zeigte fast keine Anzeichen von Alter und der harten Arbeit, welche diese Frau ihr Leben lang verrichtet hatte.

Er strich zart über den Handrücken und sagte mit fester Stimme:

»Jemand muss es tun, weil auch andere von der Hand dieser Tyrannen unschuldig sterben. Nicht nur deine Familie hat Opfer gebracht. Nicht nur wir sind in Gefahr. Jedoch muss irgendjemand handeln!«

Rianna seufzte tief auf, dann gab sie sich einen Ruck.

»Ja, ich weiß, Niall. Aber immer steht meine Familie an vorderster Front.«

Sie tat Niall sehr leid, als sie mit gesenktem Kopf nach draußen trat.

Dann sah er sich die Seiten genauer an.

Das Papier war das Gleiche wie bisher, die Schrift jedoch eine gänzlich andere. Keine zarten, weiblichen Züge – große, kühne Buchstaben schienen über das Papier zu toben, aber nur auf etwa zwanzig der Seiten. Dann wechselte die Handschrift, hier hatte wieder eine Frau geschrieben. Wer dies wohl gewesen war? Er senkte den Kopf und begann zu lesen.

Lange Jahre der Einsamkeit lagen hinter Erinas und Rianna. Razak, ihr Halbbruder, intrigierte gegen sie, wann immer er konnte. Ihre sogenannte Mutter, die Frau, die die beiden zur Welt gebracht hatte, dann ihren Vater ermorden ließ und ihn anschließend durch einen Feind ersetzte, hasste ihre eigenen Kinder inzwischen.

Razak versuchte sogar, Rianna die Treppe im Ostflügel hinunterzustoßen. Und Tonya drehte sich weg, als hätte sie es nicht gesehen.

Es wurde Zeit, die Heimat zu verlassen.

Rianna hatte Schmerzen beim Auftreten, aber es würde schon gehen. Sie hatten Hilfe von ihrem Stallmeister. Er stellte Pferde bereit und die Zwillingsgeschwister hofften, dass er dies nicht bereuen müsste!

Noch in dieser Nacht flohen sie! König Heras von Madredas hatte ihnen Asyl angeboten. Er kämpfte gegen die Tansiter, dem Volk Tonyas und nun auch leider gegen Erimalia. Aber Erinas hoffte, dass er vielleicht auf der anderen Seite etwas für sein unschuldiges Volk tun könnte, welches von einer Tyrannin und ihrem Sohn geknechtet wurde und dem Feind demütig untertan sein musste!

Die nächste Seite war nicht beschrieben, dafür war eine Zeichnung darauf: Kaligor aus der Ferne, offenbar aus Sicht des Hügels, auf welchem Niall zuerst nach seiner Flucht angekommen war. In das Bild waren die Gesichtszüge eines Mannes und einer Frau eingearbeitet. Die Frau war Rianna, der Mann vermutlich Erinas.

Er war ein gut aussehender Mann gewesen, ein feines, schmales Gesicht mit unüblich kurzem, dichtem blondem Haar. Keiner der beiden lächelte, sie schienen besorgt in die Ferne zu blicken.

Niall fand keine Ähnlichkeit zwischen Rianna und ihrem Zwillingsbruder, jedoch sah er Zaramés Züge deutlich in der Zeichnung der Großmutter.

Und an wen erinnerte ihn nur Erinas? Trotzdem er das Gesicht lange studierte, kam er nicht darauf.

Niall schlug die nächste Seite auf, hier setzte sich das Geschriebene fort:

Die Flucht war gelungen! Die beiden waren in Madredas angekommen und wurden wohlwollend aufgenommen. Prinzessin Asmida war ungefähr im gleichen Alter, und sie und Rianna verstanden sich gut. Asmida war noch sanfter als Rianna, und Erinas dachte, dass er sich nicht hätte vorstellen können, dass dies möglich sei.

Niall rieb sich die Augen und schob die Kerze etwas näher. Die ungewohnte Schrift im Halbdunkel des Raumes war anstrengend zu lesen, aber sein Herz klopfte vor Aufregung so heftig, als befände er sich wieder beim Anstieg auf den Berg. Es war seltsam, nun die Erinnerungen von jemand anderem als von Rianna zu lesen. Erinas formulierte viel knapper als seine Schwester.

Dennoch kam die Aufregung, die er wohl zu dieser Zeit empfunden haben musste, in den Zeilen zum Ausdruck.

Niall las begierig weiter:

Erinas fühlte seinen rechten Arm nicht mehr.

Sein Hemd war schweißdurchtränkt, doch sein Gegner schien keinerlei Anstrengung zu spüren. Theron war in seinem Alter, aber sein Vater Thallis war der Heerführer der Madrenen und sein Sohn dementsprechend gut ausgebildet.

Erschöpft hob Erinas den linken Arm und bat um das Ende der Waffenübung. Theron reichte ihm einen Becher Wasser und meinte augenzwinkernd:

»Du wirst immer besser, Erinas. Lass dir Zeit! Wenn du keine Kraft mehr hast, abends ein Mädchen in die Arme zu nehmen, ist es zuviel!«

Erinas lächelte müde.

»Ich bin schon froh, wenn ich mein Lager erreiche, Theron. Außerdem haben mich Rianna und Asmida ständig im Auge, wie sollte ich da ein Mädchen kennenlernen?«

Theron sah ihn stirnrunzelnd an.

»Du lässt dich von den zwei sanften Täubchen von solch wichtigen Dingen abhalten? Das kann nicht dein Ernst sein! Ich sag dir was, mein Freund: Heute abend bringe ich dich zu jemandem, der dir ein Mädchen nach deinem Geschmack zeigen kann. Sie ist wunderschön und sehr klug. Der Haken an der Sache ist, dass ich noch nie vernommen habe, dass sie selbst je einen Mann erhört hätte.«

Erinas sah erstaunt auf, als er den ehrerbietigen Ton vernahm, der in Therons sonst so respektlos wirkender Stimme durchklang. Nun war er tatsächlich neugierig geworden.

Nach dem Nachtmahl in König Heras’ großem Saal winkte Theron dem Freund ihm zu folgen. Erinas verneigte sich vor dem König und seiner Tochter und verabschiedete sich kurz von Rianna. Dann eilte er hinter Theron hinaus.

Es dämmerte bereits, als die beiden jungen Männer am Fuße der Burg ankamen. Soweit Erinas wusste, lebten hier die Ärmsten des Volkes am Ufer des Sedan, der hier auf seinem Weg nach Erimalia vorbeifloss.

Bei einem eventuellen Angriff wären die hier Wohnenden völlig ungeschützt, nur ein rascher Rückzug in die Burg könnte sie retten. Als sie vor eine der kleinsten Hütten traten, huschten einige Kinder ängstlich an ihnen vorüber. Erinas sah den Freund fragend an:

»Wovor haben sie Angst?«

Theron sah etwas betreten aus, als er antworten musste: »Na ja, sie werden gerne von den größeren Kindern aus der Burg geärgert, die Eltern arbeiten auf den Feldern hier draußen oder jagen für den König. Für die Kinder hat niemand Zeit!«

»Und da du das weißt, hast du bestimmt bereits etwas unternommen oder den König davon unterrichtet?«, fragte Erinas empört.

Theron schüttelte den Kopf.

»Der König hat andere Sorgen, das weißt du!«

»Dann werde ich es ihm sagen!«, sagte Erinas mit fester Stimme.

»Als Gast ist dies weder deine Aufgabe, noch von dir erwünscht, Erinas!«, antwortete sein Gegenüber aufgebracht.

»Das mag sein, aber darunter sollten keine kleinen Kinder leiden, Theron! Was ist denn los mit dir? Ich habe dich bisher als mutig und gerecht empfunden, das passt gar nicht zu dem Mann, der mich täglich im Kampf unterrichtet.«

»Er sagt nichts, weil auch er ursprünglich von hier ist, Fremder«, ertönte eine sanfte Stimme, welche Erinas einen Schauder über den Rücken laufen ließ.

Theron versteifte sich, und als der leicht geöffnete Vorhang vor der Tür der nächstgelegenen Hütte vollständig zur Seite geschoben wurde, verneigte er sich tief. Erinas konnte sich nicht bewegen – eine Frau trat zu ihnen in das Licht des Feuers.

Sie war klein, reichte ihm höchstens bis zur Schulter. Ihr hellblondes Haar fiel lang zu ihren Hüften. Ein Haarreif, besetzt mit winzigen glitzernden Steinen, hielt es ihr aus dem liebreizenden Gesicht.

Aus dunklen, großen Augen sah sie zu Erinas empor.

Schweigend sahen sich die beiden an, das Knistern der Flammen war das einzige Geräusch, welches zu hören war. Aber das Knistern zwischen Erinas und der jungen Frau war beinahe greifbar.

Theron räusperte sich: »Sei gegrüßt, Salja. Dies hier ist mein Freund Erinas. Ich bitte dich, ihm die Zukunft zu zeigen.«

Erinas zuckte zusammen und sah Theron erstaunt an. Davon war nie die Rede gewesen. Aber Theron vermied seinen Blick, und so wartete er gespannt, was nun geschähe.

Salja lachte amüsiert auf. »Soso, die Zukunft will er sehen? Oder willst du selbst wissen, ob er für die Zukunft Madredas von Nutzen ist, Theron?«

Nun zuckte der andere zusammen. Erinas eilte dem Freund zu Hilfe, da ihm dessen Verlegenheit leidtat. Er verneigte sich vor der zierlichen Person und sagte höflich:

»Verehrte Dame, es wäre mir eine große Freude, von Euch etwas über meine Zukunft zu erfahren. Wann immer Ihr Zeit habt, wäre es mir recht.«

Sie sah ihn nachdenklich an, dann hob sie den Vorhang zur Seite.

»Nun, also kommt, Erinas. Theron, du weißt, seine Zukunft ist nicht für deine Ohren bestimmt, aber wenn du vorher noch Zeit für einen kleinen Krug Met hast, dann tritt doch ein.«

Theron folgte ihrer Aufforderung sichtlich erleichtert.

In der Hütte nahmen sie auf Decken vor einem kleinen Feuer Platz.

Salja wandte sich ab, und nur schemenhaft konnten die jungen Männer erkennen, dass sie etwas einschenkte. Sie trat näher und reichten beiden einen kleinen Krug, dann nahm sie graziös auf der anderen Seite Platz.

Erinas sah jede Einzelheit in dem schönen Gesicht, trotz der Dunkelheit und der rot züngelnden Flammen.

»Es ist hier nicht mehr so schlimm wie früher, Theron«, sagte Salja und wandte sich lächelnd dem Kämpfer zu.

»Ich passe auf die Kinder auf und unterrichte sie, bis die Eltern wieder da sind. Dennoch werden sie von den Burgbewohnern oft verspottet, wenn sie dort oben sind. Sobald jemand aus der Burg kommt, machen sie sich lieber aus dem Staub. Die Kinder zu misshandeln, wagt aber keiner mehr. Solltet Ihr allerdings einmal eine Gelegenheit sehen, den König auf den Missstand aufmerksam zu machen, wäre es sicherlich eine gute Sache.«

Theron nickte und sagte mit belegter Stimme:

»Ich verspreche es dir, Salja.«

Erinas staunte wieder einmal über das veränderte Benehmen des rauen Gesellen. Bevor er noch überlegen konnte, äußerte er seine Gedanken:

»Wie könnt Ihr die Kinder schützen, Salja? Und wovon lebt Ihr, während Ihr auf sie aufpasst? Ich hoffe, ich trete Euch mit dieser Frage nicht zu nahe, aber Theron hat mir nichts Weiteres erzählt.«

Salja beugte sich so weit vor, dass Erinas Angst hatte, ihre Haare würden Feuer fangen.

Dann sah er verwundert Bilder im Feuer:

Riesige Hunde standen zwischen Kindern und größeren Gestalten, die ihnen Angst zu machen schienen. Die Gestalten gingen rückwärts und flüchteten über den Sedan Richtung Burg. Die Bilder verschwanden wieder. Fassungslos sah Erinas die Frau an.

Salja lächelte ein bisschen boshaft.

»Jeder Mensch fürchtet sich vor etwas. Weiß man, was es ist, kann man sich wehren! Und meinen Lebensunterhalt verdiene ich mir mit dem, was Ihr eben gesehen habt. Außerdem bin ich eine Heilerin.«

»Sie kommen von weit her, um sich von Salja behandeln zu lassen«, sagte Theron fast stolz.

Salja runzelte die Stirn.

»Theron, ich danke dir für das Lob, aber ich habe nicht allzu lange Zeit. Wenn Erinas noch etwas erfahren möchte, würde ich dich nun bitten zu gehen!«

Alle drei wussten, es war ein Hinauswurf. Saljas Geduld mit dem Tollpatsch hatte ihre Grenzen erreicht.

Recht eilig kam Theron auf seine Füße.

»Soll ich draußen auf dich warten, Erinas?«

Erinas hatte Mühe seine Augen von Salja zu nehmen. Nachdenklich schüttelte er den Kopf.

»Nein, vielen Dank, Theron. Ich finde allein zurück. Wir sehen uns morgen früh?«

Theron nickte und war im nächsten Augenblick verschwunden. Salja und Erinas sahen sich an. Ein Schweigen, das keinesfalls unangenehm war, hing lange in der Luft.

»Willst du alles wissen, Erinas? Oder wo soll die Grenze sein, die du ertragen kannst?«

Erinas erschrak. Wie schlimm musste die Zukunft sein, dass sie ihn auf diese Weise warnte!

Ohne darüber gesprochen zu haben, wechselten sie zu einer vertraulicheren Anrede, denn beide hatten das Gefühl, sich bereits lange Zeit zu kennen.

»Kann ich die Zukunft verändern?«, fragte er vorsichtig. Sie neigte anmutig den Kopf.

»Ein klein wenig vielleicht, aber es erfordert viel Mut, wenn man weiß, was auf einen zukommt!«

Erinas seufzte schwer.

»Ich überlasse es dir, was du mir sagen willst, Salja.«

Sogar im Schein des Feuers sah er, wie sie blass wurde. Sie hob unschlüssig die Schultern.

»Lass uns mal sehen, ob ich es einschränken kann, Erinas. Es ist nicht leicht, es genau zu steuern, denn ich sehe es nur ganz kurz vor dir.«

Die Flammen wurden ruhig, schienen nicht mehr zu flackern, fast still zu stehen. Dann erkannte Erinas erneut Bilder. Er sah sich beim Training mit Theron und wie er mit Rianna spazieren ging. Nichts an dem war ihm neu – es war die Gegenwart. Die Bilder verschwanden.

Fragend sah er sein Gegenüber an, es schien fast, als müsse sie sich zwingen weiterzumachen. Die Bilder kamen erneut.

Vorsichtig sagte er:

»Ähm, Salja, ich bin beeindruckt, was du kannst, aber dies ist nicht die Zukunft. Dies kann nicht alles sein, oder?«

Salja hielt die Hände vor ihr Gesicht und atmete schwer. Erinas sprang auf und kniete neben ihr nieder. Sanft nahm er ihre Hände und sah Tränen in den fast schwarzen Augen. Er bekam es mit der Angst. Es musste ihm Schlimmes bevorstehen.

»Lass uns aufhören, Salja. Wenn ich es mir recht überlege, will ich es vielleicht doch nicht erfahren!«

Sie beide wussten, dass er log. Nun musste er wissen, was sie sah, sonst würde es ihn ewig quälen. Die schöne Hellseherin ließ seine Hände nicht los, als die Bilder wiederkamen.

Sonne und Wolken trübten die Sicht, aber plötzlich sah er Kaligor vor sich. Seine Mutter stand auf den Zinnen über ihm und sah hasserfüllt auf ihn hinab. Um ihn herum starben die Kämpfer von Madredas.

Er hörte einen furchtbaren Schrei und sah neben sich Theron zu Boden sinken, tödlich getroffen. Erinas hob seinen Blick erneut zu seiner Mutter. Sie lachte höhnisch, und er spürte, wie ihn der Zorn übermannte. Ohne zu überlegen hob er den Bogen, spannte den Pfeil und legte auf Tonya an. Der Pfeil schwirrte bereits durch die Luft, die Königin Erimalias hatte erschrocken die Augen aufgerissen, wohl wissend, dass der Tod auf sie zuraste. Da, im letzten Moment, schob sich ein Schutzschild vor die Mutter und der Pfeil prallte daran ab. Ein Schild mit dem Wappen Erimalias – ein Drache inmitten züngelnder Flammen! Erinas wusste mit Bestimmtheit, dass dies der Schild seines Stiefbruders Razaks war, noch bevor er ihn erblickte.

Dort stand er, neben der Mutter, groß und breit gewachsen. Dunkle Haare wehten unter dem Helm hervor, ein wilder Schrei war zu vernehmen. Dann schien alles seltsam verlangsamt, jede Bewegung Razaks dauerte dreimal so lange wie in Wirklichkeit. Er selbst konnte sich gar nicht bewegen. Er sah zu, wie sich der Speer in der Hand des Bruders hob und mit überwältigender Kraft auf ihn abgestoßen wurde. Züngelnde Flammen liefen über dieses Bild, bis es verschwand.

Schwer atmend schloss er die Augen, bis er gewahr wurde, dass er die Hand der Seherin festgedrückt hielt. Als er die Augen öffnete, sah er seinen eigenen Schrecken auch in den ihren.

»Es tut mir so leid, Erinas«, flüsterte sie. Wie schwarze Perlen glänzten Tränen in den dunklen Augen.

Erinas atmete tief ein, dann meinte er betont gleichgültig:

»Ich wusste schon immer, dass Razak ein Scheusal ist! Aber dass ich fähig bin, auf meine eigene Mutter, und sei sie noch so gemein, zu schießen, enttäuscht mich doch ziemlich.«

Erinas schluckte schwer.

»Mein Gott, Theron … und er hat mich zu dir geschickt, um meine Zukunft zu sehen. Was soll ich ihm nur sagen? Ich kann ihm ja nicht mehr in die Augen sehen. Die Augen eines Toten …«

Dann gab er sich einen Ruck und stand auf. Mühelos zog er Salja dabei mit sich.

Zart küsste er ihr die Hand und lächelte sie an:

»Aber das Vergnügen, dich kennengelernt zu haben, Salja, nimmt dem Ganzen die Tragik. Was bin ich dir für diese Hilfe schuldig?«

Fassungslos sah sie ihn an.

»Hilfe – womit habe ich dir denn geholfen? Wie kannst du damit so leicht umgehen, Erinas?«

Sein Lächeln schwand, sanft sagte er:

»Ich wusste immer, dass es in dieser Weise endet, Salja! Es kann nicht anders sein. Ich bin der erste Sohn König Sagobans und der rechtmäßige Herrscher über Erimalia. Razak muss mich irgendwann töten, und ich habe nicht viel dagegenzusetzen. Wie man sieht, hilft am Ende auch Therons hartes Training nicht.

Aber was Rianna angeht, so hoffe ich, dass es für sie anders endet. Sie muss ich in Sicherheit bringen, bevor alles so weit kommt. Sie kann die Linie unserer Familie fortsetzen, wenn sie einen guten Mann findet.

Gräme dich nicht über das Gezeigte, Salja. Es tut mir leid, dass ich dich in das mir bevorstehende Unglück mit hinein gezogen habe. Verzeih mir.«

Er wandte sich widerstrebend ab und hob den Vorhang an, um in die Kühle der Nacht zu treten. Da vernahm er wieder ihre schöne Stimme, die einerseits traurig, andererseits beinahe atemlos klang.

»Warte, Erinas. Da ist noch viel mehr!«

Zögernd drehte er sich um und sah ihr melancholisches Lächeln. Leise sprach sie weiter:

»Du hast mich nicht hineingezogen. Unser Schicksal ist miteinander verbunden, deshalb hat es dich heute hierher geführt. Was du gesehen hast, ist nicht so nah, wie du glaubst. Bitte bleib, ich habe dir noch etwas zu zeigen.«

Salja schien sich überwinden zu müssen, um weiterzusprechen.

»Es fällt mir nicht leicht, denn nie zuvor war ich in eine Vorhersage miteingebunden. Sieh!«

Die Flammen erstarrten abermals und Erinas traute seinen Augen kaum: Er stand Seite an Seite mit einer wunderschönen Salja vor einem Altar. Ja, sie beide würden heiraten! Lachend wirbelten sie im Kreis, spazierten durch einen hellen Sommerwald.

Dann lachte Erinas laut auf. An seiner Seite ging eine hochschwangere Salja. In den Flammen war nun sein Kind zu sehen, wie sie sich beide darüber beugten und lächelten. Jetzt verschwanden die Bilder gänzlich.

Erinas sah Salja an und streckte die Hände nach dem Mädchen aus. Ohne zu zögern kam sie in seine Arme, als wäre sie dort schon immer gewesen. Ja, er würde auch viele glückliche Tage und Nächte erleben, nicht nur den Tod. Kurze Zeit darauf heirateten Erinas und Salja.

Rianna und die Freunde waren überrascht, Asmida wohl etwas enttäuscht, aber die beiden gehörten so offensichtlich zusammen, dass niemand dagegen Einspruch erhob.

Mit Salja kamen auch die betreuungsbedürftigen Kinder in die Burg. Salja und Rianna teilten sich die schöne und aufregende Aufgabe, sich um die Kinder zu kümmern. Außerdem tauschten sie ihr Wissen um Heilkräuter und hilfreiche Behandlungen.

Im nächsten Frühjahr wurde der Sohn von Erinas und Salja geboren. Sie nannten den Knaben Nellias, ein Name, welcher aus der alten Sprache der Erimalier stammte und mit »Hoffnung« übersetzt wurde. Erinas und Salja vergaßen dennoch selten, was die Zukunft noch bereithielt.

Erinas führte viele Gespräche mit Rianna und König Heras, um für die Sicherheit seiner Schwester zu sorgen, wenn er nicht mehr wäre. Rianna weinte, aber ihrem Naturell entsprach es nicht, sich gegen den Wunsch des Bruders zu stellen. So wurde ein kleines Haus am Rand des königlichen Bezirks von Madredas gemietet. Hier würde Rianna unauffällig und gleichzeitig unter dem Schutz der Königswachen leben können.

Rianna, die freundliche, mitfühlende Seele lebte gerne unter Menschen und brauchte den Kontakt. Erinas hatte ihr nicht die ganze Wahrheit der Vorhersage erzählt. Doch er hatte sie darauf vorbereitet, dass sie eines Tages ohne ihn zurechtkommen müsste. Er hatte es vermieden, ihr den Grund zu sagen, aber seine Schwester hatte mehr Gaben, als zu heilen.

Auch sie ahnte sein Schicksal – hatte es ihm jedoch nicht zu gestehen vermocht. Erinas war sich lange unsicher gewesen, ob er Theron etwas sagen sollte. Bis jetzt hatte er geschwiegen, in der Hoffnung das Kommende abwenden zu können.

Salja hingegen war ganz anders als Rianna. Sie schwieg, wenn die seltene Rede auf das »Danach« kam. Sie wusste, Erinas würde sterben, aber sie wollte nichts planen und darüber nachdenken. Sie würde einfach gehen, so weit weg wie möglich, um Nellias zu schützen. Ihre Kräfte würden ihnen die nötige Sicherheit geben. Sie wollte dann nicht unter Menschen sein und mit dem Leben fortfahren, als sei nichts geschehen.


Kapitel 4: Bei den Tusarden

Niall war am Ende der Seiten angelangt, welche mit Erinas’ Schrift beschrieben waren. Draußen hörte er die leisen Stimmen der anderen, und das Herz wurde ihm schwer. Wie sehr musste erst die Last des Wissens auf Erinas und Saljas Seele gelegen haben.

Er gab sich einen Ruck und las gespannt weiter. Nun folgten Eintragungen in einer kleinen zierlichen Schrift und er wusste, was dies bedeutete. Erinas war tot, und Salja hatte das Schreiben übernommen.

Letzte Woche erfüllte sich die Vorhersage.

Der Sturm auf Kaligor wurde begonnen, nachdem Feuer in Madredas gelegt worden waren. Heimtückisch waren Wachen erschlagen, Frauen und Kinder geraubt worden. Die Madrenen brachen auf, um diese Tat zu rächen, und wussten dennoch, dass eine Falle auf sie wartete. Saljas Liebster hatte sich von ihr verabschiedet.

Doch Salja folgte dem Heer im Schutz der Nacht, sie musste es mit eigenen Augen sehen, das Furchtbarste in ihrem Leben! Der Speer flog, und Erinas fiel. Ganz langsam, aber es war nicht aufzuhalten. Der grausame Razak wollte ihn holen lassen, um ihn zu schänden. Die Getreuen um Erinas ließen es nicht zu und brachten ihn zu ihr. Gemeinsam nahmen sie Abschied und verbrannten seinen leeren Körper, wie es ihre Religion vorsah. Das geschlagene Heer war bereits fluchtartig nach Madredas in den Schutz der Burg zurückgekehrt, und Salja gab einige Zeilen an ihre Schwägerin mit. Sie betete, dass Rianna ihr die Flucht nicht übel nahm und ihre Gründe dafür verstand.

Sie konnte nicht zurück! Sie würde nach Norden gehen, vielleicht vermochte sie in der Kälte des Gebirges der Tusarden zu überleben und ihren Sohn dort unerkannt großzuziehen.

Sie war sich noch unsicher, ob sie ihm einst seine Herkunft aufzeigen oder schweigen würde? Diese Seiten über Erinas, Nellias und sich selbst wollte sie in sichere Hände geben, bevor sie stürbe. Rianna behielt ihr Buch mit ihren Seiten. Salja hatte ihr empfohlen, falls auch sie das Glück erfahren würde, Kinder zu haben, es zum Schutz ihrer Nachfahren zu verteilen. Sollten diese es einmal benötigen, würden sie es finden, wenn sie ihre Spuren zurückverfolgten. In der Zwischenzeit wären ihre Herkunft und damit ihr Leben hoffentlich geschützt.

Hier endeten die Zeilen von Salja, der Mutter des rechtmäßigen Thronfolgers von Erimalia, Nellias.

Niall überlegte, leicht verwirrt von Zeit und Namen:

Erinas war der Bruder von Zaramés Großmutter Rianna. Dies bedeutete, wenn Nellias am Leben wäre, wäre er der Thronfolger, ansonsten sein erstes Kind. Dies wäre dann ein Großcousin von Zaramé! Kaum zu glauben, da dachte man, man wäre ohne jede Familie und nun gab es doch noch Hoffnung.

Niall biss die Zähne zusammen, als ihm bewusst wurde, dass er seiner eigenen Herkunft kein bisschen näher gekommen war.

Aber dies hatte Zeit! Wichtig war es, zuerst Zaramé, Moran und Balin zu retten. Dann käme die zweite, auch nicht ganz geringe Aufgabe an die Reihe:

Kaligor und Madredas mussten von den Tyrannen befreit werden.

Langsam erhob er sich und trat zu den anderen hinaus. Schweigend sahen sie ihm entgegen. Rianna legte den Kopf zur Seite und musterte ihn besorgt. Niall war in dieser knappen Stunde gealtert, auf jeden Fall merklich erwachsener geworden. Kälte durchfuhr sie, da sie ahnte, woran dies lag. Niall hatte Mühe, ihr in die Augen zu blicken, hilfesuchend sah er Ronan an. Dieser streckte nach kurzem Zögern die Hand nach den Seiten aus und brummte:

»Wird wohl nichts Schönes drin stehen, was, Junge?«

Niall gab ihm widerspruchslos das kostbare Gut und schüttelte heftig den Kopf.

Dann wandte er den Kopf und sah Rianna fest in die Augen.

»Nein, Rianna, es ist nicht schön. Wenn du kannst, lass es sein!«

Rianna stand auf und sah ihren Mann bittend an. Ruhig lagen die Blicke der Eheleute ineinander, jeder wusste, was der andere fühlte. Dann nahm Ronan die Hand seiner Frau und verschwand gemeinsam mit ihr in der Hütte.

Seros und Carlos starrten bedrückt in die Flammen.

Nicht lange danach ergriff Niall die Flucht vor ihrer Gesellschaft. Er brauchte Raum und Ruhe um sich. Langsam schlenderte er zu einer Baumgruppe, wo er keinesfalls Zeuge von Riannas Leid werden musste, und ließ sich auf den moosigen Boden nieder. Er lehnte sich an eine dicke Tanne und atmete tief den harzigen Duft der Luft ein. Er beschwor Zaramés lachendes Ebenbild vor seine Augen und in freudiger Betrachtung des geliebten Gesichts schlief er in der unbequemen Stellung ein.

Am nächsten Morgen weckte ihn die herrische Stimme Seros.

»Wie lange kannst du es eigentlich noch in dieser unbequemen Haltung ertragen? Mein Kopf würde herunterfallen, würde ich so schlafen. Carlos hat sich wenigstens ein weiches Fleckchen neben dem Feuer gesucht!«

Niall streckte sich. Nein, er versuchte es und wusste sogleich, was Seros gemeint hatte. Sein Nacken schmerzte, als hätte sich ein Ast direkt hineingebohrt. Dennoch fühlt er sich durch den Schlaf erfrischt. Vorsichtig stand er auf und schlenderte hinüber zur Hütte, deren Tür sich soeben öffnete.

Rianna trat heraus in den Sonnenschein und hatte ein Tablett mit dampfendem Tee, Brot und Honig in den Händen. Sie stellte es auf den Tisch und lächelte Niall herzlich entgegen. Das Lächeln täuschte den jungen Mann keineswegs darüber hinweg, dass sie keine gute Nachtruhe gehabt hatte. Die goldenen Augen blickten matt, die Lider waren geschwollen vom Weinen. Zögernd trat er näher, und Rianna fasste nach seiner Hand. Mit einem kaum merklichen Zittern in der Stimme sprach sie:

»Es ist vorüber, Niall, und wir sollten nach vorne sehen. Wir müssen das Kind finden: Nellias, den Sohn meines Bruders und Saljas!«

»Nellias ist längst kein Kind mehr. Wer weiß, was mit ihnen geschehen ist?«, gab Niall zu bedenken.

Seros warf einen nachdenklichen Blick auf Carlos.

»Er könnte es in Erfahrung bringen. Sie sind zu den Tusarden geflohen, aber wir wissen natürlich nicht, ob sie es geschafft haben!«

Rianna lächelte sanft und machte ihnen Mut:

»Doch, sie haben es geschafft! Etwa drei Monate nach der Schlacht habe ich einen Brief von Salja erhalten. König Heras gab ihn mir. Einer seiner Boten hatte ihn von einer alten Frau irgendwo in der Nähe von Sorimok erhalten und ihn im Geheimen übergeben. Darin schrieb mir Salja, dass sie weit entfernt und in Sicherheit seien. Sie hätten allerdings ihre Namen geändert.«

Seros winkte einen noch sehr müde wirkenden Carlos herbei. »Wie alt bist du, Carlos?«

Carlos hob erstaunt die Augenbrauen. »Zweiundzwanzig.«

Seros runzelte die Stirn und rechnete laut.

»Nellias war zwei Jahre, als sie flohen. Die große Schlacht war vor … 40 Jahren?«, wandte er sich fragend an Rianna.

Diese nickte in Gedanken vertieft, die offensichtlich nicht nur traurig waren.

»Erinas und ich waren 18 Jahre alt, als sein Sohn zur Welt kam. Zwei Jahre später war die Schlacht. Ich bin nun 60 Jahre alt. Also ist es genau 40 Jahre her. Carlos, wer von deinem Volk könnte wissen, ob vor 40 Jahren eine Frau mit einem kleinen Jungen zu euch kam und vermutlich blieb?«

Carlos zögerte kurz, dann antwortete er nachdenklich:

»Meine Mutter sagte mir, dass die Mutter meines Onkels von irgendwo einst zu uns kam. Er war damals noch sehr klein.«

Niall lief ein Schauer über den Rücken. Konnte es so einfach sein? War er deshalb an Carlos geraten? Weil es das Schicksal so vorgesehen hatte?

Alle sahen sich aufgeregt an, sogar Seros schien weniger mürrisch zu sein.

Carlos sprach schnell weiter:

»Die Schwester meines Vaters Suzzaro hieß Carlonna. Sie heiratete Lias, der mit seiner Mutter Saria viele Jahre zuvor zu uns gekommen waren. Saria war sehr zierlich und hatte immer die goldenen Haare zu einem Knoten hochgesteckt. Einmal habe ich sie am Fluss gesehen. Sie hatte mit den Frauen gebadet und ihre Haare waren noch offen, während sie die Wäsche wusch. Sie gingen ihr bis zur Hüfte, niemals wieder habe ich solch ein Haar gesehen. Lias’ Haar hatte denselben Farbton.«

Rianna und Niall sahen sich begeistert an. Es war eine ernst zu nehmende Spur.

Niall fragte energisch:

»Wo ist sie jetzt? Und dieser Lias und Carlonna?«

Über Carlos Gesicht fiel ein Schatten, und alle ahnten schweren Herzens, dass die folgenden Worte ihnen nicht gefallen würden. Leise sprach der junge Tusarde weiter:

»Saria, sie tötete sich selbst.«

»Nein!«, schrie Rianna wild auf. »Das hätte sie niemals getan!«

»Du kanntest sie?«, fragte Carlos erstaunt.

Alle waren bei dem Aufschrei zusammengezuckt. Niemals zuvor war Rianna wütend geworden. Doch, einmal, erinnerte sich Ronan schmunzelnd, da hatte sie einer alten Hexe die Meinung gegeigt. Carlos beeilte sich erschrocken, seine Worte zu begründen.

»Lias und Carlonna waren noch nicht lange verheiratet, da vertraten die Männer meines Volkes die Meinung, Saria müsse sich nun wieder verheiraten. Damit sie jemand hätte, der sie beschützen würde, denn ihr Sohn wohnte ja jetzt nicht mehr bei ihr. Zwei Männer gingen sogar so weit, dass sie um sie kämpften, weil sie keinen wählen wollte.

Da trat sie zwischen die Kämpfenden und rief weinend: ›Ich habe nur einen Mann geliebt, kein zweiter kommt an ihn heran und keiner wird ihn je ersetzen. Meine Treue gilt nur ihm.‹

Am nächsten Tag wurde sie im Bach hinter dem Dorf leblos aufgefunden. Ihrem Sohn hat sie einen Brief hinterlassen, aber Lias sagte nur, dass sie keinen anderen heiraten wollte und deshalb zu ihrem Mann gegangen sei.«

Er schwieg betroffen, als er das Entsetzen in Riannas Blick sah.

»Es tut mir leid, Rianna, wenn dir ihr Tod nahegeht. Das ging unserem Volk genauso, sie hätten niemals mit einer solchen Reaktion gerechnet. Meine Mutter sagte, dass nach Sarias Tod lange kein Lachen mehr im Dorf zu hören war. Alle hatten sie gemocht. Sie war für jeden da, der krank war oder Sorgen hatte. Sie hatte große Angst vor dem Feuer. Sie hielt sich zumeist weit davon fern, egal wie kalt es auch war.«

»Sie hatte Angst, wieder etwas von der Zukunft zu sehen! Und die Haare hatte sie hochgesteckt, dass niemand sie erkennen würde. Ihr Haar war berühmt«, sagte Niall traurig.

»Wer war sie?«, fragte Carlos neugierig.

Die anderen sahen sich an. Durfte man ihm trauen?

Rianna entschied die Gewissensfrage. Carlos hatte Niall gerettet und zu ihr gebracht, er hatte ihren eigenen Aufenthaltsort nie verraten, und er war mit ihnen verwandt.

»Carlos, du wirst kein Wort darüber verlieren?«, fragte sie ihn dennoch eindringlich. Der Tusarde nickte eifrig.

»Sie war höchstwahrscheinlich Salja, die Frau von Erinas, dem rechtmäßigen Thronfolger von Erimalia, und meine Schwägerin. Ich bin mir da ganz sicher!«

Carlos blieb der Mund offen stehen. Man konnte die Gedanken in seinem Kopf rasen sehen.

»Dann war Lias der nächste Thronfolger?«

Rianna nickte eifrig.

»Ja, aber sein wirklicher Name war Nellias.«

Niall fasste den Mitstreiter am Arm.

»Wo sind Lias und Carlonna jetzt?«

Carlos schüttelte ernüchtert den Kopf.

»Ich weiß es nicht, Niall. Sie blieben nicht mehr lange bei den Tusarden, denn Lias ertrug es nicht. Der alte Mersal könnte es vielleicht wissen. Er ist mein Urgroßvater und Carlonna war sein Liebling. Er sagte mir, dass er glaube, dass sie schwanger war, als sie weiterzogen.«

»Und lebt wenigstens er noch?«, fragte Niall frustriert, weil es eben doch nicht so einfach war, wie es zuerst ausgesehen hatte. Carlos lachte fröhlich auf.

»Na klar! Die Tusarden werden immer steinalt. Das liegt an der Kälte, du wirst nicht fett und schläfst viel in warmen Decken«, spöttelte er.

»Mersal lebt am Rande unseres Dorfes. Wartet mal, das bedeutet ja, wenn meine Tante den Thronfolger geheiratet hat, dann bin ich mit der Königsfamilie verwandt?«

Er starrte alle fassungslos an. Die ganze Runde musste lachen, und Rianna schloss ihn in die Arme.

»Ja, willkommen in der Familie«, lächelte sie ihn an.

»Hoffentlich bringt sie dir mehr Glück als dem Rest der Verwandtschaft«, murmelte Ronan so leise, dass es niemand hören konnte.

Niall stand entschlossen auf. Er ging zu Rianna und nahm sie in die Arme.

»Ich muss aufbrechen, Rianna. Zaramé und meine Eltern sind in Gefahr, ich darf nicht länger warten. Ich werde auf dem Weg nach Kaligor die Tusarden aufsuchen und diesen Mersal nach Nellias und Carlonna zu fragen.«

Er sah Carlos aufmunternd an.

»Bist du dabei, mein Freund, oder hast du andere Pläne?«

Carlos sprang geschmeidig auf und grinste breit:

»Na klar komme ich mit. Wir sind doch jetzt eine Familie!«

Dann wurde er nochmals ernst.

»Dennoch, Niall, bin ich unser Heerführer. Ich muss auch nach meinem Volk sehen und für seine Sicherheit sorgen. Aber ich werde dir helfen, so gut es geht, deine Eltern und Zaramé in Sicherheit zu bringen.«

»Ihr habt zwar in eurer unbedarften Jugend schon alles perfekt geplant, dennoch habt ihr etwas vergessen!«, sagte Seros grimmig.

Ronan und Rianna vermieden den Blickkontakt zueinander, und Ronan musste seinen zuckenden Mund hinter der Hand verbergen. Es war belustigend zu beobachten, wie der große Zauberer von den beiden eifrigen jungen Männern an den Rand der Handlung gedrängt worden war. Niall wurde rot, als er seine Unhöflichkeit bemerkte. Er verneigte sich entschuldigend.

»Verzeiht mir, Seros. Ihr habt die Rettung meiner Eltern bereits veranlasst. Wie sollen wir am besten vorgehen?«

Seros warf ihm einen prüfenden Blick zu, ob diese Haltung ehrlich gemeint wäre. Im festen Blick der blauen Augen Nialls war nichts als Standhaftigkeit und Ernst zu erkennen.

Beruhigt brummte er:

»Schon gut. Der Fährtenleser wird sie durch das Gebirge bringen, bis zu den Tusarden.«

Niall fragte besorgt, als er sich an den anstrengenden und vor allem kalten Pfad erinnerte:

»Hat der Mann Kleidung und Pferde dabei, Seros? Ihr sagtet doch, meine Eltern sollten nichts mitnehmen, um nicht aufzufallen. Es ist kalt dort oben, das könnt Ihr mir glauben.«

Seros sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an:

»Es wird dafür gesorgt werden, dass es ihnen an nichts fehlt, Niall.«

Niall und Carlos verabschiedeten sich von Rianna und Ronan und begaben sich in Eile auf den Weg zurück. Sie waren in Gedanken vertieft, sodass ihnen die Strecke viel kürzer schien als beim Hinweg. Auch war eine Veränderung in ihrem Umgang miteinander geschehen, beiden war nun die Verwandtschaft Carlos’ mit Zaramé bewusst. Dies verstärkte die Bemühungen, ihr zu Hilfe zu eilen und aufeinander zu bauen.

Dennoch konnte sich Niall eines kleinen Anflugs von Erbitterung nicht erwehren, als ihm bewusst wurde, dass er über sich selbst nie etwas erfuhr, nur alle anderen mehr Wissen um ihre Herkunft dazu gewannen. Noch während er damit haderte, spürte er einen altbekannten Stich:

Zaramé war in Gefahr! Er konnte ihre Angst spüren. Er warf einen Blick auf Carlos, der aufmerksam den Pfad vor ihnen beobachtete.

»Carlos, wir müssen uns beeilen! Irgendetwas stimmt nicht in Kaligor!«

Carlos warf ihm einen erstaunten Blick zu, beschleunigte aber ohne Nachfrage das Tempo und rief:

»Noch etwa eine Stunde bis zu unserem Dorf Rhao. Wir suchen Mersal und schauen, was wir erfahren können. Du musst eine kurze Rast machen, Niall, dann gebe ich dir einen Führer nach Kaligor mit. Ich werde inzwischen so viele Kämpfer wie möglich auf die Beine stellen und dir folgen. Zumindest können wir dir bei einer neuen Flucht den Rücken decken.«

Niall klammerte sich an den Sattelknauf; diese steinigen Kurven im scharfen Trab zu nehmen schien ihm nicht klug, aber Carlos und die Pferde wussten sich in diesem Gelände zu bewegen. Dieser offensichtlichen Tatsache vertraute er fest. Außerdem, je schneller er ritt, umso schneller wäre er bei Zaramé.

Es war nicht einmal eine Stunde vergangen, als sie bereits in ein hoch gelegenes Tal hineingaloppierten.

Eine seltsame Lichtstimmung herrschte hier vor.

Viele kleine Steinhäuser befanden sich ganz dicht unter den Wolken. Direkt über ihnen hing ein ständiger leichter Nebel, durch welchen die Sonne in weichem, fahlem Licht hindurchschien. Alles wirkte zart, beinahe zerbrechlich in diesem gelben Schein. Bäume in hellem Grün, Büsche mit pastellfarbenen Blüten und dazwischen Felsbrocken von gewaltiger Größe, neben denen die Häuschen winzig schienen.

Inmitten der Häuser auf dem Dorfplatz brannte ein riesiges Feuer, um welches Kinder spielten und Frauen mit Handarbeiten saßen. Gleich am Eingang des Tales passierten sie Koppeln mit Pferden und Gruppen von Kriegern, die den Kampf trainierten. Einige von ihnen kamen Niall von seiner letzten Reise bekannt vor.

Sie grüßten und Carlos und Niall grüßten zurück, ohne jedoch anzuhalten. Einer der Kämpfer sprang auf ein stehendes Pony und schloss in flottem Tempo zu ihnen auf. Es war derjenige, welcher Niall bei ihrem ersten Kontakt mit dem Krummsäbel bedroht hatte.

Am Hauptplatz sprangen sie beinahe zeitgleich von den Ponys und Carlos gab einige rasche Befehle.

In die Frauen kam nun Bewegung: Eine lief und brachte ein Bündel mit Proviant, eine andere tauchte mit einem Arm voller Kleidungsstücke auf und reichte sie Carlos. Dieser händigte sie gleich an Niall aus:

»Zieh dich um, Freund. Du brauchst deine Kräfte, und die Kälte zehrt zu sehr.«

Er zeigte auf das nächstgelegene Haus.

»Dort wohne ich, geh’ schon mal vor und kleide dich um. Ich komme sofort nach.«

Dann wandte er sich zu dem Tusarden um, der ihnen vom Dorfeingang an gefolgt war, und winkte noch einige der Krieger ans Feuer.

Niall betrat das Haus und sah sich nur kurz um. Die innere Unruhe trieb ihn zur Eile, aber er registrierte die vielen weichen Teppiche an Wand und auf dem Boden, welche dem Stein des Hauses die Kälte nahmen, und es sehr wohnlich wirken ließen. Er begab sich in einen kleinen Raum hinter einem Vorhang, zog sich um und fühlte sich in der warmen Kleidung so wohl wie schon lange nicht mehr. Dann verschnürte er seine eigenen Sachen, trat hervor und stand Dorada gegenüber, die ihn amüsiert musterte.

»Das steht dir gut, Niall. Wirst du nun Tusarde?«

Wie schon bei ihrem letzten Zusammentreffen stellte sie sich, für Nialls Geschmack viel zu nahe, an ihn heran und fuhr ihm mit dem Zeigefinger spielerisch über die Wange. In diesem Moment trat Carlos ein und erfasste, was vor sich ging.

»Dorada«, herrschte er seine Schwester an.

»Lass ihn endlich zufrieden! Er hat schon eine Frau.«

Sie drehte sich lächelnd zu ihrem Bruder um:

»Du weißt immer noch nicht, wer er ist, nicht wahr, Bruder? Ich weiß es und es besteht eine starke Bindung zu unserem Volk. Warum sollte nicht auch eine starke Bindung zu mir entstehen?«

Niall packte sie erregt am Arm.

»Was weißt du von mir, Dorada? Bitte sag es mir!«

»Frag Mersal, er erzählt die Geschichte unseres Volkes. Mir steht es ja doch nicht zu«, höhnte sie und riss sich zornig los. Als sie an Carlos vorüberging, trat dieser ihr in den Weg.

»Es ist wichtig, dass Niall etwas über seine Herkunft erfährt. Sag’ ihm, was du weißt!«, befahl er ihr streng, aber sie lachte nur boshaft.

»Wenn ich gut genug bin, dann sage ich es. Ansonsten kann er ja seine Frau fragen«, zischte sie in Nialls Richtung. In diesem Moment zuckte dieser schmerzerfüllt zusammen.

Carlos erschrak. »Niall, was ist los?«

Niall keuchte schwer, bis er wieder genügend Luft hatte, dann richtete er sich mühsam auf.

»Das alles ist unwichtig, Carlos. Ich muss zu Zaramé! Sie werden sie töten!«

Ohne Dorada eines weiteren Blickes zu würdigen, eilte er hinaus. Er befestigte seine Sachen und den Proviant auf dem Pony und sprang flink in den Sattel. Sein Begleiter saß bereits auf seinem Pony.

Carlos sagte schnell:

»Das ist Remon, er wird dich führen und erst vor den Stadttoren verlassen. Ohne ihn fällst du nicht so auf. Wir kommen in ein paar Stunden nach. Während wir uns vorbereiten, versuche ich Mersal zu finden und etwas zu erfahren: über dich und über Nellias. Sei vorsichtig, Niall!«

Niall beugte sich herab und reichte dem anderen fest die Hand.

»Du bist ein guter Freund, Carlos, ich danke dir.«

Carlos nickte ihm zu:

»Es ist mir eine Ehre, dein Freund zu sein, Niall.«

Dann ritten sie aus dem Tal, auf dem steinigen Weg nach Kaligor zu Zaramé und direkt in die Gefahr.

Es war später Nachmittag in Kaligor, und ein Fremder war zu Balin gekommen und bat ihn, sein Pferd zu beschlagen. Während dies geschah, hielten sich Moran und Zaramé fest umschlungen. Die Trennung stand unmittelbar bevor, und beiden Frauen war die Möglichkeit bewusst, dass es leicht eine Trennung für immer werden konnte.

Schließlich war es soweit: Der Fremde ritt langsam durch die Gassen davon. Balin drückte Zaramé eine ganze Weile liebevoll an sich, dann schob sie ihn sanft zurück.

»Geht, geht und seid vorsichtig!«, flüsterte sie, weil sie ihrer Stimme nicht vertraute.

Noch nie war sie allein gewesen, und nun blieb sie einsam zurück in dieser feindseligen Stadt! Aber weit schlimmer war für Zaramé die Angst um die Eltern. Sollten sie ergriffen werden, es wäre nicht auszudenken.

Sie warfen einander einen letzten Blick zu, und Moran kämpfte schwer mit ihrer Selbstbeherrschung, denn Tränen hätten sie alle verraten.

So schlenderten sie, wie auf einem Spaziergang, hinter dem Fremden her, und Zaramé drehte sich eilig um und ging ins Haus. Den Eltern von der Mauer nachzuschauen würde sie nur zu gerne, bis diese in der Sicherheit des Waldes verschwunden wären, aber es wäre viel zu auffällig.

Ablenkung war das beste Gegenmittel, und die beste Ablenkung war ein Besuch beim Feind. Sie warf sich einen Umhang über und ging raschen Schrittes zur Burg. Sie würde Karim und Nozak davon abhalten, sich auf etwas außerhalb der Mauern zu konzentrieren.

In der Burg stieg sie langsam die Treppe hinauf und blieb wie gewöhnlich am Wandteppich stehen.

Der Teppich veränderte sich immer wieder mal etwas, und Zaramé verstand nicht, warum dies nur ihr aufzufallen schien. Zuletzt war dort eine Höhle erschienen und kurz darauf hatte sie ihre erste Begegnung mit einer Elfe gehabt. Ihr Blick flog aufmerksam über das Bild, aber sie konnte heute nichts Neues finden. Seufzend wandte sie sich ab und warf noch einen irritierten Blick auf die seltsam flackernde Kerze in dem schmiedeeisernen Wandhalter.

Da stutzte sie mit plötzlich rasch schlagendem Herzen. Der untere Teil des Kerzenhalters hatte die Form eines Schlüssels. Er war sehr groß und filigran geformt, aber Zaramé hatte noch nie ein Schloss gesehen, welches von einem Schlüssel dieser Größe aufgesperrt werden könnte. Vielleicht wüssten es die Elfen.

Sie machte sich gerade bereit, durch den Teppich zu den Elfen zu gelangen, da vernahm sie Karims Stimme auf der Balustrade. Rasch wandte sie sich wieder um und stieg besonnen die Treppe hinauf, ihrem größten Feind entgegen.

Als sie oben angekommen war, trat ihr Solana in den Weg. Früher war die Schwester Karims ebenso wie ihr Bruder eine Lerngefährtin Zaramés gewesen, aber jetzt war keinerlei Kameradschaft mehr zu entdecken. Solana war sich schon immer ihrer höheren Stellung bewusst gewesen, nun spielte sie diese voll aus. Die blassen, hellblauen Augen blitzten boshaft, als sie Zaramé anfuhr:

»Na, sieh mal einer an, wer sich hier sehen lässt. Die Schwester des entflohenen Gefangenen. Was ist mit deinem Bruder, Zaramé? Er wird wohl den Angriff der Tusarden nicht überlebt haben – aber so geschieht es einem, der königliche Pferde verletzt.«

Zaramé sah sie nur ruhig an und ging überhaupt nicht auf ihre Rede ein. Wortlos schritt sie mit hocherhobenem Kopf an Solana vorüber. Aber dies ließ Solana sich nicht bieten.

»Du wagst es mich zu ignorieren? Antworte mir, sonst wirst du es bereuen!«

Rasche Schritte näherten sich, und Karim erschien in der offenen Tür des großen Thronsaales und musterte die beiden Mädchen.

»Ah, Zaramé. Gerade sprachen wir von dir. Komm doch herein!«

Der Ton war freundlich, das hübsche Gesicht mit den dunklen Augen ausdruckslos. Seine Haare hatte er wachsen lassen, und Zaramé überlegte, wann sie ihn zuletzt gesehen hatte: Auf der Burgmauer vor nur ein paar Tagen, als Niall geflohen war. Es kam ihr vor, als wären Monate verstrichen.

Karim hatte sich dennoch stark verändert.

Jene schüchterne Ängstlichkeit war abgefallen, aber auch die hasserfüllten Ausbrüche schienen nicht mehr mit diesem Mann vereinbar zu sein, der hier vor ihr stand. Sein Blick fiel nur kurz auf seine Schwester, welche Zaramés Arm losließ, als hätte sie sich verbrannt.

Mit einer eleganten Armbewegung bat er sie einzutreten, und Zaramé tat es, ohne zu zögern. Der große Saal war von Sonnenstrahlen erhellt und wirkte freundlich und großzügig. An seinem Ende saß König Nozak auf dem mächtigen Thron, auch seine Miene war ausdruckslos. Er lächelte kalt, aber seine nächsten Worte zeigten seine wahren Gefühle.

»Tretet näher, Mädchen! Mein Sohn erwartete Euch schon vor Tagen, Ihr solltet nicht Euren einzigen Verbündeten vor den Kopf stoßen!«

Zaramé lächelte bitter, während sie es an der erforderlichen Höflichkeit gegenüber dem König – sich zu verneigen – fehlen ließ.

»Mein einziger Verbündeter, der meinen Bruder einsperrt und meine Mutter bedroht? Wahrlich ein guter Verbündeter, mein König.«

Karim trat rasch auf sie zu, die dunklen Augenbrauen amüsiert hochgezogen.

»Die Zeiten des Wartens sind vorbei, meine Schöne. Dein Bruder ist weg, vermutlich tot, und deine Mutter wird mein Unterpfand sein. Du wirst einfach das tun, was mir beliebt, Zaramé, oder sie wird es büßen müssen.«

Er stutzte kurz, weil sich auf Zaramés Miene keinerlei Furcht zeigte.

Karim schritt eilig zur Tür und sprach leise mit einer der Wachen, dann kehrte er zurück und stellte sich wieder sehr nah neben Zaramé.

Nozak forderte erneut mit unheilvollem Grollen in der Stimme.

»Du tust besser, was Karim verlangt. Meine Meinung über den Umgang mit Hexen ist eine ganz andere, aber momentan werde ich mich seinem Wunsch beugen.«

Kurz schwieg er, dann stand er auf und baute sich so nahe vor Zaramé auf, dass sie ihr Spiegelbild in seinen schwarzen Augen sah.

»Ich weiß, wer du bist! Ich habe deine Mutter gekannt, sie starb durch meine Hand, deine Urgroßmutter durch die Hand meiner Großmutter. Ich weiß, wie man Hexen tötet!«

Als er sah, wie sich Zaramés Augen vor Wut veränderten, lachte er höhnisch auf.

Er packte sie an den zarten Schultern und drehte sie grob zu Karim um.

»Sieh sie dir an, mein Sohn. Das ist der Feind, keine Freundin oder Geliebte für dich. Sie wird dein Ende bedeuten, wenn du ihr vertraust.«

Karim sah seinen Vater wütend an, riss Zaramé zu sich herüber und zog sie an sich.

»Du wirst vernünftig sein, Zaramé, oder? Ich bin deine einzige Chance!«

Er sah in ihr schönes Gesicht und versuchte angesichts der glühenden Augen keine Furcht zu zeigen. Nur zu gut erinnerte er sich an seinen letzten Versuch, Zaramé einen Kuss aufzuzwingen. Die Brandblasen auf seinen Lippen waren soeben erst verheilt.

Zaramé erwiderte seinen Blick gespielt unbeeindruckt und zwang sich innerlich zu einer ruhigen Antwort.

»Karim, mit einem König wie deinem Vater, der meine Mutter getötet hat, können wir keine Verbündeten sein. Unser Volk braucht einen guten König, keinen Tyrannen.«

Nozak schrie wütend auf:

»Wie kannst du es wagen so zu sprechen. Wache, werft sie ins Verlies und legt sie in Ketten!«

Er wandte sich zornentbrannt zu seinem Sohn um:

»Und du hast ab jetzt kein Wort in dieser Sache zu verlieren. Suche ihren Bruder und sperre ihre Eltern ein, sonst ist dein Faustpfand dahin! Dann wird sie ihr wahres Wesen einer Hexe zeigen.«

In diesem Moment trat eine Wache ein und wandte sich respektvoll an den Prinzen.

»Mein Prinz, im Haus waren weder der Schmied noch seine Frau zu finden, allerdings sind alle Dinge und die Kleidung da. Die Torwache berichtete mir, dass die beiden einen Spaziergang zum Wald machten und bisher nicht wiedergekehrt seien.«

»Ha!«, schrie der alte König triumphierend, und die schwarzen Augen waren weit aufgerissen.

»Sie sind schon weg, Karim, mein Prinz!«, äffte er die Wache nach, und die Verachtung, die er für seinen eigenen Sohn empfand, war für alle Anwesenden ersichtlich.

»Tu endlich, was ich dir befahl, Sohn!«

Karim war aschfahl. Sein Blick wanderte zu Zaramé, und er erkannte, dass die Worte seines Vaters wahr geworden waren. Wutentbrannt holte er aus und schlug Zaramé mit voller Wucht ins Gesicht.

Das Mädchen war dieser rohen Gewalt nicht gewachsen und flog quer durch den Raum, bis sie hart an der Wand unter dem Fenster ankam. Bevor sie noch richtig zu sich kommen konnte, hatten die Wachen sie gepackt und schleiften sie grob aus dem Thronsaal die Treppen hinab ins Verlies.

Dort hing sie in kürzester Zeit an der gleichen Stelle wie noch vor wenigen Tagen Niall. Sie überlegte besorgt, ob Niall diesen Schlag Karims wohl gespürt hatte, so wie er früher schon ihre Schmerzen und die Gefahr, in welcher sie sich befand, spüren konnte. Ihr Körper schmerzte überall, sie fühlte das Bewusstsein langsam schwinden, als treibe sie auf warmen Wellen dahin.

Aus dem Augenwinkel nahm sie noch wahr, dass neben ihr an der Wand eine zusammengesunkene Gestalt hing, welche ihr vage bekannt vorkam.

An wen erinnerte sie dieses Wesen nur?

Zaramé spürte, dass ihr das Blut warm aus dem Mundwinkel den Hals hinunter rann, dann wurde es schwarz um sie herum.

Oben sprengte zur gleichen Zeit Karim an der Spitze eines Kampftrupps aus der Stadt. Sie rasten dahin, verbissen bemüht, Moran und Balin noch zu finden.

Die beiden Gesuchten waren bis zum Wald gemütlich dahingeschlendert, obwohl es ihnen sehr schwergefallen war, nicht zu laufen. Endlich unter den Bäumen angekommen, stand dort der Reiter, welcher zuvor bei Balin sein Pferd hatte beschlagen lassen.

»Seid gegrüßt. Leider haben wir keine Zeit zu verweilen. Bitte steigt auf das Pferd, liebe Frau. Wir haben noch einen kurzen Marsch vor uns, dann erhalten wir zwei weitere Pferde!«

Balin half Moran, die ihn angsterfüllt ansah, behutsam aufs Pferd. Sie war noch nie zuvor geritten.

Er lächelte sie ermutigend an.

»Du schaffst das schon, Liebes.«

Fest nahm er die Zügel die Hand und folgte ihrem Führer hinein in den immer dichter werdenden Wald.

Hinter einer Baumgruppe hochgewachsener Tannen trafen sie, wie angekündigt, auf weitere Pferde und befanden sich kurz darauf auf einem kleinen Pfad ins Gebirge.

Um ihre Spuren zu verwischen, ritten sie etwa zwei Stunden in einem Bachbett. Dann bogen sie auf einer breiten Geröllfläche ab und wandten sich wieder Richtung Kaligor. Balin zog erstaunt die Augenbrauen hoch, sagte jedoch nichts.

Am Fuß eines Berges änderten sie erneut die Richtung und hielten sich weiterhin auf steinigem Gelände. Die Pferde stolperten gelegentlich, kamen aber dank der Hufeisen einigermaßen zurecht. Nach einiger Zeit dämmerte es und sie erreichten eine Höhle. Alle drei stiegen ab und ihr Führer wandte sich um.

Ernst sagte er zu ihnen:

»Ab hier beginnt ein geheimer Pfad der Tusarden. Ich muss Euch dringend um eure Verschwiegenheit bitten, damit dieser Fluchtweg weiterhin für mein Volk gesichert ist.«

Beide nickten kurz und Balin sprach mit seiner dunklen Stimme:

»Ihr habt unser Wort darauf, wir stehen tief in Eurer Schuld!«

Der Mann wandte sich um und ging, sein Pferd am Zügel hinter sich, in die Höhle hinein. Moran schloss kurz die Augen und atmete tief ein. Dann folgte sie dem Mann.

Balins Herz war voller Liebe für seine Frau, denn er wusste, wie sehr sie sich fürchtete.

Die Höhle war überraschenderweise nicht vollkommen dunkel. Von oben schienen Farne Löcher und Risse in der Decke zu verbergen, welche Licht hinunter schickten. Leider nicht allzu viel, denn draußen brach die Dunkelheit an. Schließlich wurde die Luft etwas frischer, und die drei Reisenden erreichten den Ausgang.

Ihr Führer befestigte die Zügel an einem Ring in der Wand und meinte mit knappen Worten:

»Wir werden uns hier ein Weilchen ausruhen und etwas essen. Aber noch bevor die Sonne aufgeht, müssen wir weiter.«

Moran fragte erschöpft:

»Wohin bringt ihr uns eigentlich?«

Der Mann sah sie freundlich an.

»Zu der Großmutter eurer Tochter. Aber bis dorthin haben wir noch zwei Tage durch eisige Höhen vor uns. Ich habe warme Kleidung hier, zieht sie bitte an!«

Moran war sich ihrer Gefühle nicht sicher: Sie würde Rianna kennenlernen. Wäre diese böse, weil Moran ihre Enkeltochter hatte aufziehen dürfen? Mit Sorgenfalten auf der Stirn schlief sie ein.

Balin fand lange keinen Schlaf, seine Gedanken waren bei Zaramé und Niall. War seine Tochter noch in Sicherheit, und hatte sein Sohn sich retten können? Wenige Stunden bevor der Tag anbrach, fiel auch er in einen kurzen erholsamen Schlaf.

Niall und Remon waren in raschem Tempo bergab geritten. Der Weg war ein anderer als beim Hinweg.

Dann verließen sie die Hochgebirgsregion und erreichten den Wald. An einem großen Strom stiegen sie erschöpft von den Pferden, ließen diese trinken und aßen selbst eine Kleinigkeit, während die Tiere etwas Hafer bekamen.

Plötzlich war alles still um sie herum, und Niall vermochte das Rauschen des Flusses nicht mehr zu hören. Rasch sah er zu Remon und erkannte am erstaunten Blick des Weggefährten, dass es diesem genauso erging.

Ein alter Mann trat zu ihnen, sein Haupthaar und sein Bart waren lang und weiß. Die farblosen Augen schienen durch sie hindurch zu sehen. Remon hob beruhigend seine Hand.

»Keine Angst, Niall, dies ist Mersal. Carlos und ich hofften darauf, ihn hier zu treffen.

Sei gegrüßt, weiser Mann. Ich bin es, Remon. Ich bringe dir hier einen Freund von Carlos – Niall. Du kannst ihm möglicherweise behilflich sein, denn er forscht nach dem Verbleib von Carlonna und Lias, die vor vielen Jahren die Tusarden verließen.«

Niall hielt unwillkürlich den Atem an und wartete gespannt auf die Antwort. Aber der Alte ließ sich nicht hetzen.

Lange schwieg er, dann fragte er:

»Niall, warum suchst du nach diesen beiden? Was hast du mit ihnen zu schaffen?«

Niall antwortete mit fester Stimme:

»Ich suche nach ihnen im Auftrag von Rianna, die vermutet, dass Lias der Sohn ihres Bruders ist.«

»Rianna, soso … Und kennst du auch ein Mädchen namens Zaramé?«

»Ja, ich kenne sie gut. Sie ist die Frau, die ich liebe!«

Der Alte lachte heiser:

»Mutig bist du, eine Hexe zu lieben, so gut ihr Charakter auch sein mag. Sie wird stets stärker sein als du.«

Niall grinste belustigt.

»Ja, das weiß ich, Mersal. Aber sie ist wunderbar und tapfer wie keine zweite Frau.«

Der Alte verzog das zahnlose Gesicht zu einem schiefen Grinsen.

»Nun dann, Niall. Die, welche du suchst, sind weit fortgegangen. Durch gefährliche Orte hindurch bis zu einem Volk, das fast niemand kennt. Dort haben sie einen Sohn bekommen, den rechtmäßigen Erben des Throns von Erimalia. Dieser ist der einzige Sohn des ältesten Nachkommens König Sagobans. Denn Erinas war älter als Rianna, wenn auch nur ein paar Minuten, und Razak kam erst ein paar Jahre später zur Welt. Bei diesem Volk findet ihr den Hinweis, wie ihr das Ende des Tyrannen herbeiführen könnt.«

Niall schluckte enttäuscht.

Wieder ein neuer Hinweis auf einen neuen Ort, zu welchem sie reisen mussten. Die Zeit war so knapp und Zaramé wartete auf seine Hilfe! Dann weiteten sich seine Augen vor Freude.

Der Alte zog etwas unter seinem Umhang hervor, eine Rolle alten Papiers, welches Niall kannte: Es waren weitere Seiten von Zaramés Buch.

Mersal streckte ihm die Seiten entgegen, und Niall nahm sie freudig an.

»Vielen Dank, Mersal. Aber nun müssen wir uns eilen, denn Zaramé ist in großer Gefahr, und jede weitere Minute des Verweilens könnte ihren Tod bedeuten. Nur eine Frage noch: Was weißt du über meine Herkunft? Dorada deutete an, dass du ihr darüber etwas gesagt hättest.«

Doch kaum hatte Niall diese Worte gesprochen, erhob sich lautes Geschrei, und eine kleine Gruppe bewaffneter Männer stürmte auf sie zu. Bögen wurden gespannt und Pfeile abgeschossen, bevor die drei zu sich kamen.

»Lauf!«, schrie Remon, »das sind Späher aus Kaligor.«

Er zog seinen Krummsäbel und wehrte sich gegen zwei der Kämpfer. Auch Niall zog sein Schwert, als er neben sich den alten Mersal zusammensinken sah.

»Nein!«, schrie er zornig.

Der einzige Mensch, der etwas über ihn selbst zu wissen schien, war getötet worden. Das durfte doch nicht wahr sein! Außer sich vor Wut kämpfte er mit einer Kraft und Geschicklichkeit, die seine beiden Gegner zurückweichen ließen. Der erste fiel durch Nialls Schwert, der zweite wandte sich zur Flucht.

Niall ergriff den Bogen des Gefallenen, legte den Pfeil an und schoss. Sirrend zischte der Pfeil durch die Luft, hinter dem Flüchtenden her und noch bevor dieser im Wald verschwinden konnte, erreichte er ihn und ließ ihn reglos zu Boden stürzen. Schwer atmend sah Niall sich um.

Remon wischte gerade seinen Säbel ab und schob ihn unbewegt in die Lederschlinge an seinem Gürtel. Dann verdunkelte sich sein Blick, als er zu dem toten Mersal hinab sah. Er blickte zu Niall hinüber und erkannte die Verzweiflung in dessen Blick. Schweren Herzens sagte er dennoch:

»Reite alleine weiter, Niall, du hast keine Zeit zu verlieren! Ich muss Mersal nach Hause bringen, damit sein Körper ein würdiges Ende findet. Carlos ist nur wenige Stunden hinter uns. Du folgst diesem Pfad, dann erreichst du eine Höhle, welche du durchquerst, der Weg ist gut zu erkennen. Du kommst anschließend unterhalb des Dorschad-Massivs heraus. Warst du dort schon einmal?«

Niall schüttelte benommen den Kopf. Das ging ihm alles viel zu schnell.

Remon sprach eilig weiter.

»Wenn du aus der Höhle kommst, reitest du nach Süden, Richtung Kaligor, biegst aber bei einem Geröllfeld nach etwa einer Stunde ab und überquerst einen Fluss. Dann musst du eine halbe Stunde wieder nach Norden, bis du auf einen breiten, flachen Bach triffst. Dessen Verlauf folgst du Richtung Süden, bis du den Wald vor Kaligor erreichst.«

Remon merkte selbst, wie schwierig sich das anhörte. »Niall, wirst du zurechtkommen?«

Niall wiederholte mit tonloser Stimme das Gehörte. Dann verabschiedeten sich die beiden Kampfgefährten, und während Remon noch den Körper des Alten auf seinem Sattel befestigte, verließ Niall bereits die Lichtung.

Nach einigen Minuten jedoch ließ seine seelische Betäubung nach und er begann sich auf die Geräusche um ihn herum zu konzentrieren. Es konnten durchaus noch weitere Späher hier sein. Er hatte einen Menschen getötet, nein – zwei. Das erste Mal in seinem Leben und es tat ihm kein bisschen leid! Als das Pferd das dritte Mal stolperte, schalt er sich selbst in Gedanken.

»Ich mussbesser aufpassen! Wenn sich mein Pferd das Bein bricht, ist Zaramé verloren.«

So war er voller Aufmerksamkeit, als er Hufschläge in geringer Entfernung vernahm. Rasch verbarg er sich hinter einem hohen Felsbrocken. Dabei erkannte er, dass er dem Bergmassiv sehr nahe gekommen war, in welchem sich der Tunnel durch den Fels befinden musste. Gespannt wartete er darauf, wer auf dem Pfad erscheinen würde.

Er war kurzzeitig sprachlos, als er Moran und Balin erkannte. Vorsichtig, um niemand zu erschrecken oder zu einer unbesonnenen bewaffneten Reaktion herauszufordern, gab er sich zu erkennen, und ein paar Sekunden später lag ihm die weinende Moran in den Armen. Auch Balin lachte vor Erleichterung über das ganze Gesicht.

»Junge, das ist endlich mal ein Lichtblick in diesen Tagen! Geht es dir gut?«

Niall lachte ebenfalls und hielt Moran fest.

»Ja, Vater. Mein Hinterteil spüre ich zwar schon nicht mehr, weil ich nur noch im Sattel sitze, aber das werdet ihr sicherlich selbst bald herausfinden. Wohin bringt Ihr sie?«, wandte er sich an den Führer.

Dieser antwortete nervös, während er stets vorsichtig umherblickte:

»Zu den Tusarden, mein Herr, dann weiter dorthin, woher Ihr selbst kamt. Wir dürfen nicht verweilen, es ist ein unguter Ort hier. Kaligors Späher sind oft in der Nähe!«

Niall nickte ernst.

»Das ist wahr, Ihr müsst weiter. Wir wurden gerade vor ein paar Stunden erst überfallen. Bedauerlicherweise kam dabei Euer weiser Mann Mersal ums Leben. Es tut mir sehr leid. Deshalb ist auch mein Führer mit ihm zu Eurem Dorf zurückgekehrt.«

Der Mann sank auf die Knie:

»Mersal, nein, das hätte nicht geschehen dürfen …«

Die Tränen stiegen ihm in den Augen.

Balin erkundigte sich vorsichtig:

»Stand er Euch sehr nahe?«

»Er war der Bruder meines Großvaters und der Wächter über unser Dorf«, kam die traurige Erwiderung.

Moran löste sich aus den Armen ihres Sohnes und trat an die Seite des Mannes. Gefühlvoll versicherte sie ihm:

»Wir leiden mit Euch und verstehen Euren Wunsch, jetzt noch schneller nach Hause zu kommen, auch wenn ich jede Minute mit meinem Sohn verlängern möchte. Niall, du reitest zu Zaramé?«, fragte sie den jungen Mann ängstlich.

Niall prüfte den strammen Sitz seines Sattelgurtes, dann sah er seine Eltern entschlossen an.

»Ja, und ich fürchte, ich muss mich beeilen. Reitet vorsichtig, und grüßt Rianna und Ronan von mir. Carlos und die Kämpfer der Tusarden sind nur wenige Stunden hinter mir, ihr werdet also auch bald auf sie treffen.«

Diese Worte hinterließen auf dem Gesicht des Führers von Moran und Balin Gefühle deutlicher Erleichterung. Niall umarmte seinen Vater mit festem Griff, dann schwang er sich inzwischen geübt in den Sattel und ließ das Pferd antraben, ohne sich noch einmal umzusehen.

Zaramé erwachte durch ein ungewohntes Geräusch. Ein Zischeln und Reiben bewegte sich auf sie zu. Mühsam öffnete sie die Augen. Jedes ihrer Lider schien schwerer als ein Mehlsack zu sein. Endlich vermochte sie etwas zu erkennen. Sie war an die Wand des Verlieses unter der Burg gekettet. Fackeln flackerten im zarten Luftzug.

Neben ihr stöhnte jemand leise. Zaramé wandte unter dröhnenden Schmerzen den Kopf und erschrak. Es war Tiram, die Heilerin … ach nein, das war ja schon lange her. Sie wusste, Tiram war in Wahrheit die Hexe Azriel, die sie damals im Auftrag von Zaramés Mutter Ziandra zu den Elfen gebracht hatte und in den letzten Jahren in den Heilkünsten unterwiesen hatte. Nun hing die alte Frau hilflos in den Ketten und das harte Eisen hatte die Handgelenke blutig eingeschnitten, dennoch schien sie zu sich zu kommen.

Zaramé sah sich vorsichtig um. Der einzige Wächter, den sie sehen konnte, saß etwa zweihundert Meter entfernt an einem Tisch und beobachtete sie scharf. Zaramé erinnerte sich nicht, ob dieser Mann auch hier gewesen war, als sie noch vor einigen Wochen Niall von seinen Ketten befreit und zur Flucht verholfen hatte.

Sie lächelte spöttisch: Damals hatte die Erde hier gebebt, weil sie über Nialls Zustand so wütend gewesen war.

Etwas anderes drängte sich in ihr Bewusstsein. Zu dieser Zeit war eine riesige Schlange hier aufgetaucht, und sie hatte doch vorher ein Zischeln gehört! Wachsam sah sie sich um. Da – einige Meter vor ihr war der Spalt, in welchem die Schlange damals verschwunden war, ohne irgendeinem ein Leid zuzufügen. Aber im Dunkel war nichts zu erkennen!

Dort drüben an der Wand erkannte sie die Treppe, über welche sie geflüchtet waren. Klein und schmal und unendlich hoch hinauf schien diese zu gehen. Sie war so gut getarnt, dass keiner außer ihr sie gesehen hatte. Oder konnte nur sie die Treppe erkennen? Wussten die Elfen, dass sie hier war? Höchstwahrscheinlich, aber warum half ihr niemand?

Azriel stöhnte erneut.

Zaramé wandte sich ihr mitleidig zu. Sie fühlte allerdings, dass ihr selbst die Kraft fehlte, Azriel zu befreien. Außerdem wohin sollte die Alte alleine und verletzt schon gehen?

»Azriel, hörst du mich? Azriel …?«

»Ich höre dich, Zaramé. Aber ich kann dich nicht sehen! Sie haben mich geblendet.«

Entsetzt nahm Zaramé die schwarzen Verbrennungsspuren um die Augen Azriels wahr. Wie grausam! Azriel war nun blind, geblendet durch grelle Fackeln vor ihren Augen.

Voller Mitleid und Wut zugleich, mit Tränen in den goldenen Augen, sagte das Mädchen:

»Azriel, es tut mir so unendlich leid. Wenn endlich eine von den Elfen käme, dass sie dich hier rausbringen könnten, dann würde ich es vielleicht schaffen. Aber ich fühle mich erschöpft. Und eigentlich konnte ich mich selbst noch nie retten, fällt mir dabei ein«, sagte sie nachdenklich und frustriert zugleich.

Azriel lachte, trotz ihrer Schmerzen, ihr heiseres Hexenlachen.

»Das ist bei uns allen so, Kind. Melisin konnte sich nicht retten, deine Mutter konnte es nicht, ich kann es nicht und auch du nicht. Dafür gibt es Helden, allerdings waren die in der Vergangenheit leider nicht stark genug. Dein Vater war gut, aber die Übermacht zu groß. Lass uns abwarten, wie sich dein Niall schlägt!«

Zaramés Kopf fuhr entsetzt herum.

»Oh, nein! Er soll lieber fortbleiben, bevor es sein Leben kostet!«

Azriel schwieg lange, dann sagte sie leise.

»Dies hast du nicht in der Hand, Kind. Er ist schon unterwegs, und morgen ist er hier. Beten wir, dass es reicht!«

Nun war wieder das Zischen zu hören. Zaramé sah den riesigen Kopf der Schlange in der Spalte erscheinen. Dennoch empfand sie keine Furcht. War diese Schlange ihr Feind oder ihr Verbündeter?

»Azriel, diese Riesenschlange, zu wem gehört sie? Und was macht sie hier?«

»Ist sie jetzt da?«, fragte die alte Hexe ruhig.

Zaramé nickte, bis ihr einfiel, dass Azriel dies auch nicht mehr sehen konnte. Unbändige Wut erfasste sie, und wie auch das letzte Mal als sie hier in diesem Kerker solche verspürt hatte, bebten die Wände. Der Wächter sprang erschrocken auf und lief hinaus, lauthals um Hilfe rufend.

Azriel schüttelte mahnend den Kopf.

»Zaramé, du musst an deiner Selbstkontrolle arbeiten. Die Schlange, Fughira, ist der heimliche Henker Nozaks für die Feinde, die er nicht öffentlich beseitigen lassen will. Aber uns wird sie nichts tun. Sie anerkennt unsere größere Macht, selbst wenn wir hier hilflos herumhängen! Sie ist ein Wesen aus der alten Zeit wie auch der Drache Balor. Diese Wesen und die Hexen gehörten einst zusammen, vor den Zeiten der bösen Königin Tonya und ihrer Nachfahren Razak, Nozak und Karim.«

Als hätte sie jedes Wort verstanden, umschlängelte sie der riesige Leib Fughiras, ohne sie jedoch irgendwie in Bedrängnis zu bringen. Dann zog sich die Schlange in den Spalt zurück.

Der Wächter war noch nicht wieder aufgetaucht, aber man hörte laute Rufe in der Burg und stampfende Schritte, welche sich rasch näherten.

Plötzlich zischte etwas um Zaramés Gesicht herum. Klein und schwarz und, wie sie sich erinnerte, mit scharfen Zähnen und Krallen: die Schatten des Zauberers Seros. Eigentlich ihre Verbündeten, die sich jedoch manchmal darüber wohl nicht im Klaren waren.

»Na wunderbar, die schon wieder«, murrte Zaramé leise. Azriel zischte: »Still, er sagt uns etwas, hörst du es nicht?«

Zaramé konzentrierte sich, dann vernahm sie es auch. Ein Fiepen, gleich dem eines neugeborenen Kätzchens. Leider konnte sie den Inhalt nicht verstehen. Dennoch schwieg sie, bis Azriel den Kopf sinken ließ und resigniert seufzte:

»Die Elfen stecken fest, sie kommen ohne unsere Hilfe nicht mehr aus dem Sumpf heraus. Das sieht für uns alle gar nicht gut aus!«

Kaum hatte Azriel zu Ende gesprochen, erschien Prinzessin Solana in all ihrer hochmütigen Pracht im Verlies. Ohne jede Furcht näherte sie sich den vermeintlich wehrlosen Gefangenen.

›Ist sie dumm oder sind wir wirklich so hilflos?‹, dachte Zaramé beinahe gekränkt.

Solana blieb vor der jungen Hexe stehen. Sie warf einen kurzen Seitenblick auf Azriel, die mit dem unbeweglichen Blick einer Blinden an der Prinzessin vorbei ins Dunkel starrte. Plötzlich zuckte Solana zusammen und wandte den Blick von der Alten, als hätte sie einen Stich oder einen Schlag erhalten. Die schmalen, eng stehenden blauen Augen verzogen sich höhnisch, als sie Zaramé ansah.

»Vor ein paar Stunden hast du mich keiner Antwort für nötig befunden, nun siehst du, wie schnell dein Hochmut dich zu Fall gebracht hat. Du bist ein Nichts in Ketten, Zaramé. Und bald bist du noch weniger … ein Häufchen Asche!«

Erregt begann sie vor den beiden Frauen hin und her zu gehen. Ihr schönes, leuchtend gelbes Kleid zog Schlieren durch den sandigen Boden, wie Muster einer sich vorwärts bewegenden Schlange.

Zaramé konzentrierte sich auf dieses Muster, um die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren. Solana hatte sie schon immer an die Grenzen gebracht: durch ihre Arroganz und auch ihre Dummheit! Der Intelligentere der Geschwister war, trotz seiner Probleme in der Mathematik, sicherlich Karim. Schade nur, dass er die Herrschsucht und die Freude seines Vaters an der Gewalt geerbt hatte.

Vor Zaramés Blick standen auf einmal Szenen aus ihrer Schulzeit mit den Geschwistern, es schien Jahrhunderte her zu sein, nicht ein bis zwei Jahre. Sie hörte Solana erschrocken aufkeuchen. Zaramé erkannte erstaunt, dass die Szenen, von welchen sie dachte, nur sie selbst könne sie sehen, wie reale Figuren vor ihnen aufgetaucht waren. Sie wirkten allerdings durchscheinend wie leichter Rauch. Die Figuren lachten und scherzten mit einander, so wie es einmal gewesen war. Solana trat einen Schritt zurück, dann noch einen, die Augen waren nun weit aufgerissen. Zaramé sagte leise:

»Erinnert Ihr Euch daran nicht mehr, Prinzessin? Wir hatten einige schöne Zeiten zusammen. Was habe ich Euch getan?«

Solana schrie sie an, die Angst war deutlich zu hören:

»Du hast meinen Bruder verhext. Dein Bruder ist dir auch hörig. Du wirst uns alle vernichten, aber das werde ich nicht zulassen! Ich bin nicht so verblendet wie Niall und Karim. Ich sehe dich, wie du wirklich bist. Und mein Vater sieht dich, wie du bist. Du bist eine Hexe und als solche wirst du morgen auf dem Scheiterhaufen brennen und dieses alte Hexenweib neben dir ebenfalls.

Als nächstes sind dann deine Eltern und dein Bruder dran! Karim wird sie finden! Aber für dich wird es zu spät sein, wenn er zurückkehrt, keiner kann dich mehr retten und kein Hexenbild aus Kindheitstagen kann mich davon abbringen. Du warst nur eine Gehilfin, niemand Gleichgestelltes. Morgen werden die Flammen bis zum Himmel lodern, wenn ihr brennt!«

Als sie diese Worte voller Hass hervorstieß, war es mit Zaramés Beherrschung vorbei.

»Das war nur meine Erinnerung, kein Versuch, Euch zu bekehren. Ihr wart immer schon dumm und boshaft, deshalb hält keiner an Euch fest. Ihr habt recht: Gleichgestellt war ich noch nie, aber auch keine Gehilfin. Ihr glaubt zu wissen, wer ich bin?«, lachte das Mädchen höhnisch. Die Prinzessin trat vorsichtshalber einen Schritt zurück.

Zaramé zischte drohend:

»Fragt Euren Vater, denn Nozak ist der Einzige von Euch der wirklich weiß, wer ich bin! Aber bald werden es alle anderen ebenfalls erkennen. Das Feuer wird mein Leben nicht beenden, Solana, das Feuer ist ein Teil von mir.«

Ihre Augen begannen zu glühen, und Solana sah voller Entsetzen, wie die Flammen züngelten.

Sie schrie auf, denn in diesem Augenblick zischten die Schatten Seros’ herbei und umkreisten die Prinzessin.

Solana stand einen Augenblick vor Angst wie erstarrt, dann ergriff sie kreischend die Flucht. Die Schatten hetzten hinter ihr her, bis sie das Verlies verlassen hatte, und Zaramé hinderte sie nicht daran. Sie grinste, bis sie Azriel ansah. Dieser war die Furcht ins Gesicht geschrieben.

Heiser flüsterte die Alte:

»Ich werde dir morgen nicht helfen können, Kind. Ich habe keine Macht über das Feuer. Deswegen sterben wir Hexen immer auf den Scheiterhaufen. Bist du sicher, dass du es beherrschen kannst?«

Zaramé sah sie ernst an:

»Bis jetzt hatte ich damit keine Schwierigkeiten, ich weiß allerdings nicht, wie lange ich es im Zaum zu halten vermag. Mein Problem ist eben eher, dass ich mich selbst bisher schlecht zu schützen vermochte. Dafür hatte ich Niall an meiner Seite«, seufzte sie tief.

»Aber du sagst, er ist unterwegs zu uns? Er wird da sein, wenn ich ihn brauche, wie stets zuvor. Versuche dich auszuruhen, Azriel. Denke nicht an morgen!«

Azriel ließ erschöpft den Kopf nach vorne sinken, und Zaramé war ihren Gedanken überlassen. Sie schloss die Augen und sah Niall, wie er sich mühsam den Weg über Geröll und durch Felsblöcke bahnt und hoffte, dass dies die Wahrheit war und kein Wunschtraum, den sie hier sah.

»Selbst wenn Niall es nicht rechtzeitig schafft, nach diesem Tag wissen wir in jedem Falle mehr ….«

Dann fiel auch sie in einen unruhigen Schlummer.

Niall war am Rande des Dorschad-Massivs angekommen, verbarg sein Pferd hinter Sträuchern und gab ihm ein wenig Hafer. Dann band er es so geschickt an, dass es an den Sträuchern rundum knabbern konnte.

Vorsichtig kletterte er mit den wenigen Habseligkeiten die Felsen empor, was in der Dunkelheit nicht leicht war. Bald schon erreichte er einen schmalen Spalt und kroch in einen engen Gang, hoffend, dass hier nichts Gefährliches lauerte. Nach einigem Herumtasten fasste seine Hand eine Fackel, welche er mit den darunter liegenden Feuersteinen entzündete. Ein warmer Schein erhellte die kleine Höhle – dies war ein weiterer Schlupfwinkel der Tusarden. Ein paar Decken lagen dort, die er auf den Boden breitete.

Niall packte seine karge Mahlzeit aus und begann zu essen. Dabei sah er sich interessiert um.

Durch die Windungen bis zum Ausgang war es unmöglich, draußen den Schein des Feuers zu entdecken. Einige kleine Öffnungen und Spalten sorgten dafür, dass die Luft frisch blieb. Ein großes Feuer wäre hier allerdings nicht möglich.

Als er einigermaßen satt war, packte er die Reste zusammen. Danach zog er die Seiten, die er von Mersal erhalten hatte, hervor. Er überlegte noch kurz mit einem schlechten Gewissen, ob er nicht wie bisher auf Zaramé warten sollte, um auch diese Seiten gemeinsam zu lesen. Aber dann entschied er sich dafür, sie jetzt anzusehen.

Erstens fühlte er sich nicht mehr so allein und außerdem: Vielleicht konnte ihm ja irgendetwas darin weiterhelfen. Morgen würde er jede Hilfe brauchen können!

Vorsichtig zog er die Fackel näher heran und steckte sie zwischen zwei Felsen fest. Dann rollte er die Seiten auseinander. Sie waren fleckig und wirkten arg mitgenommen von ihren Reisen. Es war Saljas zierliche Schrift, die er bereits wiedererkannte. Das Geschriebene schien auf den ersten Seiten nur schnell aufs Papier geworfen worden zu sein, dann wurden die Wörter ebenmäßiger und ordentlich.

Er spürte, wie seine Spannung stieg, und begann zu lesen.


Kapitel 5: Versteck im Eis

Einige Wochen waren Nellias und Salja nun schon unterwegs. Weitab der Hauptwege, um von niemandem erspäht zu werden, und mit vielen Pausen, denn so ein lebhaftes Kind braucht auch etwas Bewegung …

Salja band ihren Sohn vorsichtig los. Der Kleine war in einem Tragetuch an ihren Rücken gebunden gewesen und hatte zwei Stunden brav geschlafen.

Nun reckte er sich, strampelte mit seinen festen Beinchen und gab zunehmend Laute seines Unmuts von sich. Außerdem hatte er sicher Hunger.

Sie setzte Nellias auf den Boden, wo er sich mit großen Augen umsah. Dann befingerte er neugierig den weichen Moosboden und begann daran zu zupfen.

Salja streckte sich und bog ihren schmerzenden Rücken aus. Nellias war kein Baby mehr und das Gewicht des Dreijährigen war für eine zarte Frau wie Salja, schwer zu tragen. Aber Salja störte die Verzögerung der Reise nicht im Geringsten.

Niemand wartete irgendwo auf sie! Niemand wusste, wer sie waren oder dass sie kamen. Alle hatte sie zurückgelassen, die ihr etwas bedeutet hatten. Vor allem den Einen – ihren Geliebten! Heiß brannten die nicht geweinten Tränen, die ihr nichts brachten, außer Schmerz.

Langsam ging sie zu ihrem Pferd und schnürte ihre Packtasche mit dem Proviant ab. Sie band dem Pferd einen Futtersack mit Hafer um, und sogleich begann das müde Tier eifrig zu fressen.

Dann wandte sie sich zu Nellias.

»Komm, Schätzchen. Wir gehen zum Bach und holen Wasser.«

Sie streckte ihm die Hand entgegen, und Nellias kam geschickt auf seine kleinen Füße. Er war ein sehr lebhafter Dreijähriger, kein ruhiger Mensch wie seine Eltern. Aber wer konnte dies besser verstehen als seine Mutter?

War er doch in seinem zarten Alter nun schon seit vielen Tagen ohne wirkliche Ruhepausen unterwegs gewesen. Ein Kind in diesem Alter sollte ruhige Nächte und Zeit für ein ungestörtes Nickerchen am Mittag haben.

Bald, schwor sich Salja, bald wird es anders sein. Sobald wir in Sicherheit sind.

Sie verdrängte gewaltsam den Gedanken, dass sie nicht wusste, ob sie an ihrem geplanten Ziel überhaupt erwünscht wären.

Langsam wanderten sie zu dem kleinen Bach und setzten sich ans Ufer, während die Sonne durch die Zweige schien. Es war angenehm warm, daher zog Salja Nellias seine Fellschuhe aus und stellte ihn vorsichtig ins Wasser. Übermütig jauchzend trampelte er darin herum, dass es nur so spritzte. Salja lachte ihren kleinen Sohn glücklich an, ungeachtet dessen, dass ihre Reitkleidung nass und fleckig wurde. Sie setzte ihn ans Ufer und ermahnte ihn stillzuhalten.

Salja legte die schwere Jacke und ihr Schuhwerk ab und stellte sich mit Nellias in den Bach. Wie tat das gut, die Kühle, aber auch die Unbekümmertheit des Kindes zu teilen! Die beiden tollten ein wenig herum, dann zupfte Nellias an ihrem Rock und erbat mit noch nicht ganz fehlerfreien Sätzen Essen.

Barfuß, die Schuhe und einen frisch gefüllten Wasserbeutel über Saljas Schulter, spazierten sie gemütlich zurück zum Pferd.

Auf einer Decke sitzend, schnitt Salja das letzte Brot in kleine Stücke und reichte sie dem Kind.

»Ganz fest kauen, Nellias, bis es weich ist, sonst verschluckst du dich!«, mahnte sie ihn.

Einen der Äpfel, welche sie unterwegs von einem wilden Baum gepflückt hatte, gab sie in kleinen Scheiben an ihren Sohn, der diese vorzugsweise lutschte. Erschöpft ließ sie sich nach hinten sinken und schloss die Augen. Eine Hand hatte sie auf Nellias Fuß gelegt, um es sofort zu spüren, wenn er Lust bekommen sollte, auf Wanderschaft zu gehen. Meist blieb er nicht lange sitzen. Da er nach einer Etappe stets so ausgeruht war, wie seine Mutter erschöpft, waren es meist nur die Nächte, in welchen sich Salja erholen konnte. Sie fühlte, wie sie die Mattigkeit des Schlafes überkam, und wusste, dass sie dieser nicht nachgeben durfte.

Es war zu gefährlich, Nellias ohne Aufsicht zu lassen! Aber sie war ungewöhnlich erschöpft, und so versank sie in einen tiefen Schlummer.

Als Salja erwachte, dämmerte es bereits, und sie fuhr erschrocken hoch. Keine Spur von Nellias war zu sehen. Sie sprang auf die Füße und taumelte, denn sie hatte sich zu schnell bewegt. Vorsichtig lehnte sie sich an einen Baumstamm und blickte panisch umher. Als sie merkte, dass sie wieder auf festen Beinen stand, rannte sie laut rufend in Richtung des Baches. Dieser hatte Nellias gefallen und war nah genug gelegen, um ihn dorthin zurückeilen zu lassen. Salja spürte, wie ihr der Schweiß der Angst über den Rücken rann. Am Wasser rief sie wieder, aber keine Spur von dem Kleinen. Wo sollte sie suchen? In welche Richtung gehen? Plötzlich erscholl das Fauchen einer Wildkatze, so laut und so nah, dass Salja das Blut in den Adern zu gefrieren schien.

»O nein, bitte lasst nicht zu, dass auch er mir noch genommen wird«, flehte die junge Mutter zu ihren Göttern.

Tränen der Verzweiflung rannen ihr über die Wangen. Nun konnte sie nicht einmal mehr rufen, denn würde er antworten, wäre das Raubtier vielleicht schneller bei ihm als sie selbst. Sie raste zurück zum Pferd und riss ihren Dolch aus dem Sattelhalfter. Dann lief sie in Richtung des von Neuem ertönenden Schreies der Raubkatze.

Als sich der Wald lichtete, schlich sie vorsichtig über eine Lichtung, hinter welcher sich das gewaltige Dorschad-Massiv erhob. Nur noch eine Tagesreise weiter führte der Weg zu den Tusarden durch dieses Gebirge.

Nur noch ein Tag! Wie hatte sie so schwach sein können!

Steine polterten den Berghang hinunter, und Salja bemühte sich zu erkennen, ob es sich um die Raubkatze handelte, die sich vermutlich nun auf sie stürzen würde. Sie packte den Säbel fester, blieb stehen und lauschte. Da vernahm sie ein Rascheln etwa zwanzig Meter hinter ihr, und sie zuckte herum.

Sofort erkannte sie das helle Haar ihres Kindes. Sie eilte auf Nellias zu, dann erstarrte sie im Laufschritt. Hinter Nellias saß in größter Ruhe ein gewaltiger Puma und sah zu dem Kleinen hinüber.

»Langsam weitergehen!«, zwang sie sich. »Nicht laufen, sonst wird das Tier aggressiv und ist schneller bei Nellias als ich!«

Da sah ihr der riesige Puma direkt in die Augen. Sie blieb verblüfft stehen und ließ den Dolch sinken. Dies war keine wilde Raubkatze – aber was war es dann? Ihr dickes goldenes Fell war in der Dämmerung gerade noch zu erkennen, die riesigen Pupillen leuchteten gelbgrün und schienen direkt in ihre Seele zu blicken. Bewegungslos starrte das Tier hinüber, ließ zu, dass sie den Kleinen auf den Arm nahm und langsam rückwärts Richtung Wald schritt.

Kurz bevor sie den ersten Baum erreichte, erhob sich das Tier allerdings und folgte ihr. Salja dachte, ihr Herz müsste ihr in der Brust zerspringen. Sie hob den Dolch, wohl wissend, dass dies keine Waffe ist, mit welcher sie einem Tier dieser Größe auch nur einen Kratzer zufügen konnte.

Vorsichtig stellte sie Nellias auf den weichen Boden und schob ihn hinter sich. Der Kleine gab keinen Mucks von sich. Dies geschah sonst nur, wenn er schlief. War er sich der Gefahr bewusst?

»Du musst keine Angst haben, Salja«, ertönte eine dunkelweiche, beinahe samtige Stimme mit einem leichten Grollen.

Salja sah sich erschrocken um. Auf den ersten Blick war niemand zu sehen. Statt des Pumas trat ein Mann aus dem Dunkel, die Raubkatze war verschwunden. Er kam mit geschmeidigem Gang auf sie zu und blieb kurz vor der Frau stehen. Deren Dolch war immer noch auf den Fremden gerichtet. Wer war er? War er gefährlich oder ein Retter? Warum hatte ihn der Puma passieren lassen, und wo war das Tier geblieben?

Salja stockte der Atem, als sie dem hochgewachsenen Mann in die Augen blickte. Gelbgrüne Augen und eine lange lohfarbene Mähne – dies war niemand anders als der Puma selbst!

»Ich bin Krystan, der Hüter des Bergwaldes. Es geschieht euch nichts, habt keine Furcht«, sagte der Mann. Nun hatte Salja ihre Sprache wieder gefunden.

»Woher wisst Ihr meinen Namen?«

»Ich lebe hier in den Bergen und helfe den Reisenden, welche meiner Hilfe bedürfen. Du bist mir angekündigt worden.«

»Angekündigt, von wem? Ich habe niemandem von meinem Ziel erzählt!«, sprach sie mit entschlossener Stimme.

»Deine Schwägerin hat sich um dich gesorgt.«

»Auch sie weiß mein Ziel nicht«, antwortete sie erneut, ohne Riannas Namen preiszugeben.

Der Mann lächelte beifällig.

»Du bist vorsichtig, das ist gut. Aber ich erkläre es dir: Rianna hat Madredas ebenfalls verlassen. Sie lebt bei der Hexe Azriel und hat dieser ihre Sorge über dich anvertraut. Dein Sohn ist die Hoffnung der Völker in diesen Landen, und Azriel hat meinen Schutz für euch erbeten. Ich folge euch, seit ihr an den Rand des Gebirges kamt. Ab hier werde ich euch begleiten, bis ihr euer Ziel sicher erreicht habt«, schloss er in einem Tonfall, welcher keinen Widerspruch duldete.

Vorsichtig nahm er den Dolch aus Saljas Hand. Dann hob er den kleinen Nellias hoch und übergab ihn seiner Mutter. Nellias Augen hingen an dem Mann. Er gab verzückte Laute von sich, als er in die langen hellen Haare griff.

Gemeinsam holten sie das Pferd, dann folgten Salja und Nellias dem Bergbewohner bis zu einer steilen Wand. Eine Strickleiter hing aus einer dunklen Öffnung herab.

»Wartet hier!«, sagte Krystan.

Behände kletterte er hinauf. Nur einige Sekunden später fiel ein aus Hanfseilen gefertigter Sessel an einem Seil neben Salja auf den Boden.

»Setzt euch hinein, Salja! Ich ziehe euch beide herauf!«

Alles was der Mann sprach, kam mit einer ruhigen Gelassenheit, sodass es Salja gar nicht in den Sinn kam, sich zu widersetzen oder auch nur nachzufragen.

»Ich muss noch erschöpfter sein, als ich angenommen hatte«, dachte sie fassungslos.

Oben angekommen, nahm Krystan ihr den Kleinen ab und half ihr aus dem Stuhl. Sie folgte ihm einige Meter ins Innere der Höhle, dann bogen sie um eine Kurve. Ein behaglicher Raum mit einem lodernden Feuer und warmen Fellen auf dem Boden lag vor ihnen. Ungläubig und zugleich erleichtert seufzte sie auf. Nach einem Mahl, das sie schweigend einnahmen, sagte Krystan kurz:

»Nun ruht euch aus. Ich halte Wache und passe auf, dass der kleine, flinke Kerl nicht spazieren läuft, wenn er vor dir aufwacht.«

»Danke!«, war alles, was Salja noch hervorbrachte. Dann drückte sie Nellias an sich, gab ihm einen Kuss und war im nächsten Augenblick eingeschlafen.

Als sie erwachte, lag Nellias noch in ihrem Arm. Er atmete gleichmäßig und schien tief zu schlafen. Vorsichtig löste sie sich von ihm und stand auf. Sie folgte dem Weg und kam an die Öffnung der Höhle. Dort saß Krystan und sah ihr ruhig entgegen.

»Du siehst erholt aus, Salja. Schläft der Kleine noch?«

Salja nickte.

»Ja, vielen Dank, ich fühle mich wie neugeboren. Es sind nun drei Wochen, dass wir ohne eine größere Pause und auf vielen Umwegen durchgeritten sind.«

Krystan sah in die Morgendämmerung hinaus und antwortete sanft:

»Das war sehr klug, denn du hattest Verfolger auf den Fersen. Sie haben deine Spur verloren, als du den Sedan das dritte Mal überquertest.

Sie sind eine Zeit lang parallel zum Fluss auf der Straße geritten, konnten dich aber im Dickicht des Waldes nicht bemerken, denn mein Zauber lag über euch. Vor zwei Tagen kehrten sie um und ritten nach Kaligor zurück. Razak wird annehmen, dass du am Ufer des Ozeans entlang zu fernen Landen aufgebrochen bist.

Aber wir werden heute weiterreisen und noch am Abend bei den Tusarden sein. Dort seid ihr in Sicherheit, bis dein Sohn erwachsen und kampfgeübt ist. Dann wird man sehen, ob er derjenige ist, der Razaks Herrschaft beendet oder ob es erst die nächste Generation sein wird, die der Tyrannei endlich den Garaus macht! Nun lasst uns etwas frühstücken und bald aufbrechen.«

Am frühen Abend, noch bevor die Dämmerung hereinbrach, kamen sie bei den Tusarden an. Im Verlauf des Tages waren sie dem Sedan gefolgt, bis dieser begann sich durch das Gebirge zu winden. Hier waren sie auf den Gebirgspfad abgebogen und hatten sich über steile, steinige Wege, dicht neben den tiefsten Abgründen, gequält. Kurz unterhalb eines Gipfels, die Temperatur war deutlich gefallen, passierten sie vorsichtig einen Bach, als eine laute Stimme erscholl:

»Bleibt, wo ihr seid, Fremde!«

Mit einem Mal standen zwei Männer – bereits gespannte Pfeile richteten sich auf Salja, Krystan und Nellias – vor ihnen auf dem Weg: Sie waren schlank und durchtrainiert und besaßen beide glattes, schwarzes Haar und dunkle Augen. Der Ältere trat näher, dann verneigte er sich vor Saljas Begleiter.

»Verzeiht, Krystan, wir haben Euch nicht gleich erkannt. Wir waren etwas durch Eure Begleitung abgelenkt. Seid uns willkommen wie stets!«

Dann wandte er sich Salja zu und lächelte diese an.

Er verneigte sich erneut:

»Seid gegrüßt und willkommen, schöne Dame. Mein Name ist Usul, und mein Begleiter heißt Mikas. Darf man nach Eurem Namen fragen?«, forschte der, offensichtlich von Salja bezauberte Mann. Salja lächelte zurückhaltend und sah zu Krystan hinüber, unsicher, was sie verraten durfte.

Krystan sprach mit einem Grollen in der Stimme, welches den anderen zurückweichen und erblassen ließ.

»Ihr werdet der Dame nicht zu nahe treten, Usul, sie steht unter meinem Schutz und bald unter dem Eures Volkes. Ihr Name ist Saria, und dies ist ihr Sohn Lias. Sie wurden von den Erimaliern gejagt und benötigen Ruhe und Schutz. Ich würde gerne unverzüglich meinen Freund Mersal besuchen!«

Die beiden Wächter traten eingeschüchtert zur Seite, und die drei Reisenden konnten passieren. Sie überquerten eine Wiese, die von der Abendsonne beleuchtet und in warmes orangerotes Licht getaucht war. Die Föhren am Rand der Felsen glitzerten beinahe golden und vor ihnen lag eine massive Felswand.

»Wie weit mag es noch sein?«, fragte sich Salja müde.

Aber sie beschwerte sich nicht, denn Krystan hatte ihr den Rückentragesack mit dem schlafenden Nellias abgenommen. Der Hüne spürte dessen Gewicht vermutlich nicht mal.

Ergeben folgte sie dem ungewöhnlichen Mann, während sie bewundernd den katzengleichen Gang beobachtete. Sie lächelte, als sie darüber nachdachte, wie seltsam ihr Leben im Vergleich zu dem anderer Frauen war. Ihre Gabe der Vorhersehung hätte sie gerne gelegentlich abgegeben, aber mit einem Puma in Menschengestalt durch die kargen Wälder des Hochgebirges zu spazieren, das war schon auf gewisse Weise ein besonderes Erlebnis.

Sie fröstelte leicht, denn die Sonne begann nun hinter den Horizont zu sinken. Die drei Wanderer waren bei der Felswand angekommen, und Krystan bog um einen riesigen, alleinstehenden Felszacken.

Salja sog überrascht den Atem ein: Vor ihnen lag eine Wiese, so weitläufig, dass sie das Ende nur mit Mühe erkennen konnte. Ein Weg führte mitten hindurch, bis zu einem Hüttendorf inmitten mächtiger Steinquader.

Leichter Nebel lag über dem Plateau, die Häuschen waren in zarte Pastelltöne gehüllt. Goldene Getreidefelder wogten im Abendwind, und Salja wunderte sich, was hier oben wohl wachsen konnte und die Menschen ernährte.

Krystan sah sie an und lächelte kurz. Dies war das erste Mal seit ihrer Begegnung, und es wirkte irgendwie seltsam bei diesem Mann, unter dessen ruhiger Oberfläche etwas Wildes lag.

»Nun habt ihr es geschafft, dies ist das Dorf der Tusarden Rhao. Ihr früheres Dorf Doma am Fuß des Dorschad-Massivs mussten sie, verfolgt von den Erimaliern unter Razak, aufgeben. Dort war das Leben einfacher. Der Winter hier oben ist lang und hart, die Sommer allerdings trotz ihrer Kürze wunderschön. Hier seid ihr sicher, Salja!«

Salja lächelte ihn dankbar an, dann zuckte sie zusammen, als sie ein altbekannter Schmerz durchfuhr.

Krystan runzelte die Stirn.

»Was hast du, Salja?«

Sie keuchte mühsam, bis das Gefühl nachließ. Die junge Frau schüttelte heftig den Kopf und antwortete stockend:

»Es ist nichts Körperliches, Krystan. Aber zuweilen schmerzt mich die Erinnerung an das, was ich verloren habe, so sehr, dass ich nicht mehr atmen kann. Doch ich muss weiteratmen – für Nellias! Lasst uns weitergehen!«

Krystan hielt sie zurück und versuchte sie zu trösten:

»Niemand kann dir Erinas zurückgeben. Aber der Schmerz wird mit der Zeit schwächer werden, und Nellias wird dir das Weiterleben erleichtern. Du hast einen fantastischen Sohn.

Sieh mich an – ich bin stets einsam, für mich gibt es keine Partnerin, weder in der Tier- noch in der Menschenwelt. Lass dich hier auf ein neues Leben ein – du musst nicht allein bleiben.

Aber sei vorsichtig, was du erzählst. Ich vertraue den Tusarden mehr als allen anderen, dennoch sollten nicht jeder alles erfahren. Bleib bei den neuen Namen! Den Dorfältesten Mersal und den Anführer – hier heißt es Awar – Candoron werden wir einweihen, dies sind ehrenhafte Männer, in deren Hände ich auch mein Leben geben würde.«

Salja nickte mit großen Augen. Dies mussten wahrhaft gute Menschen sein, wenn sogar Krystan mit seiner extremen Vorsicht ihnen so vertraute. Aber sich auf ein neues Leben einzulassen, würde nicht leicht werden, auch wenn sie die Vernunft hinter diesen Worten anerkannte. Ein neues Leben ohne Erinas war kein Leben mehr für sie!

Als sie Rhao betraten, kam ihnen bereits der Dorfälteste Mersal entgegen. Eigentlich wirkte er noch recht jung, aber seine Augen zeigten, dass die Weisheit ihm ein weit höheres Alter bescheinigte. Er nahm Saljas Hand und sah ihr lange in die Augen. Etwas heiser sprach er:

»Seid mir gegrüßt, Seherin. Der Tod Eures Mannes bestürzte mich sehr! Seitdem warte ich auf Euch, denn Azriel kündigte mir Euer Kommen an. Seid willkommen, und werdet eins mit unserem Volk!«

Salja war bei dieser Anrede erschrocken, aber Krystan legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter.

»Keine Furcht! Mersal weiß, dass dies unter uns bleiben muss!«

Der Weise nickte.

»Nun kommt, ich bringe Euch zu unserem Awar. Gleich diese große Hütte dort drüben ist die seine, hier lebt er mit seiner Frau Margoly und seinen Kindern Suzarro und Carlonna. Suzarro ist etwas älter als Euer Sohn, und Carlonna hat erst zwölf volle Monde erblickt. Folgt mir!«

Überall standen Menschen vor den Hütten und sahen zu ihnen herüber. Neugierig, aber nicht ablehnend wirkten ihre Mienen. Kinder rannten im Spiel schreiend durcheinander, und die Abendfeuer wurden entzündet. Gegessen wurde wohl in den Hütten, da die Kühle der Nacht bereits zu spüren war. Es war erst August, der Höhepunkt des Sommers in Madredas und Erimalia, aber hier oben näherte sich der Herbst mit großen Schritten.

Nun waren sie an der Hütte des Anführers der Tusarden angekommen.

Nach einer Aufforderung durch eine helle weibliche Stimme betraten sie die Hütte. Innen war diese geräumiger, als Salja es von außen vermutet hätte.

Es gab zwei Räume, durch dicke Teppiche abgeteilt, im Hauptraum brannte ein Feuer, über welchem ein Topf mit einer brodelnden Suppe hing. Es duftete köstlich und erstmals seit ihrer Flucht spürte Salja, dass sie Hunger hatte.

Am Feuer stand eine kleine Frau und lächelte sie strahlend an. Nellias begann sich zu rühren, und Krystan nahm die Rückentrage herunter und setzte den Jungen neben seiner Mutter ab. Die fremde Frau kniete sich vor den Jungen auf den reich mit Teppichen ausgelegten Boden.

»Oh, was für ein hübsches Kind. Wie alt ist er denn? Ich bin Margoly und freue mich, dass ihr beide bei uns bleiben wollt. Mersal hatte euch bereits angekündigt. Kommt, nehmt Platz, und esst etwas. Ihr müsst ja völlig erschöpft sein.«

»Nicht so schnell, Frau. Lass uns doch erst mal unsere Gäste ordentlich begrüßen. Ich bin Candoron, und dass Eure Wahl eines Exils auf Rhao und uns Tusarden gefallen ist, gereicht uns zur Ehre. Seid nicht nur unsere Gäste, sondern ein Teil von unserem Volk, Salja!«

Salja bedankte sich und war von den beiden sofort eingenommen.

Candoron war ebenso schlank wie die anderen Männer der Tusarden, aber ein gewaltiges Stück größer und breiter. Auch sein Gesicht war bartlos und hatte eine recht auffallend gekrümmte Nase. Intelligente schwarze Augen strahlten Wärme und Herzlichkeit aus.

Margoly war die erste Tusardin im Dorf, die Salja bisher gesehen hatte, welche nicht genauso schlank war wie die übrigen. Trotz ihrer Jugend wirkte sie so mütterlich, dass sich Salja am liebsten trostsuchend in ihre Arme geworfen hätte. Sie atmete auf – ja mit diesen Menschen würde sie gut zurechtkommen. Auf einmal drang das Weinen eines Kindes an ihr Ohr.

Margoly lachte fröhlich:

»Ah, nun sind sie wach, unsere kleinen Wirbelwinde. Ich komme sofort wieder. Candoron, bitte gib unseren Gästen doch schon etwas auf die Teller.«

Salja und Nellias waren beinahe mit dem Essen des köstlichen Eintopfes fertig, da kam Margoly aus dem anderen Raum zurück. An der Hand hatte sie den fünfjährigen Suzarro und auf dem Arm die kleine Carlonna. Beide Kinder waren eher dunkelhäutig wie alle Tusarden und Carlonna besaß schwarze Locken, die ihr schon bis über die Ohren reichten.

Nellias war sofort auf den Beinen und lief zu den Kindern. Er war beinahe so groß wie der ältere Junge und offensichtlich fasziniert vom Haar des Mädchens. Er nahm eine der seidigen Flechten in seine kleine Hand und streichelte mit der anderen darüber. Carlonna sah ihn ebenso erstaunt an wie ihr Bruder.

Nellias mit seinem sonnenhellen Haar und den tiefblauen Augen unterschied sich auffallend von allen Menschen, die die beiden Kinder bisher gesehen hatte.

Salja kniete sich vor die Kinder auf einen der weichen Teppiche.

»Ich grüße euch, Suzarro und Carlonna. Dies ist Lias und ich heiße Saria. Wir dürfen ab jetzt bei euch leben. Dann könnt ihr zusammen spielen.«

Noch war es eine Überwindung die veränderten Namen zu verwenden, aber die Seherin wusste, dies würde leichter werden.

Carlonna trat ohne Scheu näher an die schöne Mutter heran und fasste nun ihrerseits in Sarias Haar.

Die anderen akzeptierten ohne Widerspruch die kluge Entscheidung der jungen Frau. Ab sofort würden sie Saria und Lias sein!

»Seid vorsichtig, Saria. Sie ist noch etwas ungeschickt, möglicherweise ziept es gleich«, lachte Margoly.

Saria lächelte unbeeindruckt von der Warnung und strich Carlonna sanft über die Wange. Die Augen des Mädchens leuchteten wie dunkle Saphire.

»Sie sind entzückend, Eure Kinder, Margoly.«

Carlonna tat es Saria gleich und strich ihr ebenfalls über die Wange. Plötzlich sah die junge Frau ein Blitzen in den Tiefen dieser Augen. Saria wusste mit Sicherheit, dass Carlonnas Schicksal mit Nellias’ auf ewig verbunden war. Erleichtert stand sie auf und wandte sich an ihre Gastgeber.

»Ihr wurdet von Mersal informiert, wer wir sind, Candoron, nicht wahr? Ihr seid Euch des Risikos für Eure Familie und Euer Volk bewusst, falls jemand erfährt, dass wir hier sind?«

Candoron nickte, während sich Margolys Hand in die seine schob. Sie war es auch, die zuerst sprach:

»Ihr habt nichts Böses getan, Saria. Ihr habt jede Hilfe verdient. Außer uns dreien weiß keiner hier, wer ihr seid. Aber alle wurden gewarnt, nicht über Euch an anderen Orten zu reden.«

Candoron fügte grimmig hinzu:

»Nicht, dass wir oft an andere Orte kämen, schließlich ist unser Feind der gleiche. Auch wir verstecken uns hier seit Jahren. Wir hatten es viel leichter in der Ebene, bevor Razak die Macht ergriff. Es war wärmer, alles war einfacher: der Anbau, die Viehzucht, das Überleben. Euer Überleben und das Eures Sohnes bedeutet auch Hoffnung für die Tusarden irgendwann in ferner Zukunft. Wir hoffen, dass Ihr Euch bei uns wohlfühlt!«

In Sarias Augen standen plötzlich Tränen, als sie spürte, wie die Last der letzten Wochen von ihren Schultern glitt.

Margoly eilte auf sie und nahm sie ohne Scheu in die Arme.

»Oh, nicht weinen, meine Liebe. Es kommt alles wieder in Ordnung. Und nun schauen wir uns mal zusammen die Hütte an, die wir vorbereitet haben.«

Krystan räusperte sich und erklärte:

»Für mich ist es Zeit zu gehen, Saria. Ich wünsche euch beiden das Beste, denn ihr habt es verdient! Solltet ihr Hilfe benötigen, ihr wisst, wo ihr mich findet.«

Saria fand sich in einer weiteren tröstlichen Umarmung – nur ganz kurz – dann strich der Hüne dem kleinen Nellias über den Kopf, nickte den anderen zu und wandte sich zum Ausgang.

»Wartet, mein Freund, ich begleite Euch ein Stück«, murmelte Candoron.

Die beiden Männer überquerten die Wiese und Sarias Blick folgte ihnen. Sie sah, wie sie stehen blieben und miteinander sprachen.

»Ich danke Euch, dass Ihr sie aufnehmt, Candoron. Gebt auf die beiden Acht, es sind gute Menschen und davon gibt es nicht mehr allzu viele dort unten in der Ebene!«

Candoron nickte:

»Ich werde sie mit meinem Leben schützen, mein Freund! Nun geht, denn es muss anstrengend sein, das Wilde in Euch so lange zu unterdrücken.«

Krystan grinste: »Ihr habt ja keine Ahnung.«

Rasch glitt er davon, und Saria sah, wie sich der Mann beim Eintauchen in den Wald verwandelte, kleiner und länger wurde. Das goldene Fell des Pumas leuchte kurz auf, dann war er fort – der Hüter des Bergwaldes.

Mutter und Sohn lebten sich rasch ein und gewöhnten sich an die neuen Namen, verhießen sie doch Sicherheit. Nellias – oder ab nun Lias – war stets an Carlonnas und Suzarros Seite zu finden, wobei er offensichtlich die Gesellschaft des Mädchens vorzog. Auch Salja – Saria – hatte Freundinnen unter den Tusardinnen gefunden, aber richtig nahe stand ihr nur Margoly.

Die Jahre vergingen, und bis Lias etwa acht Jahre alt war, geschah nichts Aufregendes.

Eines Abends jedoch wurde Saria wieder von einer Vorhersage geplagt, als sie gedankenverloren in die Flammen des Feuers blickte, an dem sie das Mittagessen kochte. Das letzte Mal war ihr dies widerfahren, als sie Erinas kennengelernt hatte und seinen Tod vorhersehen musste. Damals war es bereits Nacht gewesen, nun jedoch war heller Tag, daher war das bewegte Bild schwer zu erkennen.

Saria ließ den Holzlöffel sinken und schirmte die Augen gegen die Sonne ab.

Sie erkannte den Bach, an dem die Tusarden ihre Wäsche wuschen. Sie war selbst regelmäßig dort und empfand es, besonders wenn sie alleine war, als beruhigend und wunderschön. Die Äste der Weide, welche bis weit über das Wasser reichten, schwangen leicht hin und her, sogar die hin und her huschenden Forellen im klaren Bach waren zu erkennen. Im Bild der Flammen schob sich eine Wolke vor die Sonne und sie schrak hoch, denn genau das Gleiche geschah jetzt am Himmel über ihr.

Passierte das, was sie im Feuer sah, in eben diesem Moment am Bach? Sie sah den 10-jährigen Suzarro, welcher mit einem Weidenstock spielerisch die Rosen, die dort wuchsen, köpfte. Saria schüttelte benommen den Kopf, denn sie vernahm das Weinen zarter weiblicher Stimmen. Wer weinte da?

Hinter Suzarro lief die kleine Carlonna und versuchte mit dem älteren Bruder Schritt zu halten. Sie sprach auf ihn ein, um ihn von seinem Tun abzuhalten. Aber der Junge schüttelte sie grob ab.

Lias war nicht bei den beiden, da er Saria zuvor beim Vorbereiten des Fleisches für das Essen behilflich sein hatte müssen. Er war nicht glücklich gewesen, denn man traf die Kinder des Awar nur selten ohne Lias an.

Candoron und Margoly waren darüber sehr angetan, denn der jüngere Lias übte einen guten Einfluss auf den oft ungebärdigen älteren Suzarro aus.

Suzarro liebte es, sich mit anderen Jungen im Kampf zu erproben und kannte oft seine eigenen Grenzen nicht. Nicht selten ging der hochgewachsene Lias dazwischen, um Schlimmeres zu verhindern und brachte auch Carlonna stets aus dem Bereich der Gefahr. Nun also waren die beiden Geschwister ausnahmsweise allein am Bach unterwegs.

Die Wolke am Himmel und die im Feuer wurden zugleich schwarz, und es blitzte beinahe eine Minute lang ohne Unterbrechung. Lias rannte zu seiner Mutter, die wie erstarrt vor dem Feuer stand.

»Mutter, es gewittert, lass uns hineingehen!«

Saria schüttelte den Kopf.

»Lias, geh zu Candoron und sag ihm, er soll zum Bach kommen. Da stimmt etwas nicht. Schnell lauf!«

Lias’ Augen waren weit aufgerissen.

»Ist Carlonna in Gefahr?«

Saria packte ihn bei den Schultern.

»Lauf, Lias, tu, was ich dir sage!«

Der Junge rannte wie der Teufel zu der Hütte des Awar.

Saria machte sich bereits eilig auf den Weg zum Bach. Als sie dort ankam, stockte ihr das Blut in den Adern:

Suzarro wurde von den Ästen der Weide unter Wasser gedrückt, und Carlonna hielt sich krampfhaft an einem großen Stein fest. Der sonst so friedliche Bach sprudelte wild und zerrte an den Beinen des Mädchens.

Beherzt watete Saria in das tobende Wasser und half Carlonna an Land.

Da ertönte ein grausiger Schrei, hoch und durchdringend – Saria erschrak furchtbar. Als sie sich Suzarro zuwandte, erkannte sie entsetzt, dass die Äste der Weide in Wirklichkeit die Arme einer Frau waren. Umrisse waren zu erkennen, als wären sie Rauchbilder, die vor dem Baum schwebten. Und diese Frau war auf jeden Fall wütend auf Suzarro!

Saria rief beschwörend:

»Wer du auch bist, verschone den Jungen!«

Die Frau hob Suzarro kurz an die Oberfläche, wo er hustend nach Luft schnappte, dann tauchte sie ihn wieder in die Fluten. Carlonna begann panisch zu weinen.

»Warum tust du das?«, versuchte es Saria erneut.

»Er tötet, was ihm in den Weg kommt. Er schlägt die Natur kurz und klein, welche ihn ernährt. Ich beobachte ihn seit Langem. Viele meiner Schwestern hat er schon auf dem Gewissen, die Rosen dort, sie hat er heute geköpft, nur aus Spaß!

Letzte Woche waren es die Sumpfgräser hinter der nächsten Kurve des Baches. Alles hat ein Recht auf Leben, aber wenn dein Sohn nicht bei ihm ist, Saria, tötet dieser Junge ständig!«

Saria nahm plötzlich wahr, dass über den Pflanzen um sie herum Gesichter und Figuren aus Rauchschwaden schwebten. In jeder Rose lebte eine Frau, in jeder Dotterblume auf der Wiese, jeder Baum um den Bach beherbergte ein weiteres Wesen.

»Wer seid ihr?«

Die Frau in der Weide antwortete zornig:

»Wir sind Neriden – Wassergeister. Jede von uns beschützt eine Pflanze hier am Wasser. Wenn ihr Menschen uns zum Überleben benötigt, nehmen wir den Tod unserer Schutzbefohlenen hin. Aber nur dann und nicht, um diesen unbelehrbaren Jungen zu unterhalten!«

Saria hörte Carlonna schreien, als ein Ast der Weide – oder war es der Arm der Frau – sie packte und wieder ins Wasser zog.

»Das Mädchen kann doch nichts dafür; lass sie los, bitte!«

»Die Rosen können auch nichts dafür und mussten sterben. Sie ist seine Schwester. Vielleicht hören die Menschen mit ihrem Tun auf, wenn wir sie strafen.«

Nun hörte sie erleichtert, dass sich eilige Schritte näherten. Candoron war gekommen, dicht hinter ihm folgte Lias.

Der Awar hob sein gewaltiges Schwert und die Schneide fraß sich tief in die Rinde des Baumes. Erneut war der grausige hohe Schrei zu hören. Aber die Weide ließ seine Opfer nicht los.

Lias stürzte an Carlonnas Seite und versuchte die Äste wegzubiegen. Er weinte, während er sich so abmühte, und plötzlich gab die Weide das Mädchen frei. Carlonna klammerte sich an Lias Hals, und der Junge schleppte sie schnell an die andere Uferseite.

Candoron hob erneut sein Schwert und konzentrierte sich auf den Ast, welcher seinen Sohn unter Wasser drückte. Suzarros Gegenwehr erlahmte allmählich, der Junge konnte nur noch schwach paddeln.

Dennoch hielt Saria den Awar mit einem Schrei zurück.

»Warte, Candoron, warte!«

Sie wusste, die Neride würde nicht mehr loslassen, wenn sie noch weiter gereizt würde. Flehend fiel die Seherin vor der Weide im seichten Wasser auf die Knie.

»Bitte, Neride, gib ihn frei. Wir werden ihm und auch den anderen im Dorf ein besseres Benehmen gegenüber der Natur beibringen. Ich stehe mit meinem Leben dafür ein. Lasst ihn am Leben, bitte! Er ist doch noch ein Kind, das viel lernen muss. Nicht einmal ich ahnte bisher von eurer Existenz und eurem Leid. Wir werden uns bessern. Habt ein Einsehen und gewährt ihm euer Mitleid. Bitte!«

Im nächsten Augenblick ließ die Weide Suzarro los. Nun verschwand auch die schwarze Wolke, und die Sonne strahlte vom Himmel, als wäre nichts geschehen. Die Äste der Weide wogten wieder leicht im Wind über dem Bach, der sanft vor sich hinplätscherte. Es war, als wären sie aus einem Albtraum erwacht!

Candoron ergriff seinen Sohn und nahm ihn auf die Arme. Suzarro hustete sich die Seele aus dem Leib und zitterte vor Kälte.

Saria erhob sich mühsam, ihr warmes, mehrschichtiges Kleid war tropfnass und schwer. Sie watete ans Ufer und nahm Carlonna auf den Arm, das Mädchen klammerte sich so fest an ihren Hals, so dass Saria beinahe keine Luft bekam. Sanft strich sie der Kleinen über den Rücken und murmelte beruhigende Worte:

»Schsch, Carlonna, es ist alles gut! Wir gehen nach Hause. Sieh nur, Suzarro geht es auch wieder gut.«

Sie ergriff Lias’ Hand, und gemeinsam folgten sie Candoron zurück ins Dorf.

Margoly erschrak sehr, als sie ihre tropfnassen und mitgenommenen Kinder sah. Sofort nahm die Mutter die beiden mit ins Schlafzimmer, um sie umzuziehen. Erschöpft wandte sich Saria zum Gehen, doch Candoron hielt sie zurück.

»Ich danke euch sehr, Saria und Lias, auch wenn ich noch nicht genau verstehe, was geschehen ist. Erklärst du es mir später, bitte?«

Saria nickte:

»Ja, wir müssen reden, Candoron. Wir ziehen uns um und kommen zurück.«

Später saßen sie bei einem Becher heißem Tee um das Feuer und wärmten ihre immer noch durchgefrorenen Glieder auf.

Saria erzählte, worüber sich die Neride beschwert hatte, wobei sich herausstellte, dass Candoron die Frau nicht wahrgenommen hatte. Er hatte nur einen Baum gesehen!

Aber Margoly und die kleine Carlonna wechselten einen Blick. Lias nickte verständig.

Der Junge war es, der die anderen aufklärte:

»Diese Neriden können nur von Frauen gesehen werden, Mutter. Und auch nur, wenn sie es wollen. Carlonna sieht sie oft und ist ihre Freundin. Die Weidenneride war heute sehr wütend, denn sonst hätte sie ihr nichts getan.«

Margoly wandte sich an den sprachlosen Gatten:

»Es ist wahr, Candoron. Carlonna hat Suzarro schon mehrfach gewarnt. Weißt du noch, als wir erst kurz verheiratet waren, habe ich dich auch gebeten, am Bach nichts zu ändern. Es wäre dein Tod gewesen. Du hast mir damals meine Bitte erfüllt, ohne zu fragen. Vermutlich wäre es dir genauso schwer gefallen mir zu glauben wie deinem Sohn bisher.

Die Neriden kümmern sich um das Gleichgewicht der Natur am Wasser, welches für uns auch lebensnotwendig ist. Sie sorgen dafür, dass die Menschen sich an diesem Ort wohlfühlen. Das Geplätscher des Baches, das Gezwitscher der Vögel, das Rauschen der Binsengräser und der Duft der Rosen trägt zu unserem Wohlbefinden bei. Dort können wir den Gedanken freien Lauf lassen und träumen.

Frauen und Mädchen würden niemals grundlos Pflanzen zerstören so wie kleine Jungen das gerne in ihrem Spiel tun oder Männer aus Gedankenlosigkeit. Wenn wir die Rosen pflücken, erfahren sie unsere Wertschätzung, weil wir mit ihnen etwas verschönern und sie in Ehren halten. Mit den Weiden fertigen wir Körbe und die Binsen benötigen wir für unsere Dächer. Viele der Blumen sind wichtige Heilkräuter. Deshalb ist es die Pflicht von uns Frauen, dafür zu sorgen, dass unsere Söhne den vorsichtigen Umgang mit der Natur lernen. Suzarro wird es nun wohl glauben, es hätte nicht so weit kommen müssen, hätte er gehorcht, nicht wahr Suzarro?«

Der Junge senkte beschämt den Kopf, er wusste die Zurechtweisung durch seine Mutter hatte ihren Grund. Saria schüttelte den Kopf.

»Mir haben sie sich noch nie gezeigt, Margoly! Und eigentlich bin ich doch sehr empfänglich für Dinge, die anders sind.«

Die kleine Carlonna wandte sich ihr lächelnd zu und schob ihre Hand in die Sarias.

»Dich lieben sie, Saria! Denn du bist vorsichtig, wenn du am Bach bist. Du singst und sprichst dort mit deinem Mann, da wollen sie dich nicht stören. Das haben sie mir einmal erzählt. Sie versuchen immer, dich besonders glücklich zu machen, wenn du bei ihnen bist!«

Saria wurde verlegen.

So oft hatte sie am Bach Selbstgespräche und Zwiegespräche mit dem geliebten Mann geführt. Und stets war sie dort belauscht worden und es war sogar an das kleine Mädchen weitergegeben worden. Margoly warf Carlonna einen strafenden Blick zu. Das hätte sie nicht erzählen müssen, aber Carlonna lächelte ihre Mutter unbeeindruckt an.

Margoly seufzte leise, dann erklärte sie weiter:

»Sie zeigen sich normalerweise nur den Frauen der Stammesführerfamilie, da diese den größten Einfluss auf das Volk haben. Gelegentlich auch den Unbelehrbaren, aber so wütend waren sie ewig nicht mehr. Deshalb ist es schon lange her, dass jemand ertrunken ist.«

Candorons Kopf fuhr hoch.

»Als mein Onkel dort ertrank, hatte das etwas mit den Neriden zu tun?«

Margoly sah ihn mit feuchten Augen an und nickte.

»Er liebte es, an diesem Platz den Kampf zu üben. Dabei hat er oft Büsche und Äste zerhackt. Deine Tante warnte ihn oft, aber er hörte nicht auf sie, lachte sie sogar aus. Erinnerst du dich, dass gerätselt wurde, warum eine junge Birke abgeschlagen neben ihm lag? Das war sein letzter Verstoß.«

Candoron schüttelte fassungslos den Kopf.

»Wir müssen es den anderen sagen, Margoly. Wenn ich erzähle, was heute geschehen ist und Mersal es bekräftigt – er wird es vermutlich auch wissen, denn er hat Suzarro schon mehrmals gemahnt – dann wird man uns nicht auslachen.«

So geschah es, aber Saria und Margoly waren sich sicher, dass es irgendwann erneut vorkommen würde. Kämpfer waren zumeist eben nicht so empfänglich für die Schönheit und Empfindsamkeit der Natur. Doch zumindest die Kinder würden wieder behutsamer sein.

Saria ging am nächsten Morgen sehr früh hinunter zum Bach. Lias schlief noch, und sie wollte versuchen, nochmals mit den Neriden zu sprechen. Aber keiner der Wassergeister ließ sich blicken. Saria sprach leise:

»Ich danke euch für euer Einsehen. Ich würde gerne mit euch sprechen. Ich denke, ich werde mich weiterhin hier sehr wohl fühlen, aber es ist nun anders, da ich weiß, dass ich beobachtet werde. Sollte ich wieder ein Gespräch mit mir selbst oder meinem Mann führen, wäre ich dankbar, wenn es unter uns bliebe!«

Vor ihr plätscherte eine Welle über einen flachen Stein ans Ufer. Das Wasser glitzerte in der Morgensonne und als es sich wieder in den Bach zurückzog, fand Saria ein moosiges Polster aus kleinen lila Blüten, welches unter dem Stein hervorquoll. Darauf schwebte das liebliche Gesicht einer Neride.

»Unterhalte dich weiter mit ihm, Saria, denn Erinas kann dich hören. Seine Seele ist deiner sehr nahe, wenn du hier mit ihm sprichst. Und die Zukunft ist nicht so fern, in der du wieder mit ihm vereint sein wirst.«

Über Sarias Gesicht liefen glitzernde Tränen, gleich den am Stein zurückgebliebenen Tropfen der kleinen Welle. Die wenigen Worte gaben ihr Hoffnung und Kraft für viele folgende Jahre.

Oft kehrte sie hierher zurück, sprach mit Erinas und manchmal mit den Neriden. Zuweilen schwieg sie auch nur und genoss den Frieden dieses Flecks.

Viele Jahre vergingen friedlich und ereignislos. Saria war oft in sich gekehrt und man ließ sie gewähren. Sie unterrichtete die Kinder, erzählte Geschichten aus alten Zeiten und zeichnete ihnen die Welt der Tusarden und auch die der Länder in der Ebene. Sie warnte vor den Völkern, die die Tusarden hier herauf vertrieben hatten. Zuweilen stattete ihnen Krystan einen Besuch ab. Er lehrte Lias das Jagen und Saria war sich nicht ganz sicher, ob dies immer in Menschengestalt geschah, da ihr Sohn dem Beschützer des Bergwaldes stets mit Bewunderung nachsah, wenn er wieder verschwand.

Aus Suzarro war ein besonnener Jüngling geworden. Saria machte sich nun keine Sorgen mehr, wenn er und Lias den Kampf übten, denn sie befürchtete, dass ihr Sohn irgendwann einmal diese Fähigkeiten brauchen könnte.

Eines Abends saßen sie am Feuer und unterhielten sich. Lias erhob sich, als er Carlonna kommen sah und wanderte um das Feuer herum. Sarias aufmerksamer Blick folgte ihm.

Er trat auf Carlonna zu und nahm ihre Hand, dann schlenderten die beiden zu einem Baumstamm in der Nähe, wo sie sich niederließen.

Margoly und Saria sahen sich an und lächelten. Bald würde Candoron als Carlonnas Vater handeln müssen. Achtzehn war ein gutes Alter für einen jungen Mann, um zu heiraten. Dass Carlonna ihn nehmen würde, daran zweifelte niemand.

Sie waren ein bildschönes Paar – hell und dunkel, kraftvoll und zart.

Sarias Geist versank in den züngelnden Flammen und damit in ihrer Vergangenheit. Sie träumte von ihrem Erinas, sah ihn vor sich, wie er damals in ihre Hütte getreten war. Dann lief ihr eine Träne die Wange hinab, denn wie immer folgten auf schöne Erinnerungen die traurigen.

Plötzlich schrak sie hoch, die Flammen züngelten lebhafter.

Saria hatte lange nichts mehr im Feuer gesehen und war stets froh darüber gewesen. Nun schien sich dies zu ändern!

Margoly sah, wie sich der Blick der Freundin veränderte. Sie saß angespannt da, wie die Saite einer Citole, einem Instrument, welches gerne am Lagerfeuer gespielt wurde. Die Frau des Awars stupste ihren Mann vorsichtig an.

Candoron erstarrte, denn er ahnte, was kommen musste. Mersal hatte ihm die Vorhersage erklärt und auch die Gefahren für alle, die damit in Berührung kamen.

Saria begann am ganzen Leib zu zittern:

Sie erblickte Lias, reifer und älter, jedoch immer noch ein junger Mann und Carlonna an seiner Seite. Sie hatte einen blonden Knaben auf dem Schoß, und alle drei wirkten glücklich. Dann wechselte das Bild, und sie sah Dunkelheit, dunkle Gestalten und Blut, welches sich über das Feuer ausbreitete. Es wurde schwarz vor ihren Augen.

Candoron griff geistesgegenwärtig nach ihr und fing sie ab, bevor sie den Flammen zu nahe käme. Margoly schrie erschrocken auf, und schon im nächsten Moment war Lias da und nahm seine Mutter auf die Arme. Er trug sie in die Hütte und legte sie vorsichtig auf dem Diwan ab. Dann schürte er das Feuer, um es ihr warm zu machen.

Candoron, Margoly und Carlonna waren ihm auf dem Fuße gefolgt. Der junge Mann fragte erschüttert:

»Was ist mit ihr geschehen, ist sie ohnmächtig geworden?«

Candoron sagte nach kurzer Pause:

»Sie hatte einen Traum, als sie ins Feuer sah, und ist wohl erschrocken. Bestimmt kommt sie bald wieder zu sich!«

Lias sah ihn an, und Candoron erkannte, dass ihm der junge Mann dies nicht abnahm. Er riet ihm:

»Sprich selbst mit ihr darüber, wenn sie erwacht! Margoly, du kümmerst dich um sie?«

Seine Frau nickte, doch Carlonna sagte schnell:

»Das kann ich auch, Mutter. Ich hole rasch etwas Wasser und Gewürze, wenn du erlaubst!«

Aber Candoron winkte ab.

»Bitte lass dies jetzt deine Mutter erledigen. Ich möchte dich kurz sprechen, Tochter!«

Carlonna warf Lias einen bekümmerten Blick zu, und der junge Mann bemühte sich um ein Lächeln.

»Geh nur, Carlonna. Wir sehen uns morgen. Schlaf gut!«

Carlonna ging an Candorons Seite nach Hause und überlegte, was der Vater wohl mit ihr zu bereden hätte. Sie nahmen auf dem Teppich neben dem Feuer Platz. Candoron legte nochmals nach und setzte sich seiner Tochter gegenüber. Er wollte die Ehrlichkeit der Gefühle und der Antworten auf seine kommenden Fragen in ihren Augen sehen.

»Carlonna, nun ist es wohl an der Zeit über dich und Lias zu sprechen. Du glaubst den jungen Mann zu lieben, nicht wahr?«

Carlonna fuhr hoch. Sie war erstaunt über das Thema und zugleich über die Formulierung des Vaters:

»Nein, Vater, ich glaube es nicht, ich weiß, dass ich ihn liebe!«, sagte sie mit fester Stimme. »Und er liebt mich!«

Candoron nickte.

»Dann wird es so sein, Kind. Aber es gibt etwas, das du wissen solltest, bevor du dich an ihn bindest. Denn er ist nicht der, der er zu sein glaubt.«

Carlonna wurde blass.

»Was meinst du damit, Vater?«

Candoron überlegte lange, dann gab er sich einen Ruck.

»Ich kann dir das nicht sagen, denn es ist Sarias Geschichte. Es wäre ihr Leben und das von Lias, welches in Gefahr geriete, sollte diese Erzählung bekannt werden. Ich möchte, dass ihr mit ihr sprecht, bevor ihr euch entscheidet. Bitte, tu das für mich und vor allem für dich! Versprich es mir!«, forderte er ruhig.

Carlonnas Stimme zitterte leicht, als sie es ihrem Vater versprach. In dieser Nacht lag sie lange wach.

Suzarro war vor einem Jahr ausgezogen, er hatte geheiratet und lebte mit seiner Frau nun in einer eigenen Hütte. Sie hatten bereits einen kleinen Sohn, Carlos, und ein weiteres Baby war unterwegs. Carlonna hörte, wie die Eltern nebenan miteinander flüsterten, aber sie konnte nichts verstehen. Dennoch wusste sie, dass sich das Gespräch um sie und Lias drehte. Morgen würde sie ihn fragen, was er über die Geschichte seiner Mutter wusste.

Lias besaß wenig Kenntnis von seiner Herkunft, denn seine Mutter war allen Fragen stets ausgewichen. Da sie jedes Mal verstört wirkte, hatte er irgendwann darauf verzichtet. Doch jetzt ging es um ihrer beider Glück, hier war Candorons Bedingung klar gewesen.

So suchten sie Saria auf, deren Gesicht noch blass war. Sie saß allerdings schon vor ihrer Hütte in der Frühlingssonne und nähte an einer Bettdecke. Diese würde später mit Heu gefüllt werden und dann in kalten Nächten wärmen und mit wunderbarem Duft erfreuen. Saria sah Lias’ Unbehagen, als die beiden sich zu ihr setzten.

»Wie schön, dass ihr mir Gesellschaft leistet«, sagte sie dennoch mit leichter Stimme.

Carlonna fragte höflich:

»Es geht dir hoffentlich wieder besser, Saria?«

»Viel besser, mein Kind. Ihr müsst euch keine Sorgen machen.«

Lias räusperte sich und Saria sah ihn forschend an.

»Was ist denn, Lias?«

»Mutter, Carlonna und ich möchten heiraten!«

In Sarias Augen blitzte eine Spur der Verzweiflung auf, so kurz, dass Carlonna dachte, sie hätte sich getäuscht. Dann strahlte Saria. Doch Lias kannte seine Mutter besser. Da war etwas nicht in Ordnung!

»Das freut mich sehr, doch es kommt nicht gerade überraschend. Ihr habt euer bisheriges Leben ja auch schon immer geteilt. Ich bin überaus glücklich, dich an Lias’ Seite zu wissen, Carlonna.«

Lias sah zu Boden, dann blickte er seiner Mutter fest in die dunkel glänzenden Augen, welche denen seiner Geliebten so ähnlich waren.

»Es gibt ein Problem, Mutter: Candoron möchte, dass du uns etwas über meine Herkunft verrätst, sonst verweigert er uns seine Zustimmung. Er sagt, Carlonna muss frei entscheiden können, sobald sie die Wahrheit weiß, denn diese bestimmt ihr Schicksal mit! Hat das mit deiner Ohnmacht am Feuer zu tun?«

Saria spürte einen Stich ins Herz, als sei sie von einem Freund verraten worden. Dennoch wusste sie, dass es Candorons Sorge um sein eigenes Kind war, die ihn dazu veranlasst hatten. Sie musste sprechen, denn sollte es auch nur von kurzer Dauer sein, hatten die beiden ein Recht auf Glück und Liebe.

Saria holte zitternd tief Luft und sagte leise:

»Candoron steht diese Forderung zu. Folgt mir hinein, denn was ich euch zu sagen habe, ist nicht für weitere Ohren bestimmt!«

In der Hütte saß sie den beiden jungen Leuten einen Moment schweigend gegenüber.

»Ich weiß nicht, wie ich diese Geschichte kurz erzählen kann, denn sie beginnt bereits vor vielen Jahrzehnten. Und eigentlich ist alles daran wichtig:

Es begann mit dem alten König Erimalias – Sagoban. Dieser liebte die Hexe Melisin, heiratet aus Staatsgründen jedoch Tonya, die Prinzessin des Nachbarstaats Tansita. Seine Liebe galt weiterhin Melisin. Dies duldete die neue Königin nicht und ließ Melisin verbrennen. Als sie Zwillinge, mit Namen Erinas und Rianna gebar, gestand sie ihrem Mann den Mord, weil sie sich in sicherer Position wähnte. Aber Sagoban ertrug Tonya fortan aus Gram und Reue nicht mehr.

Doch es kam noch schlimmer für die Königin, denn Erinas sah aus wie sein Vater, und Rianna war ein Ebenbild der Hexe Melisin.«

Hier musste Saria eine kurze Pause machen, denn Erinas’ Bild stand vor ihrem Auge. Besorgt legte Lias seine Hand auf die ihre.

»Mutter? Wenn es dir zu viel wird …«

Heftig schüttelte sie den Kopf.

»Jemand hat mir vor fünfzehn Jahren gesagt, der Schmerz würde leichter, aber es stimmt nicht. Ich habe ihn so sehr geliebt, es hat sich nichts geändert. Gar nichts! Erinas, er war dein Vater. Mein Name ist in Wahrheit Salja und der deine Nellias. Du bist der wahre König Erimalias.«

Starr vor Schreck vermochten Carlonna und Lias nichts zu sagen.

Dann fragte der junge Mann mit heiserer Stimme:

»Aber warum sind wir hier?«

»Weil Tonya deinen Großvater töten ließ und noch einen Sohn bekam – Razak. Dieser tötete Erinas, deinen Vater, und besiegte Madredas – meine Heimat, das Reich, in welchem sich Erinas und Rianna versteckt hatten und wo ich deinen Vater kennenlernte.

Razak führt Erimalia und Madredas mit harter, blutiger Hand und wird niemals aufgeben nach uns zu suchen, da er weiß, du bist der rechtmäßige Thronfolger!«

Sie machte wieder eine kurze Pause, denn sie atmete schwer. Dann legte sie die Hand auf ihr schmerzendes und wild pochendes Herz und erzählte tapfer weiter.

»Keiner darf darüber reden, Lias. Findet er dich, sind wir beide und alle hier tot! Du darfst niemals von hier weggehen, weil jeder wird dich sofort erkennen wird. Du siehst aus wie dein Vater, der Prinz von Erimalia. Und deshalb wollte Candoron, dass ihr es erfahrt, denn auch Carlonna wäre gefährdet.«

Carlonna kniete sich hin und legte die Arme beruhigend um Saria.

»Er wird uns nicht finden und wenn er hierher kommt, sind wir alle sowieso tot. Das hast du soeben gesagt. Es gibt keinen Grund nicht zu heiraten«, sprach sie zu Lias, der wie betäubt dasaß.

Saria nahm die Hände des Mädchens in die ihren.

»Da ist noch etwas. Es gibt eine Vorhersage! Ich kenne sie nur stückweise, aber ein Teil daraus betrifft auch euch beide! Hört gut zu:

Das Land wird erblicken eine Hoffnung neu,

zurückkehren wird eine Hexe treu

ergeben dem nächsten Herrschergeschlecht,

ein Sohn wird besiegen das Alte und

herrschen nach neuem Recht.

List und Kampf, Klugheit und Kraft,

Schönheit und Licht alles neu erschafft.

Nicht leicht, nur mit vielen Opfern versehen,

die Befreiung der Elfen wird als Erstes geschehen.

Der Weg nie gerade und klar,

wird zurückbringen das Gute,

das einst in Erimalia war.«

Gebannt hingen die zwei jungen Menschen an Sarias Lippen.

Sie fuhr schnell fort, als würde es dadurch leichter:

»Keiner weiß, ob es in dieser Generation sein wird oder in der nächsten oder übernächsten, aber jeder ist in Gefahr, der mit unserer Familie zu tun hat.

Euer Kind kann die Hexe sein oder der Sohn oder auch einer der Vorfahren, man weiß es nicht. Und der Sieg wird mit vielen Opfern versehen sein, ihr habt es gehört.«

Erschöpft schwieg sie, doch die Tränen waren versiegt. Es hatte ihr gutgetan, offen zu sprechen, aber sie hatte ihre Last damit an diese zwei hoffnungsfrohen, jungen Menschen weitergegeben.

Sie beschwor die beiden erneut.

»Ihr dürft niemals hier weggehen, außer der Sieg ist euch gewiss, versprecht mir das!«

Und weil sie sowieso nichts anders vorgehabt hatten, war es leicht, dies Versprechen zu geben.

Doch Lias fragte später, als Carlonna nach Hause gegangen war:

»Was geschah heute am Feuer, Mutter? Was ist dir dort widerfahren?«

Saria schwieg lange, dann gestand sie:

»Auch ich stamme aus einer außergewöhnlichen Familie, Lias, wir haben alle eine besondere Gabe: Wir sehen die Zukunft. Ich habe dich und Carlonna glücklich gesehen, mit einem kleinen blonden Jungen und dann viel Blut. Ich kann nicht sagen, ob es euer Blut war, doch es hat sich nicht hier abgespielt, deshalb bleibt hier! Ich bitte dich eindringlich!«

Lias nickte nachdenklich. Seine Mutter wusste also sehr wohl, dass ihr Nachkomme nicht die Hexe wäre. Aber er sagte nichts mehr dazu. Er spürte ihre Trauer und ihre große Angst zu deutlich.

Niall rieb sich die Augen. Sie brannten vom langen Lesen im Fackelschein. Aber er konnte nicht aufhören. Das Schicksal Saljas und Nellias ließ ihn hellwach bleiben.

Nun folgte eine leere Seite und dies erschütterte ihn mehr, als sei etwas Furchtbares darauf geschrieben, denn es bedeutete sicher nichts Gutes für Salja. Schließlich wusste er von Carlos, wie ihr Ende ausgesehen hatte!

Auf der nächsten Seite war die Schrift eine andere, wieder etwas größer und unordentlicher – wohl von einem Mann.

Nur wenige Wochen später heirateten Lias und Carlonna. Das Glück der beiden und aller Tusarden schien unendlich zu sein.

Aber Saria spürte, dass das Schicksal sich unaufhaltsam näherte, sie wagte es nicht mehr, in Richtung der Flammen zu sehen, aus Angst vor dem, was sie dort erblicken würde.

Die Schönheit der Seherin hatte immer wieder in den letzten Jahren Verehrer aus den Reihen der tusardischen Männer angezogen, aber sie hatte stets freundlich abgelehnt. Da sie eine Mutter war, hatten die Männer dies bisher akzeptiert.

Nun da Lias aus ihrer Hütte in eine eigene Hütte gezogen war, wagten sich die Männer wieder heran. Besonders hartnäckig waren hier der Wächter Usul, der Saria seit ihrem Auftauchen bei den Tusarden angeschwärmt hatte, und Jarek, der Tischler. Beide tauchten nun regelmäßig mit kleinen Geschenken bei Saria auf und machten ihr den Hof. Sie schienen nicht zu bemerken, dass sich Saria immer mehr zurückzog, bis sie es fast nicht mehr wagte, den Fuß vor die Hütte zu setzen.

Nur Lias und Carlonna schafften es gelegentlich, sie zu einem Spaziergang zu bewegen. Margoly kam des Öfteren und versuchte, sie nach draußen zu locken, und eines Tages besuchte Candoron sie, um sie zur Vernunft zu bringen.

»So kann das nicht weitergehen, Saria. Ich rede mit den beiden Männern, versprochen. Aber bitte geh wieder unter Menschen, wir vermissen dich alle. Lias ist schon ganz krank vor Sorge um dich.«

Besorgt musterte er Saria. Sie war leichenblass, die Haare hingen ihr unordentlich ins Gesicht, so hatte er sie noch nie zuvor gesehen. Die Augen glitzerten wild.

»Ich suchte immer nur meinen Frieden, Candoron. Bitte verzeih, dass ich euch Sorgen bereite. Doch ich ertrage dieses Drängen nicht länger! Ich wollte nie einen anderen als meinen Mann!«

»Aber du bist hier so alleine, Saria. Und wenn dir von den beiden keiner gefällt, vielleicht rührt ein anderer dein Herz so, dass du wieder glücklich wirst. Komm mit ans Lagerfeuer, wir singen und tanzen heute.«

Entsetzt schüttelte sie den Kopf, die Haare flogen um ihr Gesicht.

»Ich hasse das Feuer! Ich hasse es!«, schrie sie panisch.

Candoron fuhr erschrocken zurück. Wurde die Seherin langsam verrückt?

Saria hob den Kopf, klein und schutzlos wirkte sie nun wieder. Ihre Stimme war fast nicht zu hören:

»Bitte geh, Candoron! Bestell Margoly meine Grüße. Vielleicht schaffe ich es morgen.«

Der Awar der Tusarden verließ entmutigt und verständnislos die Hütte. Lange lag er wach, auch Margoly konnte nicht einschlafen.

»Was denkst du, was mit ihr los ist, Margoly?«

Seine Frau nahm seine Hand und drückte sie.

»Sie hat Schreckliches erlebt, ihre Liebe verloren und musste es für ihren Jungen stets in sich vergraben. Jetzt braucht er sie nicht mehr, und ihre Haltung bricht zusammen. Du wirst Usul und Jarek sofort befehlen, sie in Ruhe zu lassen. Sie kommt sonst nicht mehr ans Tageslicht!«

»Das wird nicht einfach, denn das Recht der Tusarden sagt, dass keine Frau zu ihrer eigenen Sicherheit allein leben sollte. Sie werden sich darauf berufen«, sagte er mit einem zornigen Unterton. Margoly schnaubte.

»Und wessen Idee war dieses Recht? Bestimmt die eines Mannes, der eine allein stehende Frau begehrte, oder?«

Candoron grinste und umarmte seine Frau.

»Stimmt, es war mein Großvater und er hat meine Großmutter dann auch bekommen.«

»Du bist der Awar! Befiehl es ihnen! Mach Sarias Leben wieder lebenswert«, fordert die sonst so sanftmütige Gattin.

Am nächsten Tag kam der Awar jedoch nicht gleich dazu, denn ein Bär war ins Dorf eingefallen und hatte zwei Schafe gerissen. Um dem gewaltigen Tier beizubringen, dass es dies besser nicht wiederholen sollte, musste Candoron mit einigen Männern auf die Jagd gehen.

Als er abends zurück ins Dorf kam, schien zunächst alles unverändert. Kaum war er in seiner Hütte, traten Lias und Carlonna ein. Sie begrüßten sich freudig, aber Candoron erkannte die große Traurigkeit seines Schwiegersohns sofort.

»Lias, was ist geschehen?«

»Meine Mutter – sie wollte heute zu mir und wurde von Usul und Jarek abgefangen.«

Candoron wurde kalt, was konnte Saria widerfahren sein?

»Sprich weiter, Sohn!«

»Sie haben sie gezwungen, bei ihrem Zweikampf zuzusehen. Margoly, Carlonna und mich haben sie eingesperrt. Als ich mich befreien konnte, lag Jarek tot am Boden, und Usul war mit meiner Mutter in der Hütte verschwunden. Ich bin gerade rechtzeitig gekommen, sonst hätte er ihr Gewalt angetan«, sagte der junge Mann stockend, noch offensichtlich unter dem Schock des Geschehenen.

Candoron spürte, wie der Zorn in ihm aufstieg.

»Wo ist Usul jetzt?«

Lias schluckte.

»Wir haben gekämpft, aber er war viel stärker als ich.«

Candoron schüttelte wütend den Kopf.

»Er hat dir 20 Jahre Kampferfahrung voraus, Junge. Er hätte die Hand niemals gegen dich erheben dürfen. Ist dir etwas geschehen?«

»Nur ein paar Kratzer, dann ist er geflohen. Wird er uns verraten?«

»Damit ist zu rechnen, Lias. Ich schicke Männer aus, sie sollen ihn suchen. Margoly, sende einen Boten zu Krystan. Er kann ihn vermutlich finden, bevor wir losgeritten sind.«

Er sah Lias scharf an, dann Carlonna. Beide wirkten erschüttert.

»Wie geht es Saria?«

Margoly war es, die antwortete:

»Sie schläft, ich habe ihr ein Beruhigungsmittel gegeben.«

Candoron sah müde in die Flammen.

»Hätte ich nur diesen Bären ziehen lassen, aber ich dachte nicht, dass die beiden sofort bei meiner Abwesenheit handeln würden. Es tut mir sehr leid, Lias. Dies hätte nicht passieren dürfen. Bitte sage das deiner Mutter. Ich kümmere mich darum, dass so etwas nie wieder vorkommt und sobald ich Usul gefunden habe, schaue ich bei ihr vorbei.«

Aber es war zu spät.

Saria war am nächsten Morgen verschwunden, ein Brief für Lias lag auf ihrem Diwan.

Geliebter Sohn,

verzeih mir, aber ich kann hier nicht mehr bleiben. Ich habe deinen Vater zu sehr geliebt, um ihn jemals durch einen anderen zu ersetzen. Du liebst deine Frau, also wirst du verstehen, was ich meine.

Ich wünsche euch ein schönes und glückliches Leben. Bleibt hier bei den Tusarden, dann wird es hoffentlich lange glücklich bleiben. Denkt an euer Versprechen!

Ich habe im Feuer euren Sohn gesehen: Er ist wunderschön und wird die Hoffnung unseres Landes in sich tragen – ein leuchtender Stern im Dunkel.

Ich gehe zu meinem Erinas, danach habe ich mich schon seit Langem gesehnt, aber ich konnte dich doch nicht alleine lassen.

Wärst du nicht gewesen, wäre ich bis zuletzt an der Seite meines Mannes geblieben. Seid nicht traurig, ich bin es auch nicht mehr.

Ich liebe dich, Lias, und deine Carlonna, und ich danke den Göttern dafür, dass sie uns zu solch freundlichen Menschen wie Margoly und Candoron gebracht haben. Dankbarkeit und Sehnsucht, das ist alles, was ich noch fühle – Hass und Trauer sind vorüber. Deshalb ist es Zeit für mich wieder nach meiner Liebe zu suchen.

Möge eure Liebe ewig leben, so wie die meine.

Saria

Lias wurde blass und stürzte aus der Hütte. Er befürchtete das Schlimmste. Er raste an Carlonna vorbei zum Wald hinüber, denn wann immer Saria allein hatte sein wollen, war sie zum Bach unter den Felsen gegangen und jedes Mal fröhlich zurückgekehrt.

Bevor er die ersten Bäume erreicht hatte, trat ihm eine bekannte Gestalt entgegen. Es war Krystan, der Sarias leblosen Körper auf den Armen trug und mit grollender Stimme sagte:

»Es ist zu spät, Junge. Ihre Seele hat den Weg zu deinem Vater gefunden. Die Seele Usuls dagegen verrottet nun im Gebüsch, zwischen den Wildschweinen, wohin er gehört!«

Lias sah die Wildkatze in Krystans Augen aufblitzen und wusste, welches Ende der Mann genommen hatte. Er nahm ihm den zierlichen Körper der Mutter ab und trug ihn zur Hütte zurück.

Carlonna kam ihm tränenüberströmt entgegen. Die Tusarden bildeten ehrfurchtsvoll eine Gasse, durch welche das Paar schritt.

Jeder der Dorfbewohner verabschiedete sich mit einigen Worten von der Frau, die nun stets die Seherin genannt wurde.

Als am Abend die leblose Hülle dem Feuer übergeben wurde, sprach Krystan tröstliche Worte:

»Sie war etwas ganz Besonderes, sogar die Neriden weinen um sie an ihrem plätschernden Bach. Aber sie ist da, wo sie sein wollte, bei ihrem Mann. Sie hatte das Recht darauf und hat es sich genommen.

Lasst sie ziehen, denn nun ist sie wieder glücklich!«

Niall wischte sich über die Augen. Das Geschriebene hatte ihn, obwohl er gewusst hatte, was kommen würde, sehr mitgenommen.

Er konnte Salja nachfühlen, warum sie es getan hat. Auch er wäre ohne Zaramé nur noch eine leere Hülle, funktionierend für den Kampf, welcher vor ihnen lag, aber ein Leben wäre es nicht mehr. Bei einer Stelle hatte er jedoch gestutzt:

Im Brief Saljas an Nellias war vom leuchtenden Stern im Dunkel die Rede, als sie den Sohn beschrieb, den die beiden haben würden. Konnte dies ein Zufall sein, dass sein eigener Name »Niall« gleichbedeutend ist mit »leuchtender Stern im Dunklen«?

Sein Herz begann lauthals zu klopfen und er las gespannt weiter.


Kapitel 6: Nellias und Carlonna

Nellias und Carlonna waren seit fünf Tagen unterwegs. Zumeist schwiegen sie, denn das Geschehene saß ihnen nach wie vor in den Knochen.

Nellias konnte den Freitod seiner Mutter noch nicht fassen. Salja war immer ein fröhlicher Mensch gewesen. Selten hatte sie in sich gekehrt und schwermütig gewirkt, wenn sie wohl an Erinas dachte. Aber dass ihre Verzweiflung so groß gewesen war …

Fast schien es dem jungen Mann, als hätte sie den Moment abgewartet, an welchem er seine Familie gründen und nicht mehr an ihr hängen würde.

Carlonna fühlte mit ihm, denn Salja – oder Saria, wie sie sich bei den Tusarden genannt hatte – war ihr zuerst als Stammesgenossin und dann als Mutter ihres Mannes ans Herz gewachsen.

Aber auch der Verlust ihrer eigenen Familie und ihres Volkes durch ihre Flucht traf sie schwer. Die junge Frau verstand jedoch Nellias’ Bitte, mit ihm fortzugehen, trotz Saljas ausdrücklicher Warnung. Carlonna wusste erst seit ihrer Heirat über Nellias’ königliche Herkunft Bescheid. Ihr Mann glaubte zwar, dass niemand nach all den Jahren nach Salja und ihm suchen würde, wollte aber dennoch kein Risiko eingehen.

Der alte weise Mann Mersal hatte ihnen einen sicheren Zufluchtsort genannt. Dort würde keiner aus Kaligor jemals hingehen und nach ihnen fragen, und außer Mersal wusste niemand Bescheid.

Die Seiten, auf welchen Salja ihre Reise und das Aufwachsen Nellias’ beschrieben hatte, hatte Nellias in den Händen Mersals zurückgelassen. Dort waren sie sicher, sollte ihnen beiden doch etwas zustoßen. So manche Träne hatten sie beim Lesen geweint. Jetzt wollten sie das Vergangene zurücklassen und nach vorne blicken, allerdings setzte Nellias die Tradition seiner Familie fort und schrieb zuweilen auf, wie es ihnen erging.

Sie hatten das Gebirge zu ihrer linken Seite und waren im Schutz des Waldrands in hohem Tempo geritten. Bisher war ihnen kein Mensch begegnet, nun aber erreichten sie die letzten Ausläufer der Berge. Vor ihnen lag eine weite Steppe ohne sichere Deckung.

Nellias machte sich Sorgen. Er wusste nur wenig von dieser Gegend. Mersal hatte ihn gewarnt, dass dort gelegentlich die Tansiter jagten.

Die Tansiter waren das Volk von Nellias’ Großmutter Tonya, der Gemahlin König Sagobans. Sie hatten der bösen Königin nach deren Mord an ihrem eigenen Mann geholfen, das Volk der Erimalier zu unterjochen und die guten nachbarschaftlichen Beziehungen zu Madredas zu zerstören.

Die Madrenen waren das Volk, zu welchem sich nach Erinas’ Tod seine Schwester Rianna geflüchtet hatte. Mersal hatte Nellias allerdings auch keinen Rat zu geben vermocht, wie er sich bei einem Zusammentreffen mit Tansitern verhalten sollte. Vorsichtig warf der junge heimatlose Mann einen Blick auf seine Frau. Carlonna war zierlich wie ein Vögelchen, das Temperament einer Löwin sah man ihr nicht an. Nun allerdings machte sie einen erschöpften Eindruck – kein Wunder nach diesem Höllenritt.

Nellias schalt sich selbst. Es wäre vermutlich nicht nötig gewesen, sie so anzustrengen. Nur weil er das Gefühl hatte, dass mit jedem Schritt der Entfernung zwischen ihm und den Tusarden, der Verlust seiner Mutter eher zu ertragen sei. So unsinnig es war, aber die Last war tatsächlich schon etwas leichter geworden. Nur das verzweifelte Gesicht Saljas, als sie Usul ihre unverrückbare Liebe zu Erinas entgegen schrie, stand immer noch unverändert vor seinen Augen.

Er zügelte sein Steppenpony, und Carlonna tat es ihm gleich. Hoffnungsvoll sah sie ihn an und streckte sich unter Lauten des Schmerzes im Sattel.

»Machen wir eine Pause, Nellias? Wie wunderbar! Ich kann nicht mehr sitzen. Allerdings ist mir noch nicht klar, wie ich absteigen soll, denn alle meine Knochen und Muskeln sind so steif«, jammerte sie leise.

Aber ihr liebevolles Lächeln milderten die kritischen Worte. Nellias sprang ab und hob sie vorsichtig aus dem Sattel. Sanft hielt er sie in den Armen.

»Es tut mir so leid, Liebling! Ich war zu grausam mit meinem Tempo, ab jetzt werde ich vernünftiger sein«, murmelte er in ihr dunkles Haar. Es roch immer noch nach Minze, trotz des staubigen Ritts.

Carlonna hob den Kopf und sah ihm die strahlend blauen Augen. So schön darf kein Mann sein, dachte sie glücklich. Und er gehört mir allein, mein fürsorglicher Ehemann. Nur er ist es wert, von meinem Volk in die unbekannte Ferne zu ziehen, in die ungewisse Zukunft.

Als er sie küsste, schlang sie die Arme um seinen Hals. Einige Minuten standen sie versunken da, bis eines der Pferde schnaubte.

Die beiden fuhren auseinander und sahen sich erschrocken um. Niemand war zu sehen, dennoch schien es ratsam, sich etwas weniger sichtbar zu machen. Nellias nahm die Zügel der braven Tiere in die eine und die zarte Hand seiner Frau in die andere Hand.

Dann erklommen sie einen kleinen Hügel, wanderten durch dichter stehende Bäume bis an den Rand der Berge, wo Wasser einen Felsen hinunterfloss.

Nellias führt die Tiere an eine Mulde, in welcher sich Wasser gesammelt hatte. Während er sie den Durst stillen ließ, half er Carlonna, die Sättel abzunehmen.

Die junge Frau ging mit einigen Decken unter einem Felsvorsprung und legte sie darunter. Dann begann sie dünne Äste für ein Feuer zu sammeln. Geschickt zündete sie diese an, hielt die Flamme klein und vermied damit jeden Rauch.

Die Tusarden hatten viel Erfahrung mit einem möglichst unauffälligen Leben in der Nähe der übermächtigen erimalischen Feinde.

Carlonna bereitete fleißig mit etwas Mehl, Salz und Wasser einen Teig, und Nellias brachte ihr Zweige, auf welche das Brot gewickelt wurde.

Sie hielt diese stetig drehend über die kleine Flamme, während Nellias in der Zwischenzeit ihre Wasserflaschen auffüllte. Lächelnd reichte er eine seiner Frau, die beinahe gierig trank.

Ohne ein weiteres Wort verschwand er anschließend hinter den Bäumen. Wenn sie ab morgen in der Steppe waren, würde das Jagen schwieriger sein, denn sie durften nicht auffallen. Selbst ein Feuer konnte sie in Gefahr bringen. Also mussten sie noch heute einen Vorrat anlegen, von welchem sie die nächsten Tage zehren konnten. Carlonna wusste ohne ein Wort, was Nellias vorhatte. Sie aß rasch das erste der kleinen Brote, dann fuhr sie fort, weitere zu backen, um auch hier einen Vorrat anzulegen.

Die Müdigkeit drückte auf ihren Körper und immer wieder fielen ihr die Augen zu.

Plötzlich fuhr sie hoch. Da war doch etwas gewesen: ein Geräusch hinter diesem Nadelgehölz? Vorsichtig legte sie die letzten Brote zur Seite und griff langsam nach der Satteltasche. Behutsam zog sie das lange Jagdmesser heraus, mit welchem sonst die Beute zerlegt wurde. Sie hatte es gerade vor sich gehalten, da brach ein riesiges Wildschwein aus der Baumgruppe hervor.

Carlonna spürte, wie es ihr kalt den Rücken hinunter lief. Für dieses gewaltige Tier war sie mit ihrem Messer kein würdiger Gegner, nicht einmal wenn sie im Vollbesitz ihrer Kräfte gewesen wäre. Momentan war sie sogar zum Weglaufen zu müde.

War Nellias zu weit weg, um ihr rechtzeitig zu Hilfe kommen zu können? Sie wusste es nicht, denn ihr Mann beherrschte das lautlose Anschleichen beinahe ebenso gut wie Krystan, der es ihm beigebracht hatte. Er konnte sich seiner Beute so weit nähern, dass stets ein sicherer Pfeilschuss oder ein Messerwurf möglich war.

Wo blieb er denn nur?

Das wilde, unberechenbare Tier wandte keinen Blick von ihr. Es schnaubte und scharrte mit einem Vorderlauf auf dem Waldboden. Eines der Ponys erschrak und wieherte leise. Dies taten die tapferen Ponys der Tusarden sonst nie, denn sie durften ihre Reiter nicht verraten.

Aber dieser ungewohnte Feind hatte das Tier doch durcheinandergebracht. Als das Wildschwein dadurch kurz abgelenkt war, wusste Carlonna, dass dies ihre einzige Chance war zu verschwinden. Dennoch konnte sie sich nicht bewegen, denn Angst und Erschöpfung lähmten sie.

Erleichtert sah sie Nellias aus dem Wald treten, der nun vollkommen unbeeindruckt und hoch aufgerichtet zwischen ihr und der Gefahr stand. Das wilde Tier hatte die neue Beute gesehen, senkte den großen Kopf und wollte loslaufen – direkt auf Nellias zu.

Doch noch vor seinem ersten Schritt brach es lautlos zusammen, aber nicht Nellias hatte den bereits gespannten Bogen abgeschossen!

Aus dem Wald traten zwei überdurchschnittlich große Männer, ihre Bögen noch im Anschlag. Der junge Mann überlegte kurz, dann senkte er seinen Bogen.

»Wir danken Euch für die Hilfe, ihr hattet den weitaus besseren Schusswinkel. Wem sind wir zu Dank verpflichtet?«, fragte er ruhig.

Die beiden wechselten einen Blick, den Nellias nicht zu deuten vermochte, dann senkten auch sie ihre Waffen und traten näher.

»Ich heiße Gerold«, sagte der blonde Mann und zeigte er auf seinen Gefährten. »Dies ist Wilbur, und wer seid ihr?«

»Mein Name ist Lias und dies ist meine Frau Carlonna. Sollen wir euch etwas von Eurer Beute als Dank braten?«, bot er höflich an.

Nellias war sich nicht sicher, zu welchem Volk sie gehörten, deshalb hatte er seinen bisherigen Namen angegeben. Für alle Völker, die er kannte, waren sie eindeutig zu riesig. Auch die Tansiter wurden eher als lang und schlank beschrieben.

Die beiden ähnelten sich sehr, bis auf die unterschiedliche Haarfarbe. Sie waren mindestens einen Kopf größer als der hochgewachsene Nellias und breit gebaut. Sie besaßen dichte Bärte, welche allerdings kurz gehalten waren. Die Augen wirkten wie dunkle Knöpfe und ließen keinerlei Gefühle erkennen. Der dunkelhaarige Mann grinste Nellias an und sagte glucksend:

»Lias, was? Das dachte ich mir fast. Ihr seid Saljas Sohn, nicht wahr? Eigentlich dürftet Ihr hier nicht durch die Gegend reiten, denn Ihr seid Eurem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.«

Nellias und Carlonna hielten erschrocken die Luft an. Wer waren diese Männer? Wilbur zog sein Messer und ging hinüber zu dem erlegten Wildschwein. Währenddessen heizte Gerold das Feuer an, denn um das Fleisch zu braten, war die Flamme zu klein. Carlonna und Nellias standen schweigen daneben und sahen zu.

»Es ist sonst niemand in der Nähe, der das Feuer sehen könnte, macht euch also keine Gedanken«, sagte Gerold fast beiläufig.

»Ruht euch etwas aus, wir halten Wache. Die nächsten Tage werden hart! Ihr könnt nicht schnell und direkt über die Ebene – zu viele Tansiter!«

»Wer seid ihr?«, fand nun endlich Carlonna ihre Stimme wieder. »Und warum helft ihr uns?«

Gerold lächelte sie an, bewunderte offensichtlich ihre dunkle Schönheit.

»Wir sind Boten der Magaren, der Kämpfer von Seros, dem Zauberer. Ihr habt doch schon von ihnen gehört, oder?«

»Warum seid ihr dann nicht auch verbannt worden?«, fragte Nellias mit scharfer Stimme.

Wilbur kam vom Feuer herübergeschlendert und sah ihn ruhig an.

»Wie dir vielleicht aufgefallen ist, sind wir nicht ganz so groß wie die Magaren. Unsere Mutter war eine Madrenin. Deshalb hat uns der Fluch nicht getroffen, und Seros kann in solchen Notfällen wenigstens auf unsere Hilfe bauen. Er hat uns hierher geschickt, um euch den Weg zu den Vulkaniden zu zeigen. Den geheimen Pfad, der nicht leicht zu finden ist, aber man umgeht damit die Gefahr der Steppe.«

Carlonna fühlte, wie die Erleichterung sie durchströmte, dann knickten ihre Beine unter ihr weg. Reaktionsschnell wie immer, als wäre er nicht auch erschöpft, hatte Nellias die geliebte Frau aufgefangen. Behutsam legte er sie auf die Decken und breitete eine weitere Decke über sie.

»Bleib liegen und ruh dich aus! Wenn das Essen so weit ist, bringe ich es dir, Liebling.«

Sanft strich er ihr über die Stirn, und sie lächelte zittrig zurück. Dann spürte sie schon, wie sie einschlief, denn mit diesen Beschützern konnten sie sich sicher fühlen.

Carlonna träumte viel in diesen Stunden:

Von Zauberern auf Drachen, großen Kämpfern und Nellias dazwischen mit seinem unfehlbaren Bogen. Im Hintergrund hörte sie die dunklen Stimmen der drei Männer, welche sich am Feuer unterhielten.

Als Carlonna erwachte, war es bereits stockdunkel, und das Feuer loderte nur noch leicht rötlich. Es roch nach Braten und - als hätte er gespürt, dass sie wach war - trat Nellias zu ihr. Er half ihr sich aufzusetzen und reichte ihr Brot und Fleisch. Heißhungrig begann sie zu essen. Dann gab er ihr einen ihr unbekannten Trinkbeutel aus grobem Leder.

Fragend sah sie ihn an und Nellias lachte.

»Trink, Carlonna! Unsere Freunde hatten sogar Wein dabei. Ein Schlückchen ist noch drin.«

Carlonna spürte den Wein warm durch ihre Kehle laufen.

»Hoffentlich kann jemand Wache halten, wenn das der Rest war?«, fragte sie dann etwas spöttisch.

Nellias grinste sie an und meinte leise:

»Ich glaube, dass die beiden sonst ganz andere Mengen hinunterschütten. Auf jeden Fall hält Gerold dort oben auf dem Felsen Wache, mach’ dir keine Sorgen. Nachdem du jetzt endlich gegessen hast, können wir dann schlafen? Langsam bin ich auch mehr als müde«, gähnte er.

Carlonna rutschte zur Seite, und Nellias schlüpfte unter die Decke. Fest nahm er sie in die Arme und war in Sekunden eingeschlafen. Carlonna dachte noch kurz an den kommenden Tag und den geheimen Pfad. Dann schlief auch sie wieder ein. Die Strapazen der letzten Tage forderten ihren Tribut.

Am nächsten Morgen erwachte sie als Erste. Unbeweglich blieb sie liegen und genoss die Wärme des Mannes an ihrer Seite. Die Vögel waren bereits munter, und ihr Gesang schien den ganzen Wald zu erfüllen. Carlonna lächelte leise, sie fühlte sich so friedlich. Als wären sie nicht auf der Flucht, sondern säßen noch sicher zuhause im Dorf der Tusarden. Sie horchte in sich hinein. Woher nahm sie diese innere Ruhe? Dann wurde es ihr plötzlich klar:

Sie war mit großer Wahrscheinlichkeit schwanger!

Das würde auch die zunehmende Müdigkeit erklären, sowie das Ausbleiben der weiblichen monatlichen Leidenszeit. Glücklich lächelnd blickte sie in das schöne Gesicht Nellias’.

In diesem Augenblick schlug er die blauen Augen auf. Er zog ihre Hand unter den Decken hervor und hauchte einen sanften Kuss darauf.

»So früh am Morgen, meine Schöne, und du hast schon einen Grund zum Lächeln gefunden. Trotz aller Strapazen lächelst du stets, du bist eine wunderbare Frau«, flüsterte Nellias ihr stolz zu, während er zärtlich eine schwarze Locke hinter ihr Ohr strich. Die schmalen Augen seiner Frau schienen ihn, trotz seiner lobenden Worte fragend zu mustern.

»Was ist, Carlonna? Ist mein Bart schon zu lang, oder traust du meinen Worten nicht?«, neckte er sie.

Aber sie überlegte, ob sie ihm ihre Entdeckung mitteilen oder es für sich behalten sollte, bis sie in Sicherheit wären. Andererseits könnte ein weiterhin hohes Tempo vielleicht dem Baby schaden! Dieses Argument gab den Ausschlag. Sie lächelte ihn erneut strahlend an:

»Nein, Nellias, ich war in Gedanken. Ich wollte dich bitten, die weitere Strecke bis zu den Vulkaniden langsamer anzugehen.«

Er musterte sie nachdenklich. Jammern war nicht Carlonnas Art. Sie wusste, dass sie schnell untertauchen mussten, bevor die Späher König Razaks sie fanden.

Aber irgendetwas an ihr war heute anders. Das Lächeln strahlte sanfter, und sie wirkte fast verträumt. Die kämpferische Ausstrahlung, die zu ihrem sonst so weiblichen Wesen gehörte und die ihn immer wieder beeindruckte, schien verschwunden.

Dann schoss der Grund dafür durch seine Gedanken und zögernd fragte er: »Du trägst unser Kind, Carlonna?«

Carlonna spitzte den hübschen Mund und zog eine lustige Grimasse. Nellias musste lachen.

»Soll das eine Antwort sein, mein Schatz?«

Sie begann ebenfalls zu lachen.

»Nun ja, ich muss jetzt daran arbeiten, dass ich nicht mehr so grimmig dreinschaue. Du hast mir das schon oft genug gesagt. Sonst erschrecke ich das Kleine noch. Klappt es denn?«

Nellias ließ sich nach hinten fallen und blickte nachdenklich in das dichte Grün der Bäume. Dann zog er sie auf sich, bis ihre Haare an seinem Gesicht entlang bis zum Boden reichten.

Beide atmeten tief ein, und Nellias sagte ernst:

»Wir reiten langsamer! Wir haben nicht mehr weit, glaube ich. Und du bleibst an meiner Seite, keine Wildschweinjagden mehr oder ähnliches«, drohte er mit dem Zeigefinger.

Sie lächelte und ließ ihren Mund auf seine Lippen sinken. Dem langen zärtlichen Kuss wurde durch ein Grunzen auf der anderen Seite des Feuers ein Ende gemacht. Schnell und mit hochroten Wangen rollte sich Carlonna von Nellias Körper hinunter. Ihr Mann erhob sich und zog sie vorsichtig hoch, dann nahm er sie erneut in die Arme.

»Ich freue mich sehr auf das Kind, Carlonna. Wir haben endlich unsere eigene kleine Familie, und irgendwann wird es eine neue Dynastie sein, stark genug, Razak zum Teufel zu jagen!«

Carlonna schüttelte fassungslos den Kopf.

»Typisch Mann! Wir Frauen sehen ein süßes, kleines Wesen, welches wir umhegen wollen. Ihr seht die zukünftige Truppenstärke vor euch. Vielleicht brauchst du auch nur ein Frühstück, Hunger macht ja bekanntlich oft aggressiv.«

»Das ist eine gute Idee, Frau«, grummelte Gerold, während er sich vom Boden hoch kämpfte. Allem Anschein nach war der Weingenuss nicht spurlos an ihm vorübergegangen.

Die beiden jungen Menschen sahen sich noch einmal lächelnd an, dann schürte Nellias das Feuer, während Carlonna ein Frühstück zubereitete.

Keine Stunde später waren sie auf dem Weg nach oben aus dem Tal heraus. Die Wege wurden steiler und schmaler. Mühsam bahnten sich die Pferde ihren Weg durch Felsbrocken und über Geröllfelder. Dann bog die kleine Gruppe um einen Felsen und es ging wieder bergab. Der Felsen hatte glücklicherweise ihr Überqueren des Grats eventuellen Verfolgern verborgen.

Jetzt allerdings fehlte ihnen jegliche Deckung über ein kurzes Stück der Ebene.

In einiger Entfernung rauchte ein riesiger Vulkan.

Bis dorthin schienen es nur wenige hundert Meter zu sein, aber alle wussten, dass dies täuschte. Bis zu einer Tagesreise konnte es sein, und dies wurde ihnen auch von ihrem blonden Begleiter Gerold bestätigt.

»Bis heute zur Dämmerung werden wir brauchen, dann sehen wir, ob wir den Abstieg in den Krater noch wagen oder warten müssen! Die Ebene dort unten ist eine Steppe. Man sieht es von hier nicht, aber Gras und Gebüsch können uns etwas Deckung geben. Allerdings auch anderen Lebewesen, was bedeutet: Wir bewegen uns schnell, leise und ohne Stopp!«

Carlonna seufzte resigniert. Mit langsamerem Tempo hatte sie etwas anderes gemeint und Nellias sah sie bedauernd an.

»Wir machen es, wie Gerold sagt. Es ist sicherer! Sobald du dich unwohl fühlst, stoppen wir, in Ordnung?«

Seine Frau nickte zustimmend.

»Ja, ein Tag mehr wird wohl nichts ausmachen, denke ich.«

Die beiden Halb-Magaren sahen sie fragend an, und Nellias teilte ihnen die Neuigkeit lächelnd mit. Wilbur sprach nicht so viel wie Gerold, aber man hatte das Gefühl, als schöpfte er aus dieser Mitteilung Kraft und Hoffnung.

Kurz und knapp wiederholte er mit dunkler Stimme, was auch Salja ihnen schon einmal vorhergesagt hatte. Durch die Wiederholung durch jemandem, welcher nicht zur Familie gehörte, klang es wahr und unabänderlich.

»Dieses Kind ist die Hoffnung von Seros und den Magaren, genauso wie die Elfen darauf seit vielen Jahren warten. Ihr müsst wissen, die Vorhersage lautet, dass euer Sohn zusammen mit einer mächtigen Hexe – welche auch bald von Riannas Tochter geboren werden wird – dieses Land einst ins Leben zurückführen wird. Bis dahin werden Gerold und ich euch und euren Sohn mit unserem Leben beschützen.«

Nellias war totenblass geworden, und Carlonna zitterte heftig, als sie zornig hervorstieß:

»Wie könnt ihr wissen, ob dieses Kind ein Sohn wird. Wie kann Seros sicher sein, dass genau wir die Eltern dieses Retters sein werden. Es wird erst einmal ganz lange ein Kind sein, und ich werde es nicht in die Fänge einer Hexe schicken, damit es dann auf einem Schlachtfeld zu Tode kommt.«

Gerold hob beschwichtigend die Arme und grinste:

»Beunruhigt euch nicht, Carlonna. Keiner nimmt euch euer Kind, wenn wir es verhindern können. Aber Razak weiß, dass seine Dynastie nicht ewig an der Macht bleibt. Denn er kennt ebenfalls die Weissagung, die von Nellias Großmutter Melisin – ihr wisst, auch sie war eine mächtige Hexe - ausgesprochen wurde, bevor sie starb.

Die Erben Sagobans, die Nachkommen seiner Kinder Erinas und Rianna, werden Razak und seine Familie vom Thron jagen und das Land befreien, wenn wieder eine starke Hexe geboren wird. Rianna war zu sanft, ihre Tochter – eure Cousine Ziandra – ist zu wild, doch das Mädchen, das sie bald zur Welt bringen wird, wird diese Eigenschaften vereinen.

Sie ist diejenige, die mit eurem Sohn in einigen Jahren kämpfen und siegen wird, aber bis dahin wird noch viel Wasser den breiten Sedan hinunterfließen. Nun lasst uns vorwärts reiten, wir haben keine Zeit zu verlieren!«

Carlonna und Nellias waren sprachlos vor Entsetzen über die Unabänderlichkeit, die aus Gerolds Worten klang. Sie vermieden jeden Blick zueinander und versuchten trotz des Weges, der ihre vollkommene Aufmerksamkeit erforderte, über das Gehörte nachzudenken.

Am Fuß des Berges angekommen, schlug sich Gerold einen Weg durch die Büsche, das junge Paar folgte und Wilbur sicherte den kleinen Trupp am Ende.

Kein Zwischenfall ereignete sich, bis sie in der Dämmerung an einem schmalen Waldstreifen ankam, der den Vulkan wie ein Gürtel umschloss. Die Luft war voller stinkender Dämpfe und Carlonna graute davor, in diesen Krater steigen zu müssen, so wie der Halb-Magare es angekündigt hatte.

Ein hoher Schrei erhob sich über den düsteren Wald, und Nellias und Carlonna fuhren erschrocken zusammen. Welches Tier konnte dies gewesen sein? Ein menschlicher Schrei klang anders.

Gerold und Wilbur stiegen vom Pferd und bedeuteten ihnen mit Gesten, es ihnen nachzutun. Nellias und Carlonna gehorchten mit bangem Gefühl.

Undurchdringlich schien das Gebüsch um sie herum zu sein, dunkler als jeder andere Wald zuvor. Sie schulterten ihr weniges Gepäck, ließen die Ponys zurück und stiegen steil zum Kraterrand auf.

Oben angekommen hätten die vier gerne tief Luft geholt, aber die Dämpfe zwangen sie dazu, möglichst flach zu atmen.

Sie sahen sich suchend um: Da, vor diesem Felsbrocken schien ein Weg in die dunkle Tiefe zu führen.

Zweifelnd sah Carlonna ihren Mann an. Auch Nellias war unsicher, ob es dort unten Überleben für sie geben konnte.

Plötzlich ertönte direkt vor ihnen wieder dieser wilde, unheimliche Schrei, und seltsame Wesen sprangen hinter dem Felsen hervor. Man konnte nicht viel erkennen, sie schienen nur halb so groß wie die Magaren zu sein, also auch deutlich kleiner als Carlonna und Nellias. Ihre Haut leuchtete weiß, und sie waren offensichtlich bewaffnet.

Carlonna registrierte erstaunt, dass ihre beiden Begleiter, die sie noch kurz zuvor mit ihrem Leben schützen wollten, keinerlei Anstalten machten sich zu verteidigen. Nellias schien das Gleiche zu denken, er zückte bereits seinen Bogen, aber Wilbur sagte mit scharfem Befehlston:

»Bewegt euch nicht, denn ihre Speere sind vergiftet. Sie tun uns nichts, wenn wir nicht beginnen!«

Nellias ließ den Bogen sinken, und Wilbur begann leise, in einer unbekannten Sprache zu sprechen.

Keine Minute später senkten die Angreifer die Speere und bedeuteten ihnen zu folgen.

Nellias hielt Carlonna zurück und rief Wilbur an:

»Wer sind diese Wesen, Wilbur? Sind wir dort wirklich sicher?«

Das Gesicht des Magaren war in der Dunkelheit nicht zu erkennen, aber die Stimme schien ruhig und vollkommen sicher.

»Dies sind die Menschen, die euch aufnehmen werden: die Vulkaniden. Nirgendwo werdet ihr sicherer sein als hier!«

Dann wandte er sich um und folgte den kleinen, weißen Gestalten. Zögernd schlossen Nellias und Carlonna auf und Gerold bildete den Abschluss der Gruppe.

Immer tiefer hinunter ging es, schließlich schien der Weg zu Ende zu sein. Carlonna hatte das Gefühl, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis sie ohnmächtig werden würde. Die Luft stank entsetzlich nach faulen Eiern und dieser Gestank ließ auch ihre Augen tränen.

Plötzlich kam ein Transportkorb, groß genug für mindestens fünf Personen, mitten aus den giftigen Schwaden herab. Ein Vulkanide, Wilbur sowie Nellias und Carlonna schwangen sich in den schwankenden Korb. Langsam wurde dieser hochgezogen, nur wenige Meter waren es, dann konnte man einen Gang erkennen, welcher ins Erdreich führte. Sie stiegen aus und tasteten sich hinter ihrem Führer her.

Carlonnas Herz schien zu rasen, ihr Mund war vor Angst wie ausgetrocknet. Die Luft wurde langsam wieder besser, dann bogen sie um eine Ecke und traten in helles Licht.

Nellias blinzelte einen Moment. Jetzt formte sich die Umgebung vor seinen Augen, und er merkte, dass ihm sein Kiefer vor Staunen herabsank.

Riesige Wurzeln hingen vom Himmel herab – vom Himmel, das konnte ja nicht sein, sie waren unter der Erde. Aber es wirkte so, als sei es eine ganz normale Landschaft unter Himmel und Sonne, bis auf die Wurzeln eben.

Auch das Licht war anders, wie ein zarter Nebelschleier lag es rosa und blau über dieser Welt. Zwischen den riesigen Wurzeln bewegten sich kleine weiße Gestalten.

Teilweise schienen an den Wurzeln etwas wie Kokons der Schmetterlingsraupen oder Nester der Webervögel zu hängen. Waren das die Häuser dieser Menschen?

Erstaunt sah er zu seiner Gefährtin und erkannte, dass Carlonna am Ende ihrer Kräfte und auch ihrer Nervenstärke war. Sie zitterte merklich und ihre schmalen, dunklen Augen waren weit aufgerissen. Rasch nahm er sie in die Arme und flüsterte beruhigende Worte in ihr Ohr. Aber es dauerte noch einige Zeit, bis sie sich beruhigte und sich in seinen Armen umdrehte, um etwas sehen zu können.

So standen die beiden sprachlos und schauten und schauten, bis sie feststellten, dass andere dasselbe taten! Überall auf den Wurzeln schienen sich Trauben von weißen Gestalten zu bilden, die zu ihnen herüberblickten. Einige winkten und man hörte irgendwann Kinderlachen.

Dies war der Moment, an dem sich Carlonna endlich entspannte. Sie hob den Arm und winkte hinüber, und Hunderte von Armen grüßten zurück.

Carlonna wandte ihrem Mann ihr schönes, müdes Gesicht zu. Tränen standen in ihren dunklen Augen. Sie lächelte noch etwas zittrig:

»Na, das klappt ja ganz gut, oder?«

Nellias lachte leise, während er sie sanft auf ihr Haar küsste:

»Das scheint mir auch so, Liebes! Dann lass uns doch mal schauen, wie wir da hinüberkommen.«

Carlonna drehte sich ruckartig um und fasste ihren Mann an den Händen.

»Falls es wirklich ein Sohn wird, Nellias, wenn die Vorhersage wahr sein sollte – was ich allerdings nicht hoffe – dann lass’ ihn uns Niall nennen: ›Der leuchtende Stern im Dunkel‹ in der Sprache der Erimalier, wie deine Mutter ihn beschrieben hat!«

Nellias war sich sicher, dass die Vorhersage stimmte. Er hatte von seiner Mutter genug davon gehört, denn er war mit seiner Abstammung und der Geschichte seiner Familie trotz der Flucht Saljas vertraut.

Niall – dieser Name schien unter diesen hohen Wurzeln, den hellen Menschen und dieser zart gefärbten Atmosphäre so passend wie kein anderer.

Nellias gab Carlonna einen zärtlichen Kuss und sagte:

»Nun, Liebste, dann lass uns unser neues Leben beginnen.«

›Möge unserem Kind ein behütetes und friedvolles Aufwachsen beschieden sein‹, fügte er für sich im Stillen hinzu. Und die beiden begannen hinter ihrem Führer bergab zu klettern.

Niall ließ die letzte Seite sinken. In seinen Augen brannten heiße Tränen.

Er wusste endlich, wer er war!

Er war der Sohn von Nellias und Carlonna, der Enkel von Prinz Erinas von Erimalia, der Urenkel König Sagobans, der Cousin von Carlos und Dorada und entfernt verwandt mit seiner Zaramé!

Damit war er ebenso zur Thronfolge berechtigt wie Zaramé und Karim! Nein, er war eigentlich der rechtmäßige Erbe, wie es der Magare seinen Eltern erklärt hatte, denn Erinas war der älteste Nachkomme Sagobans gewesen.

Seros hatte dies alles gewusst und nichts davon gesagt!

In Niall wechselten die heftigen Gefühle so rasch, dass ihm schwindlig wurde. Zuerst das Glück des Wissens um seine Herkunft, dann beinahe Ehrfurcht über die Stellung, die er auf einmal besaß, und die Macht, welche er besitzen konnte. Schließlich der tiefe Absturz in den Zweifel:

Warum hatte Seros ihm dies alles verschwiegen?

Aber es dauerte nicht lange, dann dämmerte Niall, dass Seros ihm stets die Richtung seines Handels vorgegeben hatte. So wütend wie er über diesen Vertrauensbruch auch war, der Weg war immer der richtige gewesen.

Das Überragende an dem neuen Wissen war jedoch, dass er endlich das Gefühl hatte, er könne gut genug für Zaramé sein.

Nicht ebenbürtig, das wurde durch die offensichtlichen Mächte, welche seine Geliebte zunehmend beherrschte, deutlich. Aber er war kein Niemand mehr.

Und zusammen würden sie es schaffen – Tod dem Tyrannen, Freiheit dem Volk von Erimalia!

Als er aus der Höhle hinaussah, stellte er erstaunt fest, dass die Morgendämmerung den Horizont emporkroch.

Das zartgelbe Licht erhellte bereits die nackten Höhlenwände. Er hatte nach dem gestrigen Höllenritt kein Auge zugetan, aber er fühlte sich wach und erfrischt, als hätte er nicht die ganze Nacht gelesen, sondern geruht.

Mit seinem neuen Wissen sah er sich neugierig um. Dies war die Höhle, in welcher seine Großmutter mit seinem Vater gerastet hatte, auf dem Weg zu den Tusarden.

Ob es Krystan, den Puma und Hüter des Bergwaldes wohl noch gab? Schließlich war es vierzig Jahre her! Andererseits war auch er eine Art Zauberer …

Was musste Salja für eine Angst ausgestanden haben, mit ihrem kleinen Kind allein in diesen Bergen einem Puma gegenüber zu stehen? Was hatte er Zaramé alles zu erzählen! So vieles hatte sich in diesen wenigen Tagen, in denen sie getrennt gewesen waren, verändert. Nun aber war es Zeit, aktiv weitere Veränderungen herbeizuführen.

Entschlossen packte er seine Sachen zusammen, die Seiten schob er vorsichtig unter sein Hemd, dann machte er sich an den Abstieg aus der Höhle und auf den Weg zu seinem Pony.


Kapitel 7: Der Fall des Tyrannen

Niall hatte die Anweisungen Remons genau befolgt. Dennoch war er erleichtert, als er den helleren Wald vor Kaligor erreichte, den er von früheren Jagdzügen her gut kannte.

Im Schatten der letzten Bäume stieg er ab und schlich sich vorsichtig an die Felskante des kleinen Plateaus, von welchem der Weg direkt über die Ebene nach Kaligor führte.

Dort unten war er ohne Deckung.

Er überlegte konzentriert: Sollte er sich verkleiden und als Händler Einlass erbitten, oder einfach sein auffallend helles Haar unter der Kapuze verbergen und versuchen, wie weit er käme?

Auf den Ecktürmen der Burgmauern brannten große Feuer, wie stets zu den Tagen, an denen eine Feier oder ein Markttag stattfanden. Niall zermarterte sich den Kopf, aber es fiel ihm kein Fest zu dieser Zeit ein. Er spürte ein ungutes Gefühl in sich heraufsteigen – hatte es etwas mit Zaramé zu tun?

Plötzlich nahm er hinter sich eine Bewegung wahr, ein Geräusch hatte er nicht vernommen. Er duckte sich und wirbelte flink herum. Carlos stand grinsend da.

»Hast dir wohl Zeit gelassen, Kamerad, was? Ich dachte nicht, dass wir dich noch vor der Stadt einholen. Wie willst du es angehen, Niall?«

Niall ließ erleichtert den angehaltenen Atem aus.

»Schön, dass ihr endlich da seid, hat ja lange genug gedauert.«

Er lachte, als der andere strafend den Kopf schüttelte.

»Nein, ich bin wirklich froh, dass ihr da seid. Wir wurden gestern aufgehalten. Habt ihr Remon getroffen?«

Carlos nickte mit ernster Miene und meinte traurig:

»Ja, ihn und den armen Mersal! Konntest du noch etwas von ihm erfahren, Niall?«

Niall atmete tief ein und bemühte sich, seine Stimme unter Kontrolle zu halten.

»Ja, ich weiß, wohin Carlonna und Nellias geflohen sind und ich weiß nun auch, wer ich bin, Carlos!«

Carlos sah ihm in die strahlend blauen Augen, dann sank er auf ein Knie und sagte mit nicht ganz fester Stimme:

»Ich weiß auch, wer du bist, Niall. Geahnt habe ich es, als ich das erste Mal deine Augenfarbe sah. Meine Mutter hat dich gestern gesehen. Sie sagte, du würdest Nellias aufs Haar gleichen, und dessen Augen hätten das gleiche Blau gehabt wie die deinen. Ich bin froh, dem zukünftigen König von Erimalia im Kampf zur Seite stehen zu dürfen.«

Niall war kurz sprachlos, dann packte er Carlos an den Armen und zog ihn heftig hoch.

»Bist du verrückt, Mann? Ohne die Tusarden wäre ich hilflos, außerdem bist du mein Cousin, also spare dir das mit dem Niederknien bitte! Das hebe ich mir für Nozak und Karim auf«, sagte der Thronerbe Erimalias mit bösem Lächeln.

Carlos wischte sich gespielt erleichtert über die Stirn.

»Da bin ich jetzt wirklich froh, dass du das so siehst, denn für ein Reitervolk ist Knien immer sehr schmerzhaft. Wir sind das nicht gewohnt!«

Er schlug Niall so fest auf die Schulter, dass dieser zusammenzuckte.

»Also, mein königlicher Cousin, was schlägst du vor, wie gehen wir es an?«

Nialls Blick richtete sich entschlossen auf Kaligor.

Fanfaren waren zu hören und die Feuer schienen höher zu brennen wie noch soeben und da war es wieder: Das altvertraute Gefühl, dass Zaramé seiner Hilfe dringend bedurfte.

Er sah Carlos grimmig an.

»Ich glaube, wir haben keine Zeit mehr über Taktiken nachzudenken, Carlos, Zaramé braucht mich so schnell wie möglich. Ich weiß jedoch nicht, was uns hinter den Mauern erwartet und wie wir hineinkommen, falls das Tor verschlossen ist.«

»Das Tor wird geöffnet sein, ich habe jemand da drin, der sich darum kümmert. Aber wir sollten uns zuerst nur mit wenigen Männern unauffällig nähern, denn mein Mann kann es nicht alleine offenhalten, wenn ein großer Reitertrupp auf Kaligor zustürmt und die Palastwache deshalb das Tor schließt.«

Niall sagte angestrengt:

»Einverstanden, aber wir müssen los, sonst kommen wir vielleicht zu spät. Weißt du, ob das ganze erimalische Heer da ist?«

Carlos rief ein paar Worte in das Dickicht hinter ihnen.

Fünf Männer schlossen zu ihnen auf. Einer von ihnen nickte zu Carlos Anweisungen, sprach ein paar Sätze und verschwand wieder.

»Karim ist mit dem größten Teil der Männer auf der Suche nach dir und uns. Er ist aber nur einen guten Tagesritt entfernt – wir dürfen uns also nicht lange dort aufhalten, Niall!«

Niall prüfte den Sitz seiner Waffen und sagte mit spöttischem Ton in der Stimme:

»Das hatte ich auch nicht vor, Carlos. Los jetzt!«

Die Phalanx der sechs Reiter hielt in flottem Tempo auf die Stadt zu und trabte nach einer knappen Viertelstunde ungehindert durch das Tor auf den menschenüberfüllten Marktplatz zu.

Niall spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Was geschah denn da nur? Am Rande bemerkte er viele weinende Gesichter. Dann hörte er das Prasseln der Flammen. Die Menge vor ihnen teilte sich eilig und gab den Blick auf die Mitte des Platzes frei:

Die Palastwache des Königs hatte sich um zwei riesige Scheiterhaufen postiert, welche bereits brannten.

Auf dem Linken hing zusammengesunken die alte Tiram oder auch Azriel.

Auf dem Rechten stand hochaufgerichtet – Zaramé!

Zaramé war am frühen Morgen von leisem Gewimmer erwacht. Sie war sich nicht sicher, von wem es kam.

Ihre Handgelenke schmerzten, da sie sich wohl beim Schlaf in die Ketten hatte sinken lassen und die Eisen sich nun tief in die Haut drückten. Azriel war wach und stöhnte leise vor sich hin.

Aber das Wimmern – Zaramé sah sich suchend um und konnte niemand entdecken. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich und das mitleiderregende Geräusch wurde deutlicher: Die Elfen riefen nach ihr! Zaramé konnte sie vor sich sehen. Das Wasser war nun bis in das Innere ihrer Rosenbüsche vorgedrungen und die kleinen Wesen standen bereits bis zu den Knöcheln darin.

Warum konnten sie nur nicht fliegen wie gewöhnlich?

Zaramé sah erstaunt die Rose in dem Teich. Sie war geschlossen und tiefschwarz. Auch die, sonst farbig funkelnden Steine auf der Tiara jeder Elfe waren dunkel. Zaramé begriff entsetzt, dass die Elfen zu sterben begannen!

Ihr wurde heiß vor Wut, und alles um sie herum bebte. Aber das Gewimmer wurde nun lauter, sie brachte die Elfen wohl mit dem Beben in zusätzliche Gefahr. Zaramé konzentrierte sich erneut und kämpfte um ihre Beherrschung.

Da öffnete sich das Tor des Kerkers, und eine Truppe von erimalischen Soldaten marschierte auf sie zu.

Der Anführer löste ihre Ketten und fesselte die Hände der beiden Frauen erneut, dann wurden sie hinausgeführt. Die Sonne schien durch die hohen Fenster, als sie in der Halle ankamen.

König Nozak, seine Frau Alea und Prinzessin Solana standen auf der Brüstung und sahen höhnisch zu ihnen herab. Zaramé glaubte jedoch in des Königs Augen eine winzige Spur Unsicherheit – oder war es Angst? – zu bemerken.

Ruckartig blieb sie stehen und blickte zum Wandteppich hinüber. Sie erschrak zutiefst:

Das Tal der Elfen stand unter Wasser, und ein riesiges Tor war vor dem Eingang zum Tal erschienen. Es war schmiedeeisern und mit wilden Formen verschnörkelt, die sich stetig veränderten. Zaramé hatte Ähnliches schon einmal gesehen, als sie das erste Mal auf eine Elfe getroffen war.

Etwas änderte sich in seiner Gesamtheit! Das Tor hatte kein Schloss, aber der Schlüssel in dem Kerzenhalter daneben schien ihr deutlicher geworden zu sein.

»Bringt die Hexen zu dem Feuer, in welchem sie brennen sollen!«, befahl Nozak mit harter Stimme.

Azriel begann wieder zu schluchzen, und Zaramé dachte bei sich erstaunt, dass Feuer wohl das Einzige war, vor dem Azriel sich wirklich fürchtete.

Bisher war sie ihr stets überlegen erschienen. Eine alte Frau, doch keineswegs schwach oder gebrechlich. Nun aber war sie nur noch ein Schatten ihrer selbst.

Zaramé sah zornig zu Nozak hinauf und dieser fasste sich ans Herz, als hätte ihm etwas einen Stich versetzt. Zaramé dachte wild, dass es einiges vereinfachen würde, wenn dieser Bösewicht einfach umfallen würde, weil ihn sein Herz im Stich ließe. Wieder griff Nozak an sein Herz und stöhnte laut auf.

Aus dem Augenwinkel nahm Zaramé erstaunt wahr, dass sich das Tor auf dem Teppich erneut veränderte, ein Schloss begann sich darauf zu formen! Groß genug für den Schlüssel im Kerzenhalter – dies also war der Weg!

Nozak musste sterben, um den Weg in die Freiheit für die Elfen zu bahnen. Solana hatte ihren Vater angstvoll beobachtet und erkannte die Gefahr.

»Packt sie und bringt sie hinaus, bindet sie an die Pfähle und steckt das Holz sofort in Brand, bevor sie Schlimmeres anrichten kann! Sofort, sage ich!«, schrie sie die Wachen an, denen offensichtlich unwohl dabei war, Zaramé auch nur anzufassen. Dennoch gehorchten sie widerstrebend.

Als sie ins helle Sonnenlicht traten, tobte die Menge, und Zaramé erkannte gerührt, dass die Menschen nicht ihren Tod wollten, sondern um ihr Leben baten. So oft schon hatten sie und Tiram ihnen geholfen, Schmerzen und Tod zu vertreiben, waren stets freundlich und hilfsbereit gewesen, und wundersamerweise überwog der Dank die Furcht, die sie sicherlich vor Hexen hatten.

Im Vorbeigehen sah Zaramé viele bekannte Gesichter, in deren Augen Tränen standen. Ein junger Mann warf sich den Wachen mit einem einfachen Stock in den Weg.

»Lasst sie frei! Sie haben nichts Böses getan, sondern uns stets geholfen. Lasst sie frei!«

Zaramé erkannte ihn, es war Lan, den sie in der Kindheit so oft gegen die größeren Raufbolde verteidigt hatte.

Eine der Wache stieß ihn grob zur Seite und ein weiterer hob drohend den Speer. Dann schrie letzterer vor Schmerzen laut auf, der Speer fiel zu Boden, und der Soldat hatte deutliche Brandblasen an den Händen.

Zaramé sagte leise:

»Dank dir, Lan, für dein tapferes Eintreten.«

Der Jüngling hatte Tränen in den Augen, als er stockend fragte: »Zaramé, was kann ich tun?«

Sie lächelte sanft und meinte ruhig:

»Mach dir keine Sorgen, alles wird gut werden. Aber bleib außer Reichweite, damit dir nichts passiert.«

Die Wächter sahen sich nach ihren Worten misstrauisch um, als erwarteten sie einen Angriff aus der Menge, aber es tat sich nichts.

Bis zu den hoch aufgerichteten Holzhaufen folgten ihnen die Menschen. Sie baten und bettelten um das Leben der beiden Frauen. Und jede Bitte ließ Zaramé kräftiger und zuversichtlicher werden. Dann sah sie ihn – Niall – nur vor ihrem inneren Auge, aber er ritt wie der Teufel, um zu ihr zu kommen.

Schon waren sie festgebunden und die Wachen steckten das Holz in Brand. Azriel begann panisch gegen die Stricke anzukämpfen, aber Zaramé rief ihr über das Prasseln der Flammen hinweg zu:

»Lass es sein, Azriel, es ist nicht nötig!«

Und wirklich, die Flammen schienen auf der Stelle zu verharren, Zaramé spürte eine leichte Wärme, welche nach der kalten Nacht im Kerker nicht unwillkommen war, mehr nicht! Azriel beruhigte sich zusehends, dann drehte sie mit ehrfurchtsvoller Miene den Kopf in die Richtung des Mädchens.

»Du bist die Erste, die ich kenne, die das kann. Kind, nicht einmal deine Urgroßmutter Melisin hat das vermocht. Du bist tatsächlich die, auf die wir alle gewartet haben.«

Zaramé atmete tief ein, als sie sich ihrer Macht bewusst wurde.

Nun hörte man Tumult am Stadttor, die Menge vor ihr teilte sich und eine Gruppe bewaffneter Reiter preschte auf sie zu und bremste im letzten Augenblick scharf ab.

Zaramé sah Niall sofort und lachte laut auf.

Einige bekreuzigten sich, als sie dieses triumphierende Lachen vernahmen. Trotz der Angst um seine Geliebte konnte Niall nicht anders, als kurz innehalten, um sie zu bewundern. Ungeachtet des zerfetzten Kleides, welches sie trug, der Spuren der Erschöpfung und auch von Schlägen in ihrem schönen Gesicht wirkte sie lebhaft, kraftvoll und allem überlegen. Ihre rote Mähne wehte wild durch die Kraft der Flammen, die gegen eine Wand anzukämpfen schienen. Sie kamen nicht höher als kurz unter die Füße der beiden Frauen.

Zaramé hielt das Feuer in ihrer Gewalt!

Neben sich hörte er, wie Carlos bewundernd »Das ist ja der Wahnsinn, dieses Mädchen!« ausstieß.

Laute Angriffsschreie der Palastwachen erschollen, die auf sie zustürmten. Carlos und Niall zogen rasch ihre Schwerter.

Kurz bevor die Wachen sie erreichten, stoppten sie jedoch entsetzt ab, denn hinter den sechs Eindringlingen hatte nun die gesamte Kampftruppe der Tusarden zu ihnen aufgeschlossen. Die Wachen wichen eilig zurück, und für Niall und Carlos war der Weg frei zu den Scheiterhaufen.

Die beiden Männer sprangen mutig auf die lodernden Äste, schnitten die beiden Frauen von den Pfählen los und halfen ihnen ungehindert auf die Ponys. Die Einwohner Erimalias johlten vor Freude, die Menschen lachten erleichtert mit ihnen.

Aber bevor sie sich Richtung Tor wenden konnten, rief Zaramé ihrem Geliebten drängend zu:

»Wir müssen zur Burg hinauf, Niall! Die Elfen ertrinken, wenn wir sie jetzt im Stich lassen. Nozak – er muss heute noch sterben, sonst ist alles zu spät!«

Carlos und Niall sahen sich ohne Worte übereinstimmend an, und Niall bat den Kampfgefährten kurz und knapp:

»Bring Azriel in Sicherheit und komm dann nach!«

Carlos warf sein Pony geschickt herum und jagte zum Tor hinaus. Dort übergab er die alte Frau vorsichtig einem seiner Leute, welcher langsam mit ihr zum Waldrand vorausritt. Carlos ließ die Stadt von seinen Leuten sichern und nach Karim Ausschau halten, denn bevor dieser zurückkam, mussten sie über alle Berge sein. Der Übermacht des erimalischen Heeres waren sie nicht gewachsen.

Dann sprengte er mit fünf seiner Männer hinter Niall und Zaramé her.

Die beiden waren bereits im Schloss angekommen und eilig vom Pony gesprungen. Zaramé hetzte die Treppe hinauf, Niall folgte ihr glücklicherweise auf dem Fuß und konnte sie im letzten Augenblick aus der Schusslinie eines Pfeiles stoßen, welcher von der Brüstung abgefeuert worden war.

Schweißperlen der Angst standen auf Nozaks Stirn, von seiner Frau und Solana keine Spur. Ganz allein stand er dort oben, der große König.

Nozak war nicht mehr jung, aber aufgrund seiner Kraft und der lebenslangen Kampferfahrung war er für den jungen Niall ein gefährlicher Gegner.

Niall zögerte keinen Augenblick, er setzte an Zaramé mit gezogenem Schwert vorbei. Nozak warf seinen Bogen hinter sich und zog ebenfalls sein Schwert.

Zaramé hielt erschrocken den Atem an, denn dieses Schwert hatte eine gewaltig lange und scharfe Schneide. Sie wartete verzweifelt auf eine Eingebung, wie sie Niall helfen konnte. Erstaunt stellte sie jedoch fest, dass er unerwartet sicher mit seinem Schwert umging, als hätte er die letzten Wochen ständig geübt. Ein heftiger Schlag folgte auf den nächsten und Nozak begann vor Erschöpfung zu keuchen.

Gebannt stand Zaramé da, bis das Weinen der Elfen wieder an ihr Ohr drang, lauter als je zuvor.

Entschlossen wandte sie sich um und fing an, mit der Faust an dem Schlüssel in dem Wandhalter herumzuschlagen. Er bewegte sich schon, hing aber noch an einem Ende fest. Ihre Arme begannen schwer zu werden, da reichte ihr jemand ein Messer.

Carlos war neben ihr an der Treppe und rief aufmunternd:

»Mach schon, ich breche vermutlich das falsche Teil ab!«

Zaramé hieb ein letztes Mal mit der Kante des Messers dagegen, und der Schlüssel fiel. Geschickt fing sie ihn auf und wandte sich dem Teppich zu. Leider konnte sie den Schlüssel nicht ins Schloss stecken, denn es veränderte immer noch die Form.

Hilfesuchend sah sie zu den Kämpfenden hinauf und schrie laut auf, denn genau in diesem Moment hatte Nozak einen gewaltigen Schlag anbringen können und Niall an der Seite getroffen. Blut färbte das weiße Hemd schnell rot. Niall war zu geschockt, um weiter anzugreifen, deshalb eilte Carlos unterstützend an seine Seite. Niall hielt ihn jedoch mit ausgestrecktem Arm auf:

»Nicht!«, keuchte er, »durch meine Hand muss es sein, Carlos.«

»Dann mach endlich!«, erwiderte der Freund trocken und grinste.

Niall lächelte kopfschüttelnd, als Nozak den Augenblick der Unaufmerksamkeit für sich nutzen wollte.

»Niall!«, schrie Zaramé entsetzt auf, und gerade noch rechtzeitig konnte der junge Mann den Schlag abwehren. Dabei ging er in die Knie und sah das Gesicht seines ärgsten Feindes über sich.

Ein alter Mann, durch und durch böse!

Der Mörder von Ziandra und Iannis und so vielen anderen. Der Sohn des Mörders seines Großvaters. Fest sah er ihm in die dunklen Augen und sah in ihnen sein eigenes Spiegelbild. Langsam stemmte sich der junge Mann hoch, er spürte auf einmal keinen Schmerz mehr.

»Niall, bring’ es zu Ende!«, drängte Zaramé verzweifelt. »Die Elfen ertrinken.«

Nozaks Kopf zuckte erstaunt hoch.

»Die Elfen sind hier? Dann werden sie auch hierbleiben und sterben«, keuchte er boshaft und setzte zu einem weiteren gewaltigen Schlag gegen Niall an.

Aber genau in dem Moment des Ausholens hatte Nialls Schwert seinen Leib durchbohrt.

Der König taumelte kraftlos zurück, dann stürzte er langsam rückwärts über die Brüstung hinab in die Halle, wo er nach einem lauten Aufprall reglos liegen blieb.

»Vater, nein!«, schrie Solana entsetzt. Die Prinzessin war hinter einem Vorhang verborgen gewesen und eilte nun die Treppe hinunter. Neben ihrem toten Vater warf sie sich zu Boden und begann zu weinen. Ein kurzer Anflug von Mitleid überkam Zaramé, aber dann erkannte sie endlich die genauen Konturen des Schlosses in dem Tor auf dem Wandteppich.

Rasch stieß sie den Schlüssel hinein, drehte ihn und die Wände um sie herum begannen heftig zu schwanken.

Plötzlich war Niall an ihrer Seite und schlang einen Arm um ihre Taille. Er rief warnend:

»Zaramé, wir müssen hinaus!«

Aber die junge Hexe schüttelte abwehrend den Kopf und griff nach seiner Hand.

»Uns geschieht nichts, Niall. Warte noch kurz, ich muss sehen, ob sie es alleine schaffen.«

»Wer schafft was?«, fragte Carlos entgeistert.

»Lasst uns endlich verschwinden!«

Dann weiteten sich seine Augen und er traute ihnen nicht, was sie ihn sehen ließen.

Das Tor auf dem Wandteppich schwang auf, als wäre es wirklich. Das Wasser im Tal verschwand, es schien irgendwohin abzulaufen. Die Rosenbüsche waren hell leuchtend zu sehen und im Teich begann die Rose wieder hell zu blühen.

Zaramé liefen vor Angst die Tränen die Wangen hinab.

»Wo seid ihr denn nur? Oh, bitte lass es nicht zu spät gewesen sein!«, flehte sie erschüttert. Niall hielt sie fest, er wusste nichts zu sagen.

Dann plötzlich war die Luft erfüllt von Flügelschlägen. Die drei auf der Treppe und auch Solana am Boden der Halle sahen auf und konnten es nicht fassen.

Hunderte von Elfen in allen Farben strömten aus dem Teppichtor hinaus in die Freiheit, durch die Halle ins helle Sonnenlicht und draußen jubelten die Menschen ihnen zu.

Dicht vor Zaramés Gesicht hatten zwei Elfen innegehalten – Königin Yolofa und Sirimi, Zaramés besondere Freundin.

Yolofa sah erschöpft aus, lächelte aber Zaramé strahlend an. »Das war knapp, meine Liebe. Wir danken dir vielmals.«

Dann wandte sie sich mit einer leichten Verneigung an Niall. Sie musterte den jungen Mann, der blutverschmiert, aber frohen Mutes vor ihr stand. Das blonde Haar war zerzaust, die blauen Augen blitzten lebhaft.

»Du siehst aus wie dein Großvater und dein Vater, Niall. Wir danken auch dir, junger König. Du hast noch einen harten Weg vor dir, bis du den dir bestimmten Platz einnehmen kannst. Bringt euch jetzt in Sicherheit, denn Karim ist bereits auf dem Rückweg.«

Bei Yolofas für das Mädchen erstaunlichen Worten war Zaramé zusammengezuckt.

Niall hingegen schien nicht überrascht, bemerkte sie neugierig. Was hatte er alles in den letzten Wochen erlebt und erfahren, sodass Yolofas Worte für ihn Sinn ergaben? Leise, damit Solana es nicht mithören konnte, flüsterte die Elfenkönigin:

»Sucht den Drachen! Ist er frei, sind es auch die Magaren, und ihr habt alle Verbündeten an eurer Seite, die ihr braucht, um die Macht der Tyrannei endgültig zu beenden!«

»Wo finden wir den Drachen?«, fragte Niall leise zurück.

»Ich weiß es nicht. Folge deinen Eltern, sie haben es möglicherweise herausgefunden!«

Mit diesen Worten drehte sie sich elegant in der Luft und verschwand mit Sirimi an ihrer Seite nach draußen.

Entnervt wandte sich Niall an Zaramé und Carlos.

»Es wäre doch wirklich nicht zu viel verlangt, wenn mir mal irgendjemand eine klare Auskunft geben könnte, oder? Ein Rätsel folgt dem nächsten, eine Suche der anderen.«

Carlos und Zaramé lachten erleichtert, dann musterte das Mädchen besorgt Nialls Verletzung.

»Wir werden es schon rausfinden, Niall. Jetzt müssen wir uns erst mal um deine Wunde kümmern.«

»Dafür machen wir uns aber von hier davon«, sprach Carlos entschlossen, und die beiden nickten zustimmend.

Zaramé sah sich allerdings den Teppich nochmals flüchtig an: Das Tor war verschwunden, nur die Frau mit den roten Haaren stand unverändert vor der Höhle, die Arme erhoben, und der Drache zog seine Kreise. Niall legte den Arm um Zaramés Schultern und zog sie nachdrücklich die Treppe hinab, vorbei an der sprachlosen Solana und dem toten Nozak, hinaus ins helle Sonnenlicht, in die Freiheit.

Die Erimalier jubelten ihnen entgegen, und Lan trat auf sie zu und kniete nieder.

»Bleibt ihr nun hier, Zaramé?«, fragte er ängstlich, aber Zaramé schüttelte bedauernd den Kopf.

Um die kleine Gruppe herum wurde es still, denn alle wollten hören, was gesprochen wurde.

»Es tut mir sehr leid, Lan, bisher sind wir nicht stark genug, um gegen Karim zu kämpfen. Aber wir kommen zurück, mit all unseren Verbündeten, und dann wird Erimalia wieder ein freies Land werden. Bis dahin müsst ihr noch ein bisschen aushalten. Wir werden keine Zeit verlieren, das verspreche ich euch!«

Niall hob sie energisch auf sein Pony und schwang sich mit vorsichtigen Bewegungen hinter sie.

Nachdenklich sah er zur Burg hinauf: Sein Erbe, würde er es wirklich einst antreten können?

Carlos drehte sich aufmunternd grinsend zu ihm um.

»Bald, Niall, wirst du dort oben regieren, wie es deine Bestimmung ist.«

»Wir, Zaramé und ich, wie es unsere gemeinsame Bestimmung ist. Ich habe es schriftlich. Nachher erkläre ich dir alles, Liebste«, zwinkerte er Zaramé zu und klopfte sich auf sein Hemd, wo er die Seiten Mersals verbarg.

»Den Göttern sei Dank, ich habe sie in die andere Seite gesteckt, sonst wären sie jetzt voller Blut«, atmete er erleichtert auf.

Vorsichtig, aber nach allen Seiten winkend ritten sie, hinaus aus Kaligor und dann schneller über die Ebene in den schützenden Wald.

Nach dem Versorgen der Wunden von Niall und einigen Tusarden wandten sie sich dem nun schon vertrauten Pfad Richtung Gebirge zu. Während des Ritts zu den Tusarden erzählte Niall seiner zukünftigen Königin, was er in den Seiten seines Vaters erfahren hatte.

Zaramé bestand darauf, erst Moran und Balin wiederzusehen und ihre Großeltern endlich kennenzulernen. Ein Wunsch, den Niall nachvollziehen konnte und teilte.

Aber bereits in naher Zukunft wollten sie sich auf den Weg zu den Vulkaniden machen. Sie mussten in Erfahrung zu bringen, was mit Nellias und Carlonna geschehen war und wie man Balor und die Magaren befreien könnte. Damit endlich der Sieg über Karim gemeinsam mit Tusarden, Madrenen, Vulkaniden, Magaren und Elfen errungen werden könnte und Erimalia befreit würde.

Am nächsten Tag ritt Karim zunächst ahnungslos auf Kaligor zu. Schon aus der Ferne sah er schwarze Flaggen auf den Zinnen der Burg. Ein Mitglied seiner Familie musste gestorben sein! Er gab seinem Pferd die Sporen und jagte durch das Tor hindurch, durch die engen Gassen bis zum Burgtor. Im Unterbewusstsein nahm er die leeren Plätze und die unnatürliche Stille wahr.

Laut hallten seine Schritte in der Burg. Die Wachen am Tor, die ihm nachgefolgt waren, senkten den Blick, als er sie anstarrte.

»Was ist hier geschehen?«, herrschte er sie zornig und verunsichert zugleich an.

»Mein Prinz, wir wurden überfallen, als die beiden Hexen verbrannt werden sollten. Die Hexen wurden befreit und der König, euer Vater, vom Sohn des Schmieds getötet. Zuletzt hat die Hexe die Elfen, die im Schlosskeller gefangen saßen, herausgelassen.«

»Zaramé ist fort?«, fragte er fassungslos, denn dies war das Erste, was ihm in den Sinn kam.

»Das ist alles, was dir dazu einfällt, Bruder?«, tönte missbilligend die Stimme seiner Schwester von der Brüstung herab.

»Wärst du nicht dauernd unterwegs, um irgendwelchen unwichtigen Leuten nachzujagen, wäre Vater noch am Leben und die Hexen tot!«

Seine Mutter stand schweigend neben Solana und blickte zu ihm herab. Trauer über den toten Gatten konnte Karim in ihren Zügen nicht erkennen, was ihn nicht wunderte, denn Nozak war ihr gegenüber stets herrschsüchtig aufgetreten.

Traurig sah Königin Alea ihren Sohn an, sie verstand seine Gefühle für das Mädchen nicht. Gewiss, diese war mehr als hübsch, doch diesen Hauch von Gefahr, der von ihr ausging, den spürte Karim wohl als einziger nicht. Sie selbst hatte Solanas und Nozaks Bestreben verstanden, Zaramé bei der ersten Abwesenheit Karims loswerden zu wollen. Aber dieser Versuch hatte alles beträchtlich verschlimmert.

»Wie konnte dies geschehen? Wer hat es gewagt, Zaramé töten zu wollen?«, fragte Karim mit leiser, vor Wut zitternder Stimme.

»Ich habe Anweisung gegeben, sie einzusperren, nicht sie zu töten. Sie ist die Frau, die ich an meiner Seite haben will. Sie hat die Macht, mir das Reich zu sichern!«

»Sie wird niemals an deiner Seite sein«, spottete Solana unvorsichtig.

»Sie küsst den Mann, den wir alle für ihren Bruder gehalten haben. Und die Elfenkönigin hat Niall mit ›Mein König‹ angesprochen. Vater schrieb in seinen Aufzeichnungen, dass er ihn für den Nachfahren von Erinas und Zaramé für die Enkelin Riannas hält. Sie wollen unseren Thron, Bruder. Und du wolltest sie in deinem Bett, du Narr!«

Nun war es mit Karims ohnehin nicht allzu großer Geduld vorbei. Er holte aus und seine Schwester flog durch diesen Schlag quer über die Empore, bevor sie weinend an der Wand zum Liegen kam. Seine Mutter sah ihn entsetzt an, sagte jedoch kein Wort, sondern eilte zu ihrer Tochter.

Karim sah angeekelt zu ihnen hinüber.

»Wie immer nutzlos, ihr beiden. Die eine weiß nicht, wie man den Mund aus Klugheit hält, die andere macht ihn aus Feigheit gar nicht erst auf.

Was will ich mit euch an meiner Seite? Ihr dürft bleiben, doch tretet leise auf, weil sich meine Geduld mit euch dem Ende neigt. Kein Wunder, dass ihr nicht versteht, was mich an einer Frau anzieht, die Mut und Verstand besitzt, aber auch Mitgefühl. Denn trotz eurer Hexenanschuldigungen ist Zaramé sanftmütiger als ihr.«

Er warf ihnen einen zornigen Blick zu, dann schritt er an ihnen vorbei in Richtung Thronsaal. Seine letzten groben Worte zeigten ihnen seine Absichten und ihre Zukunft.

»Macht euch davon und kümmert euch um die Bestattung des alten Königs, damit ich endlich den mir zustehenden Platz einnehmen kann. Danach mache ich mich daran, Rache an dem Mörder meines Vaters zu nehmen und mir meine zukünftige Frau wieder zu holen!«
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Vorwort

Das Finale der Krone & Feuer Fantasy-Trilogie:

Eine Prophezeiung sagt voraus, dass die junge Hexe Zaramé mithilfe eines geheimnisvollen Buches einen Weg findet, das Land Erimalia vom Tyrannen Nozak zu befreien.

Niall, der Kämpfer an ihrer Seite, trifft während der gefahrvollen Suche auf seine Bestimmung.

Wunderbare Wesen und fantastische Landschaften, Spannung und Romantik lassen den Leser in die mittelalterliche Welt Erimalias versinken und ihn mit den jungen Helden mitfiebern.

Im letzten Teil der Trilogie verfolgen die beiden den gefährlichen Weg bis zu den Moorhexen. Niall gerät in die Hände der Kandaharen, der gefährlichen Sandkrieger, während Zaramé verzweifelt nach dem Drachen Balor sucht. Nur mit ihm an der Seite ist ein Sieg in der großen Schlacht möglich!

Eine Sturmflut, ausgelöst durch den Zorn des Zauberers Seros, bedroht die Wüstenstadt Keno und den darin gefangenen Niall.

Wird der Drache rechtzeitig gefunden und befreit werden, bevor Niall stirbt und der Tyrannenherrscher sich Zaramé zurückholt?


Kapitel 1: Die Hochzeit

Niall und Zaramé ritten mit Carlos an der Spitze des tusardischen Reitertrupps in das Dorf ein. Sie waren vollkommen erschöpft von den Strapazen der letzten Tage, so hatten sie in nicht allzu schnellem Tempo reiten können. Niall und einige der Tusarden waren verletzt. Die alte Hexe Azriel war von Karims Wachen geblendet worden und litt noch sehr unter den Schmerzen.

Niall blickte auf das tapfere Mädchen, welches neben ihm ritt. Ja, man sah ihr die Erschöpfung an, dennoch war Zaramé die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Die roten Strähnen hingen ihr wirr um das fein gezeichnete Gesicht. Ein roter Abdruck an ihrer linken Wange war die deutlichste Spur der vergangenen Tage.

Prinz Karim von Erimalia hatte sie wutentbrannt geschlagen, als sie ihm ihre Gunst verweigert und er die Flucht ihrer Zieheltern entdeckt hatte.

Zaramés goldbraune Augen blitzten interessiert auf, als sie sich jetzt dem Runddorf der Tusarden näherten, welches zwischen riesigen Steinklötzen erbaut worden war. Die Häuser wirkten neben diesen wie Miniaturen, aber der Vergleich mit den nun auf sie zu laufenden Menschen, rückte diesen Eindruck zurecht.

An der Spitze lief Dorada, Carlos Schwester. Dorada hatte sich seit dem ersten Zusammentreffen an Niall herangemacht und ihn umgarnt. Niall hatte der rassigen, dunklen Schönheit nie Hoffnung gemacht und ganz klar seine Liebe zu Zaramé erklärt. Nur Carlos’ Strenge gegenüber seiner temperamentvollen Schwester hatte deren Hass und Neid bisher in Grenzen gehalten.

Nun sprang Nialls Cousin flink von seinem treuen Pony und umarmte die Schwester liebevoll. Niall sah, wie Dorada Zaramé von oben bis unten begutachtete. Er konnte ein boshaftes Aufblitzen erkennen, als der abgerissene Zustand von Zaramés Kleidung deutlich wurde. Niall ärgerte sich darüber mehr, als es Sinn machte. Zaramé hatte gelitten und Todesängste ausstehen müssen, während Dorada zu Hause in Sicherheit gewesen war!

Dorada tänzelte provozierend auf die beiden Erimalier zu, und Carlos, der seine Schwester nur zu gut kannte, folgte er ihr auf dem Fuße, um eventuelle Bosheiten zu verhindern.

Niall wandte sich seufzend Zaramé zu:

»Liebes, das ist Carlos’ Schwester Dorada. Nimm sie bitte nicht allzu ernst. Sie macht gerne Ärger!«

Zaramé sah ihn gespannt an, da sie spürte, dass sich hinter seinen Worten mehr verbarg.

Rasch neckte sie ihn mit einem Lächeln auf den Lippen:

»Na, das macht doch nichts. Ich hatte ja schon so lange keinen Ärger mehr«, und Niall lachte.

Dann stand Dorada bereits neben seinem Pferd und fuhr ihm sanft über das Bein hinauf.

»Niall, endlich! So lange hast du mich warten lassen. Hast du deine kleine Schwester jetzt mitgebracht? Bring sie rasch in unser Haus, dann bekommt sie etwas zu essen und neue Kleidung«, flötete sie in sanftem Ton, aber mit geringschätzigem Blick.

Carlos schüttelte grimmig den Kopf.

»Tut mir leid, Zaramé. Das habe ich befürchtet. Dorada ist nicht immer so taktlos, aber Niall hat ihr dauernd Absagen erteilt, jetzt ist sie eben etwas rachsüchtig!«

Schonungslos stellte er seine Schwester bloß, um ihrer Bosheit gleich den Stachel zu ziehen, und sein Vorgehen zeigte Wirkung.

Zischend fuhr das Mädchen zu ihm herum, die Hände mit den langen Nägeln erhoben, um sie ihm durch das Gesicht zu ziehen, aber Carlos wehrte sie lachend ab.

Währenddessen hatte Niall Zaramé aus dem Sattel geholfen und die Nachkommin einer berühmten Hexe ging gelassen auf Dorada zu und sah ihr in die beinahe schwarzen Augen. Ein unangenehmes Schweigen dehnte sich aus, bis die Stille beinahe greifbar war.

Dorada vermochte plötzlich nichts mehr zu sagen, ihre Kehle schien wie ausgedörrt, als hätte sie Tage ohne Wasser zu ertragen gehabt. Ihr Blick war gefesselt von den Augen ihrer Nebenbuhlerin.

Diese leuchteten goldrot, und Flammen tanzten über die Iris. Noch nie hatte Dorada etwas Ähnliches gesehen, und ein Angstschauer lief ihr über den Rücken.

Da sprach Zaramé mit sanfter Stimme, die allerdings keinerlei Widerspruch duldete: »Hab Dank für deine Angebote, die ich gerne annehme, Cousine Dorada. Ich stehe tief in der Schuld der Tusarden, die sich meiner Familie so hilfreich angenommen haben.«

Sie machte eine kurze Pause, und die Flammen schienen anzuwachsen, bis die Augen rot glühten. Dorada keuchte entsetzt auf.

Unbeeindruckt fuhr Zaramé leise fort: »Aber was deine Vorliebe für Niall angeht: Er und ich gehören seit Langem zusammen! Es ist unsere Bestimmung, und wir lieben einander. Du musst ihn dir aus dem Kopf schlagen, sonst können wir keine Freunde werden. Ich werde ihn niemals kampflos freigeben!«

Kurz blitzte Wut in den dunklen Augen der Tusardin auf, dann gab Dorada kraftlos auf. Sie nickte mit einem Male höflich und bedeutete Zaramé ihr zu folgen.

Diese wartete jedoch noch einen Moment, bis Niall die alte Azriel auf die Arme genommen hatte. Nun ging sie an seiner Seite hinter Dorada zu deren Hütte.

Carlos war sich nicht sicher, ob Dorada ihren Hass aus Vernunft unterdrückte oder ob die ›unbedeutende‹ Tatsache, dass Zaramé eine Hexe war, damit zu tun hatte. Misstrauisch schlenderte er hinterher.

Der tapfere, junge Heerführer liebte seine Schwester, war aber keineswegs blind für ihre Fehler. Niall und Zaramé zu unterstützen war für ihn eine Frage der Ehre. Außerdem bedeutete Frieden mit Erimalia Freiheit und bessere Lebensbedingungen für die Tusarden, die in den vergangenen Jahrhunderten stets nur im Verborgenen und in der eisigen Kälte der Berghöhen gelebt hatten.

Dorada würde sich hüten müssen, denn er ließe ihr keinerlei Unverschämtheiten mehr durchgehen. Und trotz der Freundschaft zu Niall war er ein weiterer stiller Anbeter von Zaramés Schönheit und Mut geworden.

Dorada hielt den Fellvorhang der größten Hütte des Dorfes zur Seite, sodass Niall mit seiner leichten Last hindurch kam. Bevor Zaramé ihm jedoch folgen konnte, hielt sie ein lauter Aufschrei zurück: »Zaramé, Kind, du lebst!«

Moran, die sanfte Ziehmutter Zaramés und Nialls, umfing das Mädchen weinend und ließ es erst los, als auch ihr Mann Balin auf eine liebevolle Begrüßung bestand.

»Wer war das?«, grollte der hünenhafte Schmied, als er die Schwellung im Gesicht der Tochter entdeckte. Zaramé tat die Verletzung mit einer leichten Handbewegung ab.

»Karim war nicht so davon angetan, als ich ihn informierte, dass Niall und ich in Bälde seinen Thron beanspruchen werden«, grinste sie frech und Balin lachte polternd los.

»Das ist mein Mädchen, nur keine Angst vor dem bösen Prinzen.«

Moran dagegen schüttelte tadelnd den Kopf und schimpfte:

»Er hätte sie töten können!«

Zaramé dachte bei sich, dass dies nicht der richtige Augenblick war, um das Geschehene zu erzählen. Dies hatte Zeit, viel Zeit.

Alle drehten den Kopf, als erneut Schritte erklangen. Moran drückte lächelnd Zaramés Hand.

»Das sind deine Großeltern, Kind: Rianna und Ronan. Sie waren sehr nett zu uns, obwohl ich schon fast ein schlechtes Gewissen hatte …«

Zaramé wusste, was Moran damit sagen wollte. Zaramés leibliche Eltern – Riannas Tochter Ziandra und ihr Mann Iannis – waren von Nozak, dem ehemaligen König Erimalias und dem Vater von Prinz Karim, ermordet worden.

Azriel hatte, um Zaramé zu verstecken, Rianna und Ronan die Erziehung der Enkeltochter verboten. Stattdessen wuchsen sowohl Niall als auch Zaramé bei Moran und Balin unerkannt und unmittelbar in der Nähe der feindlichen Königsfamilie auf. Die Großeltern hatten schwer unter dem Verlust gelitten.

Nun aber standen sie endlich vor ihr:

Ein hochgewachsener, in Ehren gealterter Krieger und eine zarte ältere Frau, deren rote Haare mit weißen Strähnen durchzogen waren. Tränen liefen ihr über die Wangen.

Zaramé zögerte keinen Augenblick und fiel ihrer Großmutter um den Hals. Nach einer Zeit lösten sie sich voneinander und goldene Augen sahen in ihresgleichen.

»Du siehst aus wie deine Mutter«, hauchte Rianna fassungslos. Ronan räusperte sich gerührt, während er seine Enkelin nun in die starken Arme schloss.

»Sie sieht auch genauso aus wie du, mein Herz. Vielleicht ein klein wenig jünger …«

Um ihn herum brachen alle in erleichtertes Lachen aus. Niall kam neugierig aus der Hütte und wurde ebenfalls freudig begrüßt. Dann wandte er sich jedoch besorgt an Zaramé.

»Azriel geht es gar nicht gut. Siehst du mal nach ihr?«, bat er die Geliebte. Zaramé sah hilfesuchend zur Großmutter.

»Azriel wurde geblendet, Großmutter, und sie hat starke Schmerzen. Hast du Heilmittel bei dir? Ich konnte nichts mit mir nehmen.«

Rianna nickte, und Ronan wandte sich um, um das Gewünschte zu holen. Inzwischen schlüpften die zwei Heilerinnen in die Hütte und ließen sich an Azriels Seite nieder.

»Hallo, Azriel«, sagte Rianna mit leiser honigweicher Stimme, die etwas zitterte. Die alte Frau lachte meckernd.

»Rianna, meine Liebe! Du dachtest wohl nicht, dass wir uns so wiedersehen?«

»Ich habe nicht oft im Guten an dich gedacht, du hast mir mein Enkelkind genommen. Aber ich hätte dir nichts Böses gewünscht. Immerhin hast du sie gütigen Menschen gegeben«, meinte Zaramés Großmutter bedrückt.

Die Alte seufzte.

»Nein, du kannst niemandem etwas Böses wünschen. Deswegen habe ich sie dir genommen. Du bist zu naiv und glaubst an das Gute in den Menschen. Ich aber … ich weiß es besser und Zaramé ebenso.«

Zaramé und Rianna sahen sich forschend an, dann lächelte das Mädchen.

»Aber die Hoffnung habe auch ich noch nicht aufgegeben, Azriel!«

Die alte Hexe schüttelte den Kopf.

»Und deshalb hast du Niall an deiner Seite – er kann durchgreifen, wenn es hart auf hart kommt.«

»Das kann Zaramé auch allein, Azriel. Ohne sie hätte Nozak vor drei Tagen in Kaligor vielleicht gesiegt. Sie hat seinen Tod in Kauf genommen, um die Elfen zu retten!«, kam Nialls Stimme aus dem Dunkel hinter ihnen.

Rianna schrie leise auf und strahlte:

»Ihr habt sie befreit, o Zaramé, ich bin so froh. Sie haben bis zuletzt an der Seite deiner Eltern gekämpft, aber als Ziandra fiel, schwand ihre Kraft. Sie waren wehrlos vor Trauer!«

»Elfen, es gibt sie wirklich?«, kam eine unsichere Stimme aus dem Hintergrund.

Dorada hatte sich so still verhalten, dass sie ihre Anwesenheit vergessen hatten. Zaramé lächelte nachsichtig.

»Ja, es gibt sie wirklich, Dorada, und sie sind wunderbare Wesen. Bestimmt wirst auch du sie einmal sehen.«

Kurz darauf reichte Rianna ihrer Enkelin den Korb mit den Kräutern, und Zaramé bemühte sich, Azriels Schmerzen durch Umschläge zu lindern. Als die alte Frau eingeschlafen war, traten alle hinaus in die Kühle.

Mehrere große Feuer brannten, und Essen wurde gereicht. Der Duft von gebratenem Fleisch und frisch gebackenem Brot durchzog die Nacht. Weinkrüge wurden von einem zum anderen gegeben, und Musik erklang von leise gespielten Saiten.

Glücklich lehnte sich Zaramé nach dem Essen an Nialls Brust. Er umfing sie zärtlich mit seinen Armen, und während sie noch seine sanften Küsse auf ihrem Nacken spürte, glitt sie schon hinüber in einen tiefen traumlosen Schlaf.

Am Morgen erwachte sie früh, als gerade erst die Sonne in das Hochtal der Tusarden hinein schien. Das zarte Licht tauchte Bäume und Häuser in pastellfarbene Helligkeit. Sogar die großen Felsblöcke schimmerten mehr orange als grau.

Kaffeeduft zog herüber, und Zaramé sah geschäftige Frauen zwischen den Feuern und Häusern hin und her eilen und das Frühstück bereiten. Sanft befreite sie sich aus Nialls Umarmung und erhob sich. Er öffnete blinzelnd die Augen und sah zu ihr auf.

Rasch bückte sie sich nochmals und gab ihm einen kurzen Kuss. Da jedoch griffen starke Hände nach ihren Schultern und zogen sie wieder hinab. Es dauerte einige Zeit, bis Niall den Kuss beendete, und Zaramé sich lächelnd aufrichten konnte.

Während sie sich auf den Weg zum Brunnen begab, versuchte sie, die Knoten aus ihren langen Flechten zu entwirren, was ihr jedoch nicht glückte. Sie wusch rasch ihr Gesicht, dann machte sie sich auf die Suche nach Moran oder Rianna, um vielleicht eine Bürste oder ein Kleid aufzutreiben.

Die beiden Frauen waren dabei, das Frühstück zu bereiten und deckten einen der vielen langen Tische, die zwischen den Feuerstellen aufgebaut waren. Moran konnte Zaramé allerdings nicht helfen, denn sie und Balin hatten ja ebenfalls ohne Gepäck aus Kaligor fliehen müssen.

Rianna, die Moran bereits ausgeholfen hatte, hatte auch noch ein Ersatzkleid für Zaramé. Da alle drei Frauen eine ähnlich zierliche Statur besaßen, war der Kleiderwechsel für Zaramé kein Problem. Nur etwas kurz war das hübsche, recht schlichte, bernsteinfarbene Kleid mit den dunkelbraunen Absteppungen.

Die Farben stand Zaramé natürlich hervorragend, hatte sie doch die gleiche Haar- und Augenfarbe wie ihre Großmutter. Moran begann ihrer Ziehtochter vorsichtig die Haare zu entwirren. Sie saßen dazu auf einer Steingruppe neben Carlos’ Haus.

Dieser hatte den beiden Paaren und der alten Azriel sein Heim überlassen und wie Niall und Zaramé am Feuer geschlafen. Dorada war bei einer Freundin untergekommen.

Balin und Ronan schlenderten gemächlich zu Niall hinüber und zogen ihn unter zahlreichen Neckereien über seine Müdigkeit etwas unsanft auf die Beine. Niall spürte jeden Knochen im Leib, und die Verletzung an seiner Schulter pochte nach dem nicht so zarten Griff der beiden kräftigen Männer.

Einhellig schweigend standen sie dann zusammen und beobachteten Moran und Rianna, wie sie sich zärtlich um die Haare des Mädchens kümmerten.

Zaramé hatte die Augen geschlossen und hielt ihr Gesicht glücklich lächelnd in die Sonne. Drei Generationen wunderschöner Frauen – zwei mit roten, eine mit braunen Haaren – aber alle mit diesen sanften goldenen Augen, da wurde jedem der Männer warm ums Herz.

»Wir können uns wirklich glücklich schätzen, was wir vom Schicksal erhalten haben«, murmelte Ronan vor sich hin. Die beiden anderen nickten, und Niall wollte gerade hinübergehen, als ihn der starke Arm seines Vaters daran hinderte.

»Apropos erhalten …«, sagte er leise zu Niall. »Wir haben da etwas mit dir zu besprechen, Junge!«

Niall sah die beiden mit hochgezogenen Augenbrauen an, die blauen Augen strahlten verschmitzt.

»Na, dann los! Hauptsache, es dauert nicht ewig. Schließlich haben Zaramé und ich uns lange nicht gesehen.«

»Und genau darum geht’s, mein Lieber«, grummelte Ronan und krümmte den Zeigefinger, auf dass Niall ihm folgen sollte.

Niall spürte ein leichtes Ziehen im Magen und überlegte, was denn nun wieder geschehen war.

Zwischen den ersten Bäumen ließ Ronan sich auf einem gefällten Baumstamm nieder, und die beiden anderen taten es ihm gleich. Niall wartete geduldig ab.

Ronan atmete tief die würzige Waldluft ein, er genoss den Duft des frischgeschlagenen Holzes, dann gab er sich einen Ruck – es würden deutliche Worte fallen, dennoch mussten sie gesagt werden. Leicht fiel es ihm nicht, dem jungen Mann, der sich so tapfer geschlagen hatte und vermutlich irgendwann der König Erimalias sein würde, gegenüber unbeugsam aufzutreten.

Zaramés Wohlergehen erforderte dies jedoch.

»Wir wissen, was Zaramé dir bedeutet, und wir kennen die Vorhersage, Junge. Aber du hast vorhin meine Enkelin geküsst, ohne ihr anvermählt zu sein. Außerdem habt ihr vor, eine weite und gefährliche Reise zu zweit anzutreten. Wie stellst du dir das vor?«

Niall sah Zaramés Großvater verblüfft an.

»Wo ist das Problem? Ja, es wird vermutlich gefährlich – soll ich ohne sie gehen, wäre dir das lieber?«

Ronan schüttelte den Kopf und grinste:

»Kannst du dir Zaramé vorstellen, wie sie hier sitzt und wäscht und kocht und erwartet, dass du das alleine auf dich nimmst? Sie würde uns alle zum Wahnsinn treiben!«

»Außerdem brauchst du sie und ihre Magie, Niall! Mir ist unwohl, euch gehen zu lassen, aber lieber euch beide, als dich allein«, fügte Balin hinzu.

Unruhig stand er auf und lehnte sich gegen einen der hochgewachsenen dunklen Bäume. Niall sah ihn liebevoll an – den einzigen Vater, den er je gekannt hatte. Groß und breit gebaut, ein Fels in der Brandung seiner Kindheit und auch jetzt.

Sein leiblicher Vater Nellias war wohl von anderer Statur gewesen: schlank und hochgewachsen wie alle Männer seiner Familie.

Niall wusste immer noch nicht sicher, ob Nellias wirklich tot war. Allerdings hatte niemand ihn oder seine Frau Carlonna – Nialls Mutter – je wieder gesehen, nachdem sie zu den Vulkaniden gegangen waren.

Da aber er selbst bereits im Alter von drei Jahren zu Moran und Balin gebracht worden war, lag die Vermutung nahe, dass seine Eltern nicht mehr lebten.

»Ich wusste immer, dass ihr keine Geschwister seid, Niall. Doch nun könnt ihr euch auch nicht mehr als solche verhalten! Du kannst nicht mit ihr als deiner Geliebten wegreiten. Stößt dir etwas zu, ist sie die nächste in der Thronfolge. Aber hätte sie als ledige Geliebte oder sogar vielleicht als ledige Mutter die Achtung des Volkes?«, gab Balin zu bedenken.

Niall sah die beiden Männer erstaunt an, dann schüttelte er lächelnd den Kopf.

»Natürlich hätte sie diese Achtung, und das weißt du, Vater! Du kennst sie lange genug. Es gibt niemanden, der nicht Respekt vor ihr hat. Ihr hättet sie auf dem Scheiterhaufen sehen sollen …«

»Was …?«, schrien beide Männer zugleich entsetzt auf, und Niall zuckte erschrocken zusammen.

»Ach ja, wir konnten ja noch nicht über das kürzlich Geschehene reden. Solana hat sie und Azriel auf den Scheiterhaufen gebracht, und diesen auch angezündet. Aber Zaramé – sie hat die Flammen so klein gehalten, dass sie ihr nur die kalten Füße gewärmt haben.«

Niall musste bei dem ungläubigen Blick der Wachen jetzt noch lachen. Balin war jedoch bleich geworden.

Niall stand schnell auf und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.

»Vater, es ist vorbei. Sie hat die Macht über das Feuer – ob ledig oder verheiratet interessiert die Leute nicht! Die Menschen haben für ihr Leben gefleht, da sie so vielen von ihnen früher schon geholfen hat. Aber ich verstehe eure Sorge, und eure Idee ist großartig.«

Er grinste die Männer an und fuhr sich kurz durch die blonden, mittlerweile schulterlangen Haare.

»Demnach kann ich davon ausgehen, dass ich euer beider Segen für eine Heirat habe? Gut, dann seid so nett und haltet uns ein bisschen die Leute vom Hals, damit ich meinen Antrag in würdiger Ruhe vorbringen kann. Ich danke euch.«

Niall ließ sie sprachlos zurück und eilte über die Lichtung auf Zaramé zu.

Balin sah Ronan zunächst fassungslos an, dann fingen sie an zu lachen. Ronan gluckste:

»Wie bin ich nur darauf gekommen, dass man ihn überreden oder zwingen müsste? Ich bin ja wohl nicht ganz gescheit.«

Balin prustete erneut los und immer noch lachend beobachteten sie, wie Niall die erstaunte Zaramé von ihrem steinernen Sitzplatz hochzog und dann hinter sich her zerrte.

Zaramé hatte sich gerade wohl behütet und verwöhnt gefühlt, da wurde sie aus dieser angenehmen Situation gerissen. Allerdings von dem Mann, den sie so sehr liebte.

Daher ließ sie es geschehen, warf dennoch einen entschuldigenden Blick zurück zu Moran und Rianna, die beide etwas bedauernd lächelten und ihr dann aber nachwinkten. Bevor sie jedoch eine kleine Baumgruppe erreichten, stemmte sie sich energisch gegen Nialls Kraft.

Dieser drehte sich erstaunt um und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Zaramé legte den Kopf zur Seite und funkelte ihn halb neugierig halb erzürnt an.

»Warum zerrst du mich hier durch die Gegend, Niall? Endlich werde ich mal verwöhnt, da reißt du mich weg! Ich glaube, eine meiner Haarsträhnen ist in Mutters Hand zurückgeblieben.«

Niall grinste ungerührt bis über beide Ohren.

»Du hast ja noch ein paar. Komm, Schatz, wir haben etwas zu erledigen.«

Dann nahm er sie in die Arme und flüsterte in ihr Ohr:

»Ich mache es wieder gut, versprochen!«

Zaramé spürte eine süße Schwäche in ihren Knien und ließ sich nun beinahe kraftlos hinterherziehen. Das junge Paar nahm einen kleinen Pfad den Berg hinauf, wanderte um einige Felsen herum. Dann wurde es immer steiler und Zaramé protestierte keuchend gegen das schnelle Tempo.

Niall verlangsamte jedoch seinen Schritt nur wenig und neckte sie, ohne selbst außer Atem zu sein:

»Es ist das Tempo wert, Zaramé, ich habe da von den Tusarden einen Tipp bekommen.«

Sie bogen um einen letzten Felsbrocken und waren auf einem weiteren Hochplateau angekommen. Dies war nur klein und vollkommen von Stein bedeckt. An seinem Ende jedoch tat sich eine dunkle Öffnung im Fels auf.

Niall schritt ohne innezuhalten darauf zu und schlüpfte hinein. Etwas zaudernd folgte Zaramé ihm. Der Tunnel, durch welchen sie nun gingen, war nur etwa zwanzig Meter lang.

An seinem Ende eröffnete sich ihnen ein wunderschöner Blick auf ein Felsenbad, gefüllt mit blaugrünem, klarem Wasser.

Durch eine Öffnung in der Felsdecke schien die Sonne auf dieses Bad und ließ das Wasser in unzähligen, glitzernden Kristallen funkeln. Das Wasser dampfte leicht und Zaramé sah Niall fragend an.

»Heiße Quellen«, sagte er sanft, während er sich das Hemd über den Kopf zog. Zaramé stellte fest, dass er in der kurzen Zeit ihrer Trennung deutlich muskulöser geworden war.

Allerdings war er von Blutergüssen und Wunden übersät. Der weiße Verband an seiner Schulter gab dem Körper des jungen Kriegers einen Hauch der Verletzlichkeit. Unsicher sah Niall sie an.

Zaramé beobachtete ihn, ohne sich zu bewegen, und er konnte ihre Gedanken nicht erahnen. Das erste Mal überhaupt war er sich ihrer nicht sicher. Er streckte verlangend die Hand nach ihr aus.

»Zaramé«, lockte er sie mit leiser Stimme. »Komm mit mir baden!«

Ein Schauer lief über seinen Rücken, als er in ihre glühenden Augen blickte. Nein, gleichgültig war er ihr wohl nicht. Langsam löste sie ihre Hand aus seiner. Sie begann die Schärpe ihres Kleides zu lösen, dann öffnete sie die Knöpfe, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

Das Kleid fiel zu Boden und sie stieg in das warme Bad. Niall beeilte sich, ihr zu folgen. Begeistert ließ sie sich unter Wasser sinken. Endlich konnte sie die verfilzten Haare waschen, den Schmutz des Kerkers und das ganze Unheil der letzten Tage hinunterspülen!

Niall lächelte über ihre Begeisterung und wartete geduldig, bis sie ihre Reinigung beendet hatte. Nun nahm er ihr Gesicht in seine Hände.

Er versank in den rotgoldenen, lachenden Augen in dem zarten Gesicht. An diesem wunderschönen Ort bat er dann um das, was ihm am Herzen lag:

»Zaramé, Liebste, wirst du mir als meine Frau folgen, wenn wir weiterreiten?«

Zaramé konnte einen Moment nicht atmen, damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. Dann warf sie sich in seine Arme.

»Ja, ja, das werde ich, Niall. Lass uns keine Zeit mehr verlieren.«

Sie bedeckte sein Gesicht mit lauter kleinen Küssen. Dann sah sie ihn mit zügelnden Flammen im Blick an. Nun fiel Niall das Atmen schwer.

Zaramé hauchte mit samtig weicher Stimme:

»Wir können unserer Reise sicher mehr Spaß abgewinnen, wenn wir schon vor ihrem Antritt heiraten.«

Sie senkte ihren Mund auf seinen und sie verloren sich in einem ewig währenden Kuss.

Als sie nach längerer Zeit mit noch feuchten Haaren im Dorf ankamen, fielen ihnen die vielsagenden Blicke der Tusarden nicht weiter auf, da sie so sehr mit einander beschäftigt waren.

Es dämmerte bereits und die Feuer loderten hoch. Verliebt sahen sie sich in die Augen, als Moran und Rianna auf sie zutraten.

Moran lächelte Zaramé mit Tränen in den Augen an, dann hob sie die Hände. Zaramé erkannte, was ihre Mutter hielt. Einen Brautkranz wie er in Erimalia üblich war, gebunden aus den Blüten der Heilpflanze, nach welcher Zaramé benannt worden war. Große weiße Kelche mit stark geäderten hellgrünen Blättern, die mit Zaramés rotem Haar wunderschön harmonierten.

Rianna legte ihr einen zarten weißen, handgehäkelten Schal um die Schultern.

Zaramé sah Niall scherzhaft tadelnd an: »Was, wenn ich ›nein‹ gesagt hätte oder ›lass uns noch etwas warten‹?«

Er grinste verständnisvoll:

»Was, wenn ich mich doch nicht getraut hätte zu fragen?«

Und Zaramé begriff, dass Niall an der kleinen Verschwörung um die Vorbereitungen nicht beteiligt gewesen war. Sie schüttelte lachend den Kopf.

»Dann hätten wir euch gezwungen, mein Schatz«, dröhnte die laute Stimme ihres Großvaters, und Balin nickte zustimmend.

»Was sein muss, muss sein!«

Gespielt erzürnt sah Zaramé die beiden an, da schlang sich ein starker Arm um ihre Taille.

»Warum willst du die Ärgerliche spielen, wenn es doch ist, was wir wollen? Und wir verlieren keinen weiteren Tag, keine weitere Nacht«, flüsterte ihr die Stimme Nialls ins Ohr.

Sanft drehte er sie zu sich um. Liebevoll küsste er sie, und Zaramés kurzer vorgetäuschter Anflug von Ärger war verschwunden. Die Tusarden johlten laut und Carlos trat grinsend zu ihnen.

»Kommt! Der Priester wartet schon ein Weilchen. Anscheinend hattet ihr Besseres zu tun, als gleich zu heiraten.«

Zaramé spürte, wie ihr die Verlegenheit ins Gesicht stieg. Musste hier denn jeder alles laut ausposaunen?

Carlos verbeugte sich und wies ihr mit einer eleganten Armbewegung den Weg. Dennoch entging er nicht einem unsanften Ellbogenstoß, der ihm ein Ächzen und Zaramé ein boshaftes Lächeln hervorlockte. Während er sich lachend seine Seite rieb, folgte er dem Brautpaar zu seiner geschmückten Hütte. Zaramé und Niall staunten, was in ihrer kurzen Abwesenheit alles vorbereitet worden war.

Ein kleiner Altar vor der Hütte, festlich gekleidete Gäste, der Priester der Tusarden, und es schien auch ein Festmahl zu geben – den Wohlgerüchen nach zu urteilen.

Die beiden jungen Menschen traten vor den Priester und knieten nieder, da wurde Zaramé grob zur Seite gestoßen.

Niall konnte sie gerade noch auffangen, sonst wäre sie wohl mit dem Kopf gegen den nächsten Felsen geschlagen.

Dorada stand wie ein dunkler Racheengel vor ihnen.

Niall sprang schnell auf und schob Zaramé schützend hinter sich. Doch bevor er einen erneuten Schlag der Furie abwehren musste, war Carlos bereits eingeschritten.

Er packte seine Schwester und zog das um sich schlagende Mädchen grob hinter sich her. In einer Hütte am Rand des Dorfes, die Doradas Verlobten gehörte, warf er sie unsanft zu Boden und fesselte sie. Dann rollte er sie wütend auf das Deckenlager und sprach zornig zu ihr.

»Ich dachte schon, du hättest endlich einmal angefangen, deinen Verstand zu benutzen, Dorada! Du kränkst unsere Verwandten, meine Freunde! Menschen, die ich bewundere, und denen ich Schutz versprochen habe.

Du versuchst eine Frau zu verletzen, die dich töten könnte, wenn sie so boshaft veranlagt wäre wie du! Eine Frau, die so viel Schlimmes durchmachen musste und immer noch ein stets freundlicher, liebevoller Mensch geblieben ist.«

Die Luft blieb ihm fast weg vor Zorn, und er musste einen Augenblick angestrengt Atem holen, um weitersprechen zu können. Dorada sah bockig an ihm vorbei ins Dunkel der Hütte. Carlos grollte weiter:

»Hast du mal wenigstens überlegt, wie viel besser es unserem Volk gehen könnte, wenn wir in Frieden mit Erimalia lebten? Ich habe das ständige Davonlaufen so satt! Ich möchte auch an eine Familie denken können. Aber das kann ich nicht, weil ich tagtäglich dem Tod ins Auge sehen muss, um unser Dorf mit seinen Menschen beschützen zu können. Hast du einmal nachgezählt, wie oft die Krieger der Tusarden einem übermächtigen Feind trotzen und dann wieder fliehen mussten, um selbstsüchtige Menschen wie dich am Leben zu halten?«

Aus Doradas dunklen Augen liefen nun Tränen, aber Carlos war es egal, ob es Zorn oder Scham war, die diese Tränen zum Fließen gebracht hatten.

Zornig eilte er aus dem Haus und prallte fast gegen Vajas, welchem die Hütte gehörte. Er war bereits seit zwei Jahren Doradas Verlobter und hielt Carlos am Arm fest.

Ruhig fragte er:

»Du hast sie hoffentlich nicht verletzt, mein Freund, auch wenn ihr Verhalten unentschuldbar war?«

Carlos riss sich wütend los und fragte ungeduldig:

»Vajas, wir haben beide zu lange zugesehen. Das muss sich ändern! Willst du sie noch, nach dem, was sie gerade getan hat?«

Der andere lächelte bitter.

»Und obwohl sie lieber den Erimalier hätte, solltest du fragen, mein Freund? Du weißt, ich liebe sie mehr als mein Leben, natürlich will ich sie noch!«

»Dann heirate sie morgen, oder sie bleibt gefesselt, bis Niall und Zaramé weg sind. Ich kann nicht riskieren, dass sie einen der beiden verletzt.«

»Das kann keiner von uns riskieren, Carlos. Ja, ich heirate sie morgen«, kam die klare Antwort.

Sie beschlossen diesen Bund mit einem festen Händedruck, dann verschwand Vajas in seiner Hütte, und Carlos eilte bedrückt zur Hochzeit zurück.

Als Carlos wieder zu den Feiernden trat, sprach der Priester gerade die entscheidenden Worte:

»Durch diese Zeremonie seid ihr nun in Treue und Liebe vereint, seid Mann und Frau, und nur der Tod vermag dieses Bündnis zu beenden.«

Zaramé wartete auf ein Aufblitzen dunkler Ahnungen, aber nichts geschah – kein Warnruf aus der Zukunft trübte ihrer beider Glück in diesem Moment.

Jauchzend warf sie sich in Nialls Arme, welcher sie übermütig im Kreise drehte. Dann wurde sie ihrem Mann entrissen und von einem zum anderen weitergereicht. Jeder nahm sie in die Arme, und auch Niall wurde von allen Seiten beglückwünscht.

Ein Festmahl wurde aufgetragen und der Wein floss in Strömen.

Einige Stunden später sah sich Niall nach Carlos um. Als er diesen nicht entdecken konnte, löste er sich mit entschuldigenden Worten von Zaramé und machte sich auf die Suche nach dem Freund und Cousin.

Carlos saß auf einem Felsen hoch über dem nächsten Tal. Sein Schatten verschmolz mit dem Hintergrund und Niall hätte ihn fast übersehen, hätte ihn nicht ein kurzes Aufglühen der Pfeife, die Carlos rauchte, verraten.

Schweigend setzte sich Niall neben ihn, und Carlos reichte ihm die Pfeife. Niall zog vorsichtig daran: Er mochte den Geruch, aber den auf den brennenden Geschmack im Mund konnte er gerne verzichten.

Carlos seufzte leise auf, und Niall fragte mitfühlend:

»Was macht dir Sorgen, mein Freund? Denkst du, sie sind uns auf den Fersen?«

Carlos schwieg einen Moment, dann sprach er mit rauer Stimme.

»Möglich, aber ich glaube es nicht. Mach dir keine Sorgen, meine Männer sind wachsam und über das Gelände verteilt. Nein, ich bedaure den Zwischenfall vorhin. Ich hätte es ahnen und Dorada aufhalten müssen. Es tut mir unsagbar leid, dass eure schöne Stunde verdorben wurde. Bitte verzeih mir!«

Niall legt dem hageren Kämpfer tröstend die Hand auf die Schulter.

»Carlos, es ist nichts passiert. Und es gibt nichts zu verzeihen! Im Gegenteil: Ihr habt uns gerettet, aufgenommen und versorgt und diese Feier möglich gemacht. Ich bin sehr dankbar, dass wir als Ehepaar auf unsere Reise gehen können, glaub mir«, kam nun der Spitzbube in Niall wieder durch.

Carlos lachte leise.

»Ja, das wäre wohl sonst ein wenig unbequem geworden, Niall.«

Nach einer weiteren Pause fragte er:

»Wann wollt ihr abreisen?«

Niall wurde nun ernst.

»Ich muss mich noch etwas mit unserem Weg befassen, aber ich denke, spätestens übermorgen sollten wir aufbrechen. Karim wird uns keine lange Verschnaufpause gönnen. Was hast du vor, wenn er bis hier herauf kommt?«

Carlos zog fest an der Pfeife, die hell aufloderte.

»Wir gehen weiter hinauf, sobald ihr weg seid. Rianna und Ronan schicke ich nach Hause, vielleicht sollten sie Moran, Balin und Azriel mitnehmen. Dann können sie auch nicht bei uns gefunden werden und außer mir weiß keiner, wo sie sich befinden.«

Niall nickte dankbar.

»Du hast recht. Allerdings fürchte ich, das Azriel nicht dazu in der Lage ist. Ich hoffe, das bringt euch nicht Gefahr!«

Carlos schnaubte laut auf.

»Wenn sie bis hierher kommen, ist es um uns sowieso geschehen. Ich sage es ungern ausgerechnet zu dir als Erimalier, Niall, aber wir werden uns bis zuletzt wehren.«

»Das ist mir klar, und eure Verfolger haben auch nichts anders verdient. Könnt ihr euch denn stattdessen nicht woanders verbergen?«

»Recht viel höher geht es nicht mehr, Niall«, sagte Carlos bitter.

»Bis zum letzten Felsen unter dem Himmel treiben uns die Erimalier. Das war schon so, seit ich denken kann. Wir waren einmal viele mehr.«

Niall verspürte ein schlechtes Gewissen, obwohl ihm sein Verstand sagte, dass er daran keine Schuld trug.

»Du weißt, das wird sich ändern, wenn wir Nozak und Karim abgelöst haben. Ich bete, dass wir die Lösung schnell finden!«

»Welche Lösung sucht ihr denn, Niall? Ich dachte, die Lösung ist, viele Kämpfer gegen Karim aufzutreiben?«, fragte Carlos neugierig.

Niall schloss die Augen. Er wusste, dies würde nicht reichen.

»Carlos, zahlenmäßig bräuchten wir neben den Tusarden und den Madrenen, deren Hilfe uns sicher ist, noch mindestens ein, zwei Völkchen mehr, fürchte ich. Außer wir hätten einen besonders mächtigen Verbündeten … den Drachen Balor!«

Carlos keuchte entsetzt auf:

»Niall, er ist unser aller Feind, denn er gehorcht Karim.«

Niall schüttelte den Kopf.

»Nein, tut er nicht. Er gehorchte Nozak, er kennt Karim genauso wenig wie uns. Und ich vertraue auf Zaramés Kräfte!«

»Wenn du dich täuschst, riskierst du auch ihr Leben.«

Niall gab ihm im Stillen Recht, aber Carlos wusste nicht das, was er wusste.

»Carlos, es gibt eine Vorhersage, was Zaramé und mich angeht.«

»Ich weiß, Rianna hat mir etwas darüber erzählt.«

»Und Balor, Seros und die Magaren spielen die entscheidende Rolle. Balor wird eher seinen alten Herren anerkennen als Karim, denke ich.«

»Warum hat er ihn dann damals nicht mehr anerkannt? In der höchsten Not hat er sich von Nozak lenken lassen und Seros im Stich gelassen!«

»Seros hat ihn zur Aufgabe überredet. Balor war schwer verletzt, Nozaks Schwert lag schon an seinem Hals. Wenn Seros und Balor zusammenkommen und der Drache sich frei bewegen kann, wird Seros sein Reiter sein.«

Niall sprach mit fester Stimme, seiner Sache gewiss.

Carlos überlegte einen Moment, bevor er seine Schlüsse zog.

»Das heißt, ihr müsst herausfinden, wo der Drache ist und ihn befreien. Und während ihr hofft, dass ihr in der Zwischenzeit nicht gefressen werdet, müsst ihr noch Seros und die Magaren aus dem Reich der Schatten holen! Sehe ich das so richtig?«, fragte er mit leicht spöttischen Unterton.

Niall lachte leise vor sich hin.

»Ja, so in etwa, Carlos. Aber wir haben Nozak getötet, die Elfen befreit und Zaramé ist vom Scheiterhaufen gehüpft.

Alles in allem haben wir uns doch bisher nicht schlecht geschlagen, oder? Außerdem hatten wir immer Unterstützung an unserer Seite, wenn wir sie brauchten, und mit Hilfe der Götter wird dies auch weiterhin so sein.«

Darauf hatte auch Carlos nichts mehr einzuwenden, denn Niall sprach die Wahrheit.

Übermenschliches hatten sie bisher geleistet, diese beiden, warum sollte das nicht weiterhin so sein?

Schweigend schritten sie zurück zur ausgelassenen Feier, wo Zaramé ihren Mann bereits mit glänzenden Augen erwartete.

Der nächste Morgen begann gemächlich, denn die Sonne stand schon hoch am Himmel, bis sich die Feiernden mit schmerzenden Köpfen von ihren Lagern erhoben.

Zaramé streckte sich und schnurrte beinahe vor Wohlbehagen, bevor sie die Augen aufschlug. In der Hütte wurde es bereits warm, es konnte also nicht mehr sehr früh am Morgen sein. Sie stützte sich auf den Ellbogen und sah sich im Dämmerlicht der Hütte um.

Gestern Nacht hatte sie nur wenig wahrgenommen, als Niall sie hereingeführt hatte. Ihr Mann – wie schön und richtig sich das anhörte – schien noch tief zu schlafen. Zärtlich strich sie ihm eine Strähne aus dem Gesicht. Sie hatten für ihre Hochzeitsnacht eine eigene Hütte erhalten, und Zaramé fühlte, wie ihr Gesicht zu brennen begann, als sie an alles dachte, was in der Nacht noch geschehen war.

Dann lächelte sie glücklich.

Sie hatte schon lange gewusst, was zwischen Mann und Frau geschah, schließlich hatte sie in Kaligor mehr als einem Kind geholfen, das Licht der Welt zu erblicken. Aber etwas zu wissen oder zu ahnen und es dann am eigenen Leib zu erleben, war doch etwas gänzlich anderes. Dankbarkeit breitet sich in ihr aus: Das Schicksal war zu ihrer Familie oft grausam gewesen, und auch sie selbst hatte gerade in letzter Zeit einiges zu ertragen gehabt.

Aber was war das schon im Vergleich dazu, einen Mann wie Niall lieben und heiraten zu dürfen.

Kurz schob sich Doradas zorniges, fast wahnsinniges Gesicht vor ihre Augen, wie diese gestern Abend versucht hatte, die Hochzeit zu verhindern.

Zaramé empfand nichts als Mitleid mit dem Mädchen, wäre es ihr doch nicht anders gegangen an Doradas Stelle. Allerdings hätte sie selbst sich niemals einem Mann genähert, der immer wieder seine Liebe zu einer anderen Frau bestätigt hatte.

Noch in diese düsteren Gedanken vertieft erkannte sie, dass Nialls Augen nun offen waren. Wortlos umfing sein Arm ihren Körper und zog sie auf sich.

Eine Hand drückte ihren Kopf sanft herab, bis ihre Lippen sich zu einem langen Kuss fanden. Zaramé verlor jedes Zeitgefühl und sie vermochte nicht zu sagen, wie lange sie dort in ihre Liebe versunken waren, als auf einmal draußen laute und wütende Stimmen zu hören waren.

Seufzend löste sich Niall von seiner Frau und sie halfen sich gegenseitig auf.

»Bald, Geliebte, sind wir unterwegs. Allein, ohne ein ganzes Völkchen vor der Schlafzimmertür«, grinste er sie an.

Kurz hielten sie noch inne und bewunderten einander, denn alles war so neu. Dann reichte Niall ihr bedauernd das Kleid und zog sich selbst an. Die Stimmen waren leiser geworden, dennoch traten sie hinaus ins Sonnenlicht.

Besorgte Gesichter wandten sich ihnen zu, und Zaramé brauchte nur einen kurzen Moment um zu erkennen, dass die Sorgen nicht mit ihr oder Niall zusammenhingen.

Carlos und Doradas Verlobter Vajas standen sich wütend gegenüber, und es schien nicht mehr weit zu einem Kampf zu sein.

Niall trat neben die beiden, von der Statur sehr ähnlichen Männer.

»Was ist geschehen? Warum seid ihr so wütend?«, fragte er direkt, und Vajas wandte sich ihm mit zorniger Miene zu.

»Wegen dir, Erimalier, gibt es hier Ärger. Meine Verlobte weiß seit deiner Ankunft nicht mehr, dass sie zu mir gehört.«

Zaramé musterte den Mann, der ihr und Niall gewiss zehn Jahre voraushatte. Dennoch war Vajas in ausgezeichneter körperlicher Form. Man konnte nicht übersehen, dass er zu Carlos’ ständiger Kämpfertruppe gehörte. Sein hageres und im Allgemeinen gut aussehendes Gesicht war vor Wut verzerrt.

Niall war erstaunt, ihn so außer sich zu erleben, denn bisher hatte Vajas einen sehr besonnenen Eindruck auf ihn gemacht. Aber vielleicht war genau dies das Problem. Von jemandem mit Doradas überschäumendem Temperament war dieser Wesenszug wohl eher in Gefahr, als langweilig eingestuft zu werden.

Zaramé trat schnell neben Niall, um die Wut des anderen abzulenken.

»Dafür kann aber Niall nicht, Vajas! Wo ist Dorada denn?«, fragte sie mit sanfter Stimme.

Vajas warf verzweifelt die Hände zum Himmel.

»Fort ist sie! Ich habe sie gestern losgebunden, und während ich geschlafen habe, ist sie mit etwas Gepäck auf einem Pony verschwunden.«

»Und keiner der Wächter hat sie bemerkt«, fügte Carlos grimmig hinzu.

Niall zuckte innerlich zusammen, denn er wusste, wie genau es Carlos mit der Sicherheit und Bewachung des Dorfes nahm. Nun fielen ihm auch die betretenen Mienen der vier umstehenden Männer auf, die wohl in der Nacht mit der Wache beauftragt waren.

Zaramé zog die gleichen Schlüsse, kam aber umgehend auf den einzig bedeutsamen Punkt:

»Wo könnte sie hin sein? Habt ihr irgendwo noch Freunde, die sie aufnehmen würden?«

Vajas sah sie unbehaglich an, denn er war nicht glücklich, über das, was er nun gestehen müsste.

»Nein, Zaramé, sie ist auf sich gestellt, und ich fürchte, nach den Worten, die gestern in Wut fielen, dass sie sich auf den Weg nach Kaligor gemacht hat, um uns alle zu verraten.«

Er senkte betreten den Kopf, und man sah ihm trotz seiner Anschuldigung gegen Niall das schlechte Gewissen an.

»Ich habe sie nicht ernst genommen und diese Verlobung zu lange andauern lassen, dadurch ist sie auf dumme Gedanken gekommen.«

Carlos trat neben den Freund und legte ihm die Hand auf die Schulter:

»Es ist genauso meine Schuld, ich habe sie wie ein kleines Kind behandelt und links liegen lassen.«

Reumütig sah er das neuvermählte Paar an.

»Und schon wieder bin ich in der unangenehmen Position mich bei euch entschuldigen zu müssen.«

Niall schüttelte unmutig den Kopf, aber Zaramé war es, die ihm antwortete.

»Carlos, Ihr seid uns beiden der beste Freund gewesen, den wir uns hätten wünschen können. Euer Volk hat uns und unsere Familie aufgenommen und beherbergt, obwohl unsere Anwesenheit hier für euch gefährlich ist! Von Schuld kann daher keine Rede sein, und wir freuen uns bereits auf den Tag, an dem wir euch allen diese Unterstützung durch eine eng verbundene Nachbarschaft zurückzahlen können. Aber das wird noch einige Zeit dauern, fürchte ich.«

Niall sah Carlos und Vajas entschlossen an.

»Ihr wisst, dass schnelles Handeln vonnöten ist?«

Die beiden nickten grimmig. Vajas trat vor Niall und Zaramé hin und kniete nieder.

»Ich reite los und bringe sie zurück. Sie wird niemandem schaden können, denn einen schnellen Ritt ist sie nicht gewohnt. Noch vor dem Abend werde ich sie gefunden haben.«

Er erhob sich und verabschiedete sich mit einer kurzen Umarmung von Carlos, der ihm gedankenvoll nachsah. Zaramé berührte ihn kurz am Arm und beruhigte ihn leise:

»Er wird ihr nichts tun, Carlos, er liebt sie. Er ist sich nur seiner Sache zu sicher gewesen und jede Frau hat gerne einen Mann, der für sie kämpft. Er wird aus seinem Fehler lernen, und Dorada wird es bemerken.«

Carlos sah sie neugierig an, dann grinste er auf seine etwas schiefe, liebenswürdige Art:

»Du denkst, weil du so einen Mann hast, wollen alle Frauen jemanden wie Niall?«

Leises Gelächter war rundum zu hören, durchbrochen von zustimmenden Bemerkungen weiblicher Stimmen.

Niall spürte, wie er rot wurde, und Zaramé sah ihn lachend an. Carlos hob in gespielter Verzweiflung die Arme gen Himmel.

»Na, Männer, das kann ja heiter werden, wenn er das Maß ist, an dem wir anderen gemessen werden. Kommt, lasst uns kämpfen und wilde Tiere jagen, damit wir in den Augen unserer Frauen etwas wert werden.«

Die Heiterkeit wurde lauter. und Carlos riss Zaramé in seine Arme und drückte ihr einen festen Kuss auf den Mund.

Dann schob er sie weiter in Nialls Arme.

»Da, nimm dein Weib und mach dich auf deinen Weg, Freund! Erstens kommen unsere Frauen dann nicht auf dumme Gedanken …«

»Oder du …«, fügte Niall trocken hinzu.

»Oder ich …«, bestätigte Carlos lächelnd.

»Zweitens, wenn Dorada schneller ist, als Vajas glaubt, wird es hier bald vor erimalischen Soldaten nur so wimmeln. Ihr müsst gehen und eure Familie auch!«

Ronan trat zu ihnen und brummte mit gesenkter Stimme:

»Wir nehmen Moran, Balin und Azriel mit zu uns. Dort findet uns niemand. Oder weiß Dorada darüber Bescheid?«

Carlos schüttelte entschieden den Kopf.

»Niemand außer mir, mein Freund.«

Ronan nickte beifällig.

»Ihr besitzt einen klugen Kopf, Carlos, und seid ein guter Mann. Ruft nach uns, wenn Ihr unsere Hilfe braucht.«

Rianna, Balin und Moran traten bevor und bedankten sich für die Gastfreundschaft.

Dann standen sich die drei Paare gegenüber, und in mehr als einem Augenpaar glitzerten Tränen.

Rianna sagte mit stockender Stimme:

»Ich danke den Göttern, dass ich dich sehen durfte, Kind. Seid vorsichtig, dass es nicht das letzte Mal war!«

Zaramé nickte wortlos, zu sprechen vermochte sie nicht, so schwer fiel ihr der Abschied nach dieser kurzen Zeit.

Über Morans Gesicht flossen die Tränen in Strömen, fest klammerte sie sich an Niall, bis Balin ihr sanft die Hände löste.

»Komm, Moran. Wir müssen los, wir können mit der alten Azriel nicht schnell reiten!«

Er umarmte Niall und schloss Zaramé kurz in seine Arme, dann wandte er sich ruckartig um und ging mit Morans kleiner Hand in seiner Pranke davon, ohne sich umzublicken.

Ronan stand noch als letzter da und musterte das junge Paar bedächtig. Er nahm Zaramés Hand und fragte leise: »Was denkst du, Kind, sehen wir uns wieder?«

Zaramé schloss die Augen, und ihre Hand schien heiß zu werden. Eine Vielzahl von Gefühlen stürmte über sie hinweg. Bilder zogen vorüber wie Wolken, unbekannte Gesichter, nie gesehene Orte, Balor, der Drache und dann ein grünes Tal. Ein kleines Häuschen, die Eltern und Großeltern saßen davor. Sie sprangen auf und eilten ihr und Niall lächelnd entgegen.

Zaramé schlug die Augen auf und sah Ronan erstaunt an. Dunkle, fast schwarze Augen, in denen deutlich das grüne Tal mit den Menschen zu erkennen war.

»Woher siehst du es, Großvater?«

Er lachte leise:

»Wie kommt ihr Frauen eigentlich immer darauf, dass nur ihr mehr sehen könnt? Dass wir Männer einzig zum Kämpfen und ein, zwei anderen Dingen gut sind?«

Niall sah genauer hin, und plötzlich erkannte er die Ähnlichkeit:

»Seros! Du ähnelst Seros irgendwie, kann das sein?«

Zaramé riss die Augen auf. Das war ihr noch nie bewusst geworden.

»Aber Großvater, als du Großmutter damals kennengelernt hast, hast du sie doch von Azriel weggeholt, während sie mit Seros stritt, oder?«

Ronan sah sinnend in die Ferne.

»Ja, ich folgte Seros auf dem Fuß. Es ist wahr, ich stamme aus seiner Linie, habe aber keine besonderen Fähigkeiten. Bis auf das bisschen ›in die Zukunft gucken‹«, grinste er Zaramé an.

»Allerdings konnte ich damals schon sehen, dass ich dort, wo Seros hinwollte, meine Traumfrau finden würde, also folgte ich ihm. Deshalb werde ich mein ganzes Leben für eine Gabe dankbar sein, die von jedem, der sie besitzt, auch oft verflucht wird. Ich musste das Schicksal meiner Tochter sehen und ertragen, das hätte mich beinahe um den Verstand gebracht! Salja war das Wissen um Erinas’ Schicksal eine schwere Last. Aber ihr beide, ihr werdet es schaffen.«

Zaramé sah ihn durch die dichten Wimpern nachdenklich an.

»Ich sehe nie viel von der Zukunft, woran liegt das?«

»Du könntest, wenn du wolltest, Zaramé. Vermutlich blendest du diese Fähigkeit unbewusst aus. Darum beneide ich dich unermesslich. Belasse es dabei! Versuche nicht, es zu ändern, denn das wenige Glück, welches man im Leben erfährt, wird oft getrübt durch zu viel Wissen!

Genießt die Zeit, die vor euch liegt, trotz der Gefahren. Später wird die Verantwortung für euer Volk euer Leben bestimmen!«

Er küsste liebevoll Zaramés Stirn, drückte Niall kurz an sich, dann schritt er auf seine Frau zu – ruhig, bestimmt und seine Fähigkeiten verbergend. Niall atmete laut ein, ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass er die Luft angehalten hatte. Vorsichtig stupste er die gedankenverlorene Zaramé an.

»Komm schon! Wir müssen auch los. Während ich die Karten und Beschreibungen studiere, kannst du dir die Seiten meiner Eltern durchlesen.«

Zaramés Kopf flog aufgeregt zu ihm herum.

»Deiner Eltern? Du hast neue Seiten bekommen? Warum sagst du das erst jetzt, Niall?«

Er sah sie gespielt ahnungslos an:

»Vielleicht war die letzten ein, zwei Tage etwas viel in meinem Leben los, Schatz? Dich retten, Tyrannen töten, Elfen befreien, heiraten …?«

Lachend wirbelte er sie herum, dann liefen sie zur Hütte, um ihre Sachen für die weite, ungewisse Reise zu packen, die vor ihnen lag.


Kapitel 2: Gefahr in der Steppe

Noch am gleichen Abend brachen sie auf. Sie folgten der Wegbeschreibung von Nialls Eltern, und Niall war glücklicher als seit Langem.

Er hatte Zaramé an seiner Seite und befand sich endlich auf den Spuren seiner Eltern. Natürlich war ihm bewusst, dass die Chance, diese lebend zu finden nicht gerade groß war.

Nach einigen Tagen erreichten sie die Anhöhe über der Steppe und sahen dort den Vulkan Kereida bedrohlich rauchen. Sie wussten aus den Seiten Nellias’, dass sie immer noch beinahe eine Tagesreise entfernt waren.

Niall hielt sein Pony an und blickte nachdenklich zu seiner Frau hinüber. Im Zwielicht der untergehenden Sonne schien Zaramé von einem goldenen Licht umgeben, aber ihren Gesichtsausdruck konnte er nicht erkennen. Sie hatte sich während des langen Ritts erstaunlich gut gehalten, war sie doch Reiten bisher nicht gewohnt gewesen.

Niall überlegte kurz, dann sagte er entschlossen:

»Ich würde gerne hier übernachten, Liebling. Im Dunkeln zu reiten empfiehlt sich nicht, da wir den Weg nicht erkennen können. Wenn wir in der Morgendämmerung losreiten, sind wir bereits mitten im Grasland, sobald es richtig hell wird, und können damit vielleicht für unsere Feinde unsichtbar bleiben.«

Zaramé nickte zustimmend.

»Und wir kommen noch im Hellen am Vulkan an, oder?«

Niall neigte zweifelnd den Kopf.

»Da bin ich mir nicht sicher, denn wir werden zu Fuß gehen müssen. Hier können sich die Ponys besser verborgen halten, am Vulkan müssten wir sie sowieso freilassen und mögliche Späher der Tansiter wüssten dann, dass jemand in der Nähe des Vulkans ist, der nicht dorthin gehört.

Ich kann die Entfernung nicht genau schätzen, aber nach den Aufzeichnungen meiner Eltern war es bereits dunkel, als sie die Steppe durchquert hatten. Noch dazu hatten sie kundige Führer und wir nicht, deshalb würde ich ungern nachts in einen dunklen Vulkan absteigen.«

Zaramé lächelte ihn ermutigend an.

»Dann lass uns doch zusehen, dass wir ein paar Stunden Schlaf bekommen und noch vor der Dämmerung losgehen.«

Schnell war das Lager gerichtet, ein niedriges, nicht rauchendes Feuer gemacht und die mitgebrachten Vorräte gegessen. Dann legten sie sich neben den züngelnden Flammen in das dünne, fast sandige Gras.

Zaramé kuschelte sich in Nialls Arme, und beide sahen hinauf zum reich mit Sternen bedeckten Himmel. So schön und friedlich, dass keiner an die Gefahren denken wollte, die vor ihnen lagen. Eng umschlungen schliefen sie ein.

Das Knistern des ausgehenden Feuers weckte Niall. Zaramé lag nicht mehr bei ihm. Schnell richtete er sich auf und sah sich besorgt im Dunkel um.

Er nahm einen schwachen Duft von Kaffee und Brot wahr, Zaramé erblickte er jedoch nicht. Niall schob eilig die Decke zur Seite und wollte sich gerade erheben, da erschien seine Frau zwischen den Bäumen am Rande der kleinen Lichtung. Sie kniete neben ihm nieder und küsste ihn zärtlich.

Sie nahm seine Hände und formte sie zu einer Schale. Hinein fielen Dutzende von dunkelroten Beeren, die sie im nahen Gestrüpp gepflückt hatte.

»Frühstück«, sagte sie leise.

»In einer Stunde wird der Schein der Sonne langsam über den Horizont leuchten, dann sollten wir schon dort unten sein. Hier, Niall, dein Kaffee.«

Schweigend frühstückten sie, und füllten die mitgebrachten Lederschläuche mit Wasser aus dem nahegelegenen Bach. Während Zaramé alles Notwendige in zwei Rückentragen verstaute, sattelte und zäumte Niall die Ponys ab.

Die Sachen, die sie nicht mitnehmen wollten, verbarg er in einer Höhle am Fuß des gewaltigen Massivs, an dessen Flanke sie die vergangenen Tage entlanggeritten waren.

Die freigelassenen Ponys verschwanden in der Dunkelheit des Waldes, und die beiden Reisenden schulterten ihr Gepäck. Niall nahm Zaramés Hand, und vorsichtig einen Fuß bedächtig vor den anderen setzend, begannen sie den Abstieg über Geröll und zwischen Felsen hindurch zum Rand der Steppe.

Wie erhofft und geplant betraten sie bereits, bevor der Sonnenball vollständig über dem Horizont erschienen war, einen schmalen Pfad, der sich durch das Grasland in Richtung des Vulkans zu winden schien. Hoch war das Gras, so hoch, dass ihre Köpfe nur bei genauem Hinsehen und aufgrund der Bewegung zu sehen waren.

Als die Mittagshitze am größten schien, näherten sich Zaramé und Niall einem einsamen Baum etwa auf der Hälfte ihrer Etappe. Als sie diesen in erstaunlich kurzer Zeit erreicht hatten, blickten sie verblüfft hinauf.

Ein riesiger, knorriger Stamm wuchs über zehn Meter in den Himmel. Er war übersät mit Astlöchern. Ganz oben – gleich einem Dach – wuchsen dicke Äste mit kleinen Blättern ausladend nach allen Seiten und boten den erschöpften Reisenden breiten Schatten.

Vorsichtig nahm Niall den Baum genauer in Augenschein. So ein Aussichtspunkt war ideal für Raubkatzen, um mögliche Beute besser zu entdecken.

Aber sie schienen Glück zu haben: Keine Raubtiere, keine Schlangen, nur ein paar Eidechsen huschten die dicke Rinde hinauf und hinunter. Es duftete nach Minze.

Niall und Zaramé ließen sich erleichtert nieder. Genau in diesem Moment erhob sich ein Falke aus den Zweigen und schoss davon. Schweigend sahen sie dem geschmeidigen Raubvogel nach, bis er im Dunst der fernen Ebene, hinter welcher die Stadt Madredas lag, verschwand.

Sie tranken Wasser, Schluck für Schluck genießend, und kauten an gedörrtem Fleisch und trockenem Brot.

Zaramé war müde, und als sie nach oben in die magere Krone des Steppenbaums hinaufsah, spürte sie, wie ihre Lider immer schwerer wurden.

»Zaramé, wir dürfen nicht zu lange rasten!«, sagte Niall warnend.

»Ich weiß«, murmelte sie schläfrig. »Nur einen kurzen Augenblick, Niall.«

Zaramé hatte das Gefühl, sie könne die Augen nicht mehr aufschlagen, da hörte sie ein Zischen. Schlagartig war sie hellwach. Das Geräusch war aus den Ästen des Baumes gekommen. Sie sah zu Niall hinüber. Dieser hatte es wohl auch gehört, denn er blickte angestrengt nach oben. Es zischte wieder und diesmal hatte Zaramé ganz klar die Worte verstanden:

»Gefahr, sie kommen, Gefahr!«

Niall erhob sich geschmeidig und ohne einen einzigen Laut zu verursachen. Er blickte leicht geduckt über die Steppe in Richtung des Vulkans.

»Nicht von dort. Sie kommen aus Tansita!«

Nun erkannte Zaramé, wer da zischte und warnte.

Eine große Eidechse war den Stamm hinabgeglitten. Ihre gespaltene Zunge züngelte direkt neben Zaramés Kopf. Das Mädchen zuckte zusammen und rutschte etwas vom Stamm weg, um die Echse betrachten zu können. Ihre Schuppenhaut glänzte grünlichbraun, wie die aller Eidechsen.

Auffallend waren aber die Augen, sie hatten nicht diese starren, niemals blinzelnden Augen der Reptilien, sondern waren groß und tiefblau mit starken Wimpern.

»Wer bist du?«, flüsterte die junge Hexe erstaunt. »Du bist keine Eidechse!«

Die Eidechse züngelte und drehte sich in Zaramés Richtung. »Ich bin die Hüterin dieses Baumes. Er ist der Ruheplatz für die Reisenden im Grasland, und jeder, der es durchquert, rastet hier. Ich sehe alle, die hier durchkommen seit langer Zeit.«

»Wie lange bist du schon hier?«, fragte Zaramé gespannt.

Niall bewegte sich unruhig. Er kniff die Augen zusammen, um im grellen Sonnenlicht etwas erkennen zu können. Die Hitze flimmerte über dem Horizont, dennoch glaubte er, eine Bewegung in der Ferne bemerkt zu haben. Ja, da näherten sich Reiter, ein ganzer Trupp, mindestens zwanzig an der Zahl.

»Zaramé, wir müssen hier weg. Sie werden gleich hier sein!«

Die Eidechse antwortete, als hätte sie den Einwand Nialls nicht vernommen.

»Seit mehr als achtzig Jahren, meine Kleine. Und seit beinahe genauso langer Zeit höre ich die Gespräche über dich. Seine Eltern haben auch hier gerastet, ebenso wie die Erimalier, die sie verfolgten.«

Nialls Kopf flog herum. Er war fassungslos. Würde er von einer Eidechse etwas über das Schicksal seiner Eltern erfahren?

»Du hast meine Eltern gesehen? Wo sind sie hingegangen, wo ist der Weg? Kamen sie nochmals vorbei?«, fragte er eilig, denn ihm war bewusst, dass die Zeit drängte, sie mussten aufbrechen.

Die Eidechse sah ihn an, und fast schien es den beiden, als stünden Tränen in den blauen Augen.

»Sie gingen zum Vulkan, um Schutz zu suchen. Dort entlang, dieser Pfad führt euch direkt hin. Aber es ist zu spät, ihr könnt sie nicht retten. Sie haben den Vulkan niemals mehr verlassen. Jetzt geht, bevor euer Weg noch vorher endet, eilt euch! Jene, die euch helfen werden, sind bereits unterwegs.«

Niall und Zaramé sahen sich fragend an.

Wer außer den Tusarden wusste, dass sie hier waren? Wer würde ihnen zu Hilfe kommen?

»Lauft!«, zischte die Eidechse und verschwand in einer Höhle, die wohl ein Blitzschlag dem mächtigen Stamm beigebracht hatte.

Niall warf sich die beiden Bündel über die Schulter und packte Zaramé an der Hand und zog sie auf die Füße. Zaramé keuchte vor Schmerz auf.

»Niall, deshalb musst du mir nicht den Arm ausreißen!«

»Entschuldige, Liebling. Du bist leichter, als ich dachte. Komm schon!«

Sie rannten den Pfad entlang in Richtung des Vulkans. Ewig schien die Strecke dorthin zu sein! Sie spürten die Hufschläge der Verfolger, noch bevor sie sie hörten. Dann erschollen laute Stimmen. Befehle wurde gerufen, in einer den beiden unbekannten Sprache.

So plötzlich blieb Niall stehen, dass Zaramé gegen ihn prallte und beinahe zu Boden ging. Er riss das Schwert aus der Scheide. Zaramé erkannte, dass sie bereits umringt waren. Umringt von Feinden!

Aufgrund der Beschreibungen in Zaramés Buch wussten die beiden, dass es sich um Tansiter handelte.

Hochgewachsene Steppenleute, mindestens einen Kopf größer als die Tusarden, mit dick aufgetragener Kriegsbemalung. Im Gegensatz zu den dunklen Tusarden besaßen die Tansiter jedoch fast alle hellbraunes Haar und nur leicht getönte Haut. Die Augen eines jeden Kriegers waren hellblau, beinahe durchscheinend.

Zaramé dachte an ihrer beiden leibliche Urgroßmutter Tonya – die Tansiterin – die nach der Überlieferung ebensolche Augen gehabt hatte. Deren Tochter Rianna hatte jedoch von Geburt an Tonyas Rivalin, der Hexe Melisin, geähnelt. Melisins goldene Augen waren Rianna, Ziandra und Zaramé zu eigen.

Durch Erinas bis hin zu Niall hatten sich die blauen Augen Sagobans vererbt. Sie waren von einem Blau, welches dem der Kornblumen in den Getreidefeldern Erimalias entsprach. Und Zaramé war froh darüber, denn die helle Augenfarbe der Tansiter war beinahe unheimlich anzusehen.

Schweigen umgab sie, während die Reiter die beiden Eingekesselten betrachteten. Niall hielt sein Schwert immer noch erhoben, und man sah ihm an, dass er vorhatte, es zu gebrauchen. Aber was vermochte er allein gegen zwanzig Krieger ausrichten?

Zaramé überlegte fieberhaft, wie sie ihm helfen könnte. Feuer ins trockene Grasland zu bringen, bedeutete nicht nur Gefahr für die Tansiter, sondern für alles Leben in dieser Ebene. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, einen Schutzring um sie beide aufzubauen.

Sie hörte die Männer murmeln und Niall schwer atmen. »Zaramé, es ist zu heiß für mich, das halte ich nicht aus«, keuchte er.

Zaramé riss die Augen auf und sah, dass sie einen Hitzering ohne Flammen um sie beide gezogen hatte. Die Männer auf den Pferden wichen erschrocken zurück, aber auch Niall konnte diese Hitze nicht ertragen. Daher ließ Zaramé den Hitzekreis in sich zusammenfallen. Ein brauner Ring im Gras um sie herum blieb einziger Zeuge ihrer Fähigkeiten. Die Kämpfer zogen sich noch weiter zurück und zwei der Männer beratschlagten miteinander.

Die anderen richteten nun Pfeil und Bogen auf Niall und Zaramé. Dies machte dem Mädchen keine Sorgen, denn sie hatte es schon einmal vermocht Niall vor Pfeilen zu beschützen, also würde sie es wohl wieder schaffen.

Aber sie mussten weiter zum Vulkan und dies natürlich, ohne Verfolger zu den Vulkaniden zu locken. Die Zeit drängte!

Plötzlich stieß mit einem ohrenbetäubenden Schrei ein Falke auf sie herab und zog im letzten Augenblick wieder nach oben in den blauen Himmel. Er begann zu kreisen und Zaramé dachte, dass dies vielleicht der Falke aus dem Baum war. Hatte er Hilfe geholt? Hatte dies die Eidechse gemeint? Der Gedanke war noch nicht zu Ende gedacht, als Pfeile kurz vor den Tansitern zu Boden prasselten. Keiner brachte Niall oder Zaramé in Gefahr. Dies mussten außergewöhnlich gute Bogenschützen sein.

Die Tansiter riefen wild durcheinander und begannen zu fliehen. Der Anführer sprengte mit seinem Pferd auf Zaramé zu und versuchte, sie auf sein Pferd zu reißen. Er hatte jedoch seine Rechnung ohne Niall gemacht!

Dem jungen Krieger reichte ein kurzer Hieb mit seinem Schwert, und der Angreifer fiel tödlich verwundet zu Boden. Den Tansitern wurde die Flucht verwehrt, und Zaramé musste die Augen schließen, als sie sah, mit welcher Entschlossenheit einer nach dem anderen den Pfeilen zum Opfer fiel.

»Hoffentlich sind die wirklich auf unserer Seite, ich habe noch niemanden besser schießen gesehen«, brummte Niall und senkte sein Schwert.

Zaramé tastete nach seiner Hand und fühlte sich getröstet, als er diese fest in die seine nahm. Niall registrierte erstaunt, dass Zaramé Angst hatte. Dabei hatte sie bisher in bedrohlicheren Situationen keinerlei Furcht gezeigt. Sie musste wirklich am Ende ihrer Kräfte sein!

Als sich kein Tansiter mehr regte, dauerte es nur wenige Sekunden, bis die Bogenschützen bei ihnen waren. Niall erkannte erleichtert die Farben von Madredas – grüne und blaue Bänder, welche die weiten Ebenen um Madredas und den Fluss Sedan, der die Stadt umfloss, darstellten.

Zaramés Augen weiteten sich erstaunt, als sie sah, dass der Anführer eine junge Frau war. Das Mädchen sprang geschickt vom Pferd und trat vor die beiden. Ein Stück kleiner als Zaramé und bei Weitem kurviger und muskulöser, musterte sie das Paar. Ein langer, blonder Zopf hing ihr bis auf die Hüfte, und die grünen Augen blitzten unternehmungslustig.

»Na, seid ihr angewachsen?«, fragte sie spöttisch, aber auf eine liebenswerte Art.

»Die Gefahr ist vorbei, ihr könnt wieder aufatmen! Gut, dass der Falke geschickt wurde, um Hilfe zu holen. Wer seid ihr?«

Zaramé und Niall sahen sich an und begannen zu grinsen.

Niall überlegte noch, was er preisgeben durfte, als Zaramé bereits sprach:

»Bevor wir euch unsere Namen nennen – seid ihr von Madredas?«

Die Miene des Mädchens umwölkte sich, als es antwortete:

»Na ja, wie man’s nimmt. Wir sind Madrenen, aber geächtet. Wir hatten keine Lust mehr, den dummen Befehlen des Statthalters des ›tollen‹ Nozaks zu gehorchen. Da hatten wir nicht viel Wahl, gehen oder baumeln! Ich bin Ysabeau, die Tochter von Magas und Irena und die Enkelin von Theron, dem Heerführer unter unserem letzten rechtmäßigen König Heras. Aber wer seid nun ihr?«

Niall war begeistert. Die Enkelin des besten Freundes von Erinas und die Tochter des besten Freundes von Zaramés Vater. Auch Zaramé lachte laut auf vor Glück.

»Das ist wunderbar, Ysabeau. Das hier ist Niall – sein Vater war …«

Zaramé stockte, durfte sie Nialls Identität als Thronerbe von Erimalia preisgeben?

Aber Niall nahm ihr die Entscheidung ab:

»Mein Großvater Erinas war mit deinem Großvater Theron befreundet, sie starben Seite an Seite vor den Mauern Kaligors. Auch Zaramés Vater Iannis und dein Vater Magas waren befreundet und dienten gemeinsam König Heras. Wir wussten allerdings nicht, dass Magas Therons Sohn war und selbst Kinder hatte. Wir danken euch vielmals für die Rettung.«

Schweigen breitete sich aus. Ysabeau war blass geworden.

Sie flüsterte erschüttert:

»Ihr seid Niall und Zaramé? Den Göttern sei Dank, dass wir rechtzeitig kamen. So viele Jahre warten wir bereits auf euch. Wo wart ihr denn nur?«

Niall seufzte erschöpft:

»Das ist eine lange Geschichte, und wir müssen noch bis zum Vulkan, bevor es dunkel wird!«

Ysabeau gab ihren Männern ein Zeichen, und diese holten zwei der tansitischen Pferde herbei.

»Steigt auf, so seid ihr schneller, aber wartet mit dem Einstieg in den Vulkan bis morgen früh! Es ist im Dunklen zu gefährlich, außerdem könnten euch die Vulkaniden für Feinde halten. Wenn wir dabei sind, lassen sie euch sicher passieren. Und so bleibt heute Abend Zeit für eure lange Geschichte«, grinste sie verschmitzt. In leichtem Trab ritt die Truppe in Richtung des Vulkans Kereida.

Zaramé fühlte sich erfrischt wie nach einem ausgiebigen Schlaf. Die unerwartete Hilfe gab ihr wieder Hoffnung für die Aufgabe, die vor ihnen lag, und sie sah an Nialls blitzenden Augen, dass auch er neuen Mut gefasst hatte. Dennoch gingen Zaramé die Worte der Hüterin des Baumes nicht aus dem Sinn:

»Ihr kommt zu spät, sie haben den Vulkan nicht mehr verlassen.«

Nialls Eltern waren tot! Das bisschen Hoffnung, welches sie noch gehabt hatten, war zerstört. Dennoch mussten sie diesen Weg weiter gehen.

In der Abenddämmerung erreichten sie schließlich den Fuß des Vulkans. Sie führten die Pferde ein Stück bergauf, hinein in das grüne Dickicht. Dort gab es einen Bach, der direkt aus der Seite des Vulkans zu kommen schien. Zartes Grün wuchs an seinen Rändern.

Fragend sah Zaramé zu Niall. Er hob verblüfft die Schultern und konnte sich dies auch nicht erklären.

»Der Bach war schon immer hier. Wenn der Vulkan ausbricht, ist er verschwunden – ein paar Wochen nur – dann fließt er wieder«, sagte hinter ihnen Ysabeau.

»Keiner weiß, wie das möglich ist. Ich habe versucht, ihn von innen zu finden, aber man findet sich dort so schlecht zurecht. In einer Welt, die irgendwie auf den Kopf gestellt scheint, ist es schwierig, sich zu orientieren.«

»Du warst schon drin?«, fragte Niall neugierig.

»Ja, auch uns haben die Vulkaniden einmal gerettet, als Nozaks Leute hinter uns her waren. Noch kennen diese den Weg hinein nicht. Die Vulkaniden, die damals starben, um deine Eltern zu retten, sind hier draußen gegen die Feinde angetreten.«

Niall schluckte schwer. Mutlos senkte er den Kopf und stützte ihn in seine Hände. Minuten eines unbehaglichen Schweigens zogen vorüber, in welchen Ysabeau einen fragenden Blick zu Zaramé schickte:

Wusste er es nicht? Zaramé schüttelte sanft den Kopf und Ysabeau hob entschuldigend beide Hände empor. Mitleidig sah sie den jungen Mann an.

Dann nahm Zaramé Nialls Hand und hielt sie fest. Sie fragte an seiner Statt weiter, denn ihm schien es die Sprache verschlagen zu haben.

»Was weißt du darüber, Ysabeau? Gibt es im Vulkan noch jemand, der sich an diese Zeit erinnert?«

Ysabeau lächelte fein, und Zaramé dachte bewundernd:

»Sie ist wunderschön, hat so viel Energie und ist die Anführerin einer Kämpfergruppe, die besser kämpft als die Tusarden. Ein tolles Mädchen!«

Ysabeau sagte ruhig zu Niall gewandt:

»Jeder Vulkanide erinnert sich. Sie haben deine Eltern geliebt, Niall. Es werden viele Geschichten über die beiden erzählt, wie lieb und gut sie waren. Sie haben dort über zwei Jahre gelebt und dort bist du auch geboren worden. Es gibt sogar noch eine Frau, die dich aufziehen half: Philine. Sie hat dich an deiner Mutter Statt aufgenommen und schweren Herzens abgegeben, als es für deine Sicherheit besser war. Sie wird sich so sehr freuen, dich zu sehen.«

Niall kämpfte darum, dass die Tränen, die bereits in seinem Hals zu sitzen schienen, auf keinen Fall den Weg in seine Augen fanden. Noch nie war er seinen Eltern und deren Schicksal so nahe gewesen.

Die beiden Frauen erkannten dies, und während Zaramé ihm sanft über die Wange strich, fuhr Ysabeau eilig fort:

»Ein Stück gehen wir noch, auf dieser Lichtung bleibe ich nicht gerne. Ich habe hier einfach kein gutes Gefühl!«

Niall war sich gewiss, dass sie nicht alles sagte, was es zu diesem Ort zu wissen gab.

Da bemerkte er, dass Zaramé stehen geblieben war. Trotz der zunehmenden Dunkelheit sah er, dass sie leichenblass war, die Augen waren weit aufgerissen und ihr Atem ging schwer. Dann fiel sie auf die Knie, die Hände auf ihr Herz gepresst.

Niall war zu Tode erschrocken:

»Zaramé, Liebling, was ist los?«

Er kniete neben ihr nieder und nahm die eiskalten Hände in seine. Tränen schwammen in den Augen seiner Frau, deren schöne goldene Farbe war verschwunden. Zaramé war nur noch ein blasses Abbild ihrer selbst.

Ysabeau war näher getreten und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. Mitleidig fragte sie:

»Du siehst es, nicht wahr, Zaramé? Ich spüre es wahrscheinlich, weil ich weiß, was hier geschah, aber du – mit deinen Gaben, für dich muss es furchtbar sein.«

Niall fragte nicht nach, denn er ahnte, was die traurige Antwort sein musste. Zaramé keuchte immer noch mühsam. Kurzentschlossen nahm Niall sie auf die Arme und bat Ysabeau:

»Lass uns schnell weitergehen, damit sie sich wieder erholt!«

Ysabeau nickte und ging rasch voraus, dachte jedoch bei sich:

»Wenn sie das sehen musste, was hier einst geschah, wird sie sich nicht so schnell erholen …«

Es war tiefe Nacht, als sie kurz unterhalb des Gipfels ankamen und Zaramé sich endlich bewegte.

Vorsichtig ließ Niall sie zu Boden gleiten. Ihre Hände waren wieder warm, ihr Gesicht konnte er jedoch nicht erkennen.

Die Madrenin musterte sie mitleidig.

»Ein Feuer ist zu gefährlich, wir müssen hier ein paar Stunden ausharren. Sobald es hell wird und wir den Weg erkennen können, bringe ich euch hinein, dann seid ihr außer Gefahr«, meinte Ysabeau mit sorgenvollem Blick auf Zaramé.

Niall fragte erschöpft nach: »Wenn man dort in Sicherheit ist, warum waren es meine Eltern nicht?«

Ysabeaus Stimme war weich vor Mitgefühl.

»Sie wurden erpresst herauszukommen. Sie versuchten, damit das Leben vieler Vulkaniden zu retten.«

»Aber es war umsonst, nicht wahr?«, hörte man Zaramés Stimme. Sie klang brüchig und rau, als hätte sie geweint.

»So viel Blut floss auf dieser Lichtung. Es stammte nicht nur von zwei Menschen, habe ich recht?«

Niall erstarrte: »Dort unten sind meine Eltern gestorben?«

Ysabeau bestätigte dies leise.

»Ja, sie haben sie alle getötet! Nellias, Carlonna und die zwanzig Männer der Vulkaniden. Es waren Kandaharen, Mörder im Dienste Nozaks. Sie hatten keine Chancen, es waren ihrer zweimal so viel Feinde!«

Niall spürte, wie der Zorn in ihm wuchs. Und er selbst hatte Nozak einem leichten Tod übergeben. Hätte er ihn doch noch einmal unter seinem Schwert, sein Ende würde ihn nicht so schnell ereilen!

Da spürte er Zaramés Hand an seiner Wange. Er musste sich bezähmen, sie nicht wegzustoßen, so groß war sein Zorn. Dann vernahm er, dass sie leise weinte, und sein Zorn wurde schwächer.

»Du hast es gesehen, Zaramé«, fragte er stockend.

»Ja«, hauchte sie erschüttert und klammerte sich an seine Hand.

»Es war grauenhaft, aber es ist vorüber. Keiner kann es ungeschehen machen, Niall. Du bist nicht der Mann für grausame Rache, denn du bist nicht wie Nozak.

Niemand ist so durch und durch böse wie er, nicht einmal Karim! Aber wir müssen verhindern, dass Karim die gleiche Macht erhält wie seine Vorfahren. Niemals wieder darf so Schlimmes geschehen.«

Ysabeau dachte beklommen daran, dass auch sie heute viele Feinde getötet hatte und dass dies in Zaramés Augen nicht richtig war.

»Ysabeau, du tatest es, um uns zu retten. Hätten sie uns nicht angegriffen, wäre es nicht nötig gewesen.«

Ysabeau zuckte zusammen.

»Du kannst meine Gedanken lesen, Zaramé?«

Zaramé lachte leise, und ihre Stimme klang allmählich wieder nach ihr selbst, als sie zugab:

»Nein, doch ich habe gespürt, dass du dich nicht wohlfühltest und es war klar, aus welchem Grund.«

»Puh, das ist auch noch unheimlich genug, aber meine Gedanken sollten wirklich nur mir gehören«, seufzte Ysabeau erleichtert.

»Jetzt weißt du, wie ich mich oft gefühlt habe. Niall spürt, wie es mir geht, selbst wenn er Meilen entfernt ist. Das ist auch sehr seltsam«, gab Zaramé zurück und kuschelte sich in die Arme ihres Mannes. Niall legte bedrückt seinen Kopf auf ihr Haar und dachte an den nächsten Morgen.

Einige Stunden später begann die Sonne einen zarten Schimmer über die Welt unter ihnen zu werfen. Die Steppe war kurze Zeit in warmes Goldgrün getaucht und wirkte so viel friedlicher als in ihrem sonstigen harten gelben Tageskleid.

Die beiden frisch Erwachten reckten sich, standen auf und traten neben die neue Gefährtin, die oberhalb auf einem Felsen saß und die Steppe tief unter ihnen beobachtete.

»Beunruhigt dich etwas?«, fragte Niall ruhig.

Ysabeau musterte die beiden. Sie sahen frisch erholt aus, und sie konnte keine Spuren des abendlichen Schocks, tiefer Müdigkeit oder Angst erkennen. Doch Niall hätte ihr sagen können, dass Zaramés Augen normalerweise leuchteten. Nun waren sie einfach nur braun.

Leichthin antwortete die Madrenin:

»Nein, es ist keiner zu sehen. Aber das wird sich ändern, die Tansiter werden nach ihren Leuten suchen und dann werden sie kommen. Unsere Spuren führen sie direkt hierher. Wir müssen weiter!«

»Kommt ihr mit uns? Wenn auch nur zu eurer eigenen Sicherheit?«, wollte Zaramé besorgt wissen.

Ysabeau schien zum ersten Male unschlüssig zu sein und ging zu ihren Männern, die bereits die Pferde bereitmachten. Leise wurde beratschlagt, dann kam die Madrenin zurück.

»Nein, wir machen uns aus dem Staub. Die anderen Warten hier, denn nur Andres dort drüben und ich kennen den Eingang zu den Vulkaniden. Je weniger Leute davon wissen, desto besser. Lasst euch nicht herauslocken wie Nellias und Carlonna! Damit ist niemandem gedient«, sagte sie mit harter Stimme.

»Die Tansiter werden die Spuren unseres Trupps verfolgen, von euch weiß keiner! Aber wir werden unter unseren Getreuen verbreiten, dass ihr da seid. Wenn ihr Hilfe braucht, ist Madredas bereit!«

Sie schwieg einen Moment, und Niall fragte vorsichtig:

»Was erwartet uns im Vulkan, Ysabeau? Wie geht es für uns weiter? Weißt du es?«

Ysabeau schüttelte bedauernd den Kopf.

»Nicht genau. Ruht euch unter dem Vulkan ein wenig aus und erforscht, wie Nellias und Carlonna gelebt haben. Die Vulkaniden werden euch den anderen Weg zeigen. Den Weg zu den Kandaharen. Dort müsst ihr hin, denn dort befindet sich irgendwo der Drache. Balor muss gefunden und befreit werden. Nur mit ihm können wir gegen Karims Truppen siegen! Nehmt euch vor den Sandleuten und ihren Helfern in Acht. Falsch sind sie, schlüpfrig wie der Sand, in welchem sie leben!«

Darauf gab es nichts mehr zu sagen. So machten sich Niall, Zaramé, Ysabeau und ihr Waffengefährte Andres auf den Weg zum Krater. Die Luft, die zuvor schon nicht gut gerochen hatte, wurde feuchter und stank nach Schwefel. Als Zaramé gerade das Gefühl beschlich, sie würden eher ersticken, als je ankommen, blieb Ysabeau abrupt stehen.

Die Schwefelschwaden lagen wie dichter Nebel um sie, doch Zaramé konnte vor ihnen vier weiße Gestalten ausmachen. Sie näherten sich mit Pfeil und Bogen. Die Pfeile waren gespannt, aber auf den Boden gerichtet, da die Vulkaniden wohl Ysabeau erkannt hatten.

Zaramé dachte bei sich, dass sie sowieso nicht hätte fliehen können, denn dazu hätte sie gar nicht genug Luft gehabt.

Die Gestalten wandten sich um, zwei gingen voraus und zwei schlossen dicht hinter ihnen vieren auf. Leises Getuschel war zu hören. Zaramé nahm Nialls Hand. Er drückte sie fest, und sie erkannte, wie angespannt ihr Mann war.

Niall hatte das Gefühl, dies schon einmal erlebt zu haben. Alles war genau, wie es in den Seiten seines Vaters beschrieben worden war, die er von dem alten Mersal erhalten hatte.

Die Gruppe schritt am Rand des Vulkans in diesen hinein, ein Transportkorb wurde hinabgelassen und sie stiegen ein. Dann wurden sie einige Meter nach oben gezogen und hangelten sich vorsichtig in einen dunklen Gang.

Diesem folgten sie, indem sie sich die Wände entlang tasteten, bis das Licht am Ende immer heller wurde und sie den gleichen Ausblick genossen, wie Nialls Eltern etwa zwanzig Jahre zuvor, noch vor Nialls Geburt.

Diese Welt schien seltsam verdreht zu sein:

Riesige Wurzeln hingen von oben herab, ein zarter Nebelschleier in Pastellfarben lag über allem. Kleine weiße Gestalten bewegten sich zwischen kokonartigen Gebilden und Niall wusste, dass dies die Wohnungen der Vulkaniden waren. Er hatte das eigenartige Gefühl zu Hause angekommen zu sein, obwohl dieser Ort nur in seinen beiden ersten Lebensjahren sein Heim gewesen war.

Er sah rasch zu Zaramé hinüber und musste unwillkürlich lächeln. Ihr Gesicht war weich vor Freude über diesen wunderbaren Ort. Alles schien hier so friedlich zu sein. Konnte man Hass oder Feindseligkeit empfinden inmitten dieser zarten Gebilde und sanften Farben? Und doch war auch hier großes Leid erfahren worden, durch die Einmischung der Menschen, welche auf der Erdoberfläche lebten. Niall fragte sich sorgenvoll, ob es wirklich richtig gewesen war, wieder hierher zu kommen, eventuell erneut mit Gefahr auf den Fersen. Würde man sie hier überhaupt willkommen heißen?

Da erscholl ein Schrei aus eindeutig weiblicher Kehle. Er schien aus dem tiefsten Inneren einer gequälten Seele zu kommen, und Niall spannte unwillkürlich die Muskeln an.

Da sah er eine kleine weiße Frau über die Äste eilen, sie lief und lief, bis sie am nahe gelegensten Ast angekommen war, dann streckte sie die Hände nach ihm aus.

Ohne darüber nachzudenken nahm er eine Liane aus den Händen ihres Führers entgegen und schwang sich zu der winzigen Frau, als täte er jeden Tag nichts anders. Dort angekommen schloss er sie in die Arme.

Ysabeau sah schnell zu Zaramé hinüber, wie sie darauf reagierte. Aber in Zaramés Augen standen Freundestränen, als sie Ysabeau anblickte.

»Endlich hat er seine Vergangenheit gefunden! Seine Herkunft, das war so wichtig für ihn.«

Mit diesen Worten umarmte sie Ysabeau begeistert. Ysabeau begann zu lachen und beruhigte sich nicht, bis Zaramé sich von ihr löste und verdutzt fragte:

»Was ist denn daran so lustig?«

Ysabeau schluckte das Gelächter hinunter und antwortete:

»Ihr wart noch nie hier – also als Erwachsene meine ich – Niall schwingt sich einfach so durch die Gegend und du findest das nicht mal seltsam? Ihr seid schon wirklich was Besonderes! Als ich das erste Mal hier war, konnte ich mindestens eine Stunde kein Wort sagen, so beeindruckt war ich.«

Zaramé sah sie lächelnd an und gab zu:

»Wir wussten ungefähr, was auf uns zukommt, aber die Beschreibung ist diesem Ort nicht gerecht geworden. Wie auch soll man so etwas in Worte fassen, sodass es sich ein anderer Mensch vorstellen kann? Es ist einfach nicht möglich! Ich kann dir den Rosensumpf der Elfen beschreiben, und auch diese Schilderung käme nicht an die Wirklichkeit heran. Manche Orte sind so und sie müssen behütet werden.«

Ysabeau sah sie staunend an.

»Du hast Elfen gesehen, Zaramé?«

»Ja, und sie sind befreit worden, Ysabeau. Wir haben starke Verbündete gewonnen, und es werden mehr werden. Karim wird besiegt und Kaligor unser sein. Kein Volk muss mehr in Angst und Schrecken leben, du wirst schon sehen!«

Ysabeau erkannte beeindruckt den Wandel in Zaramés Wesen.

Hochaufgerichtet stand sie da, die goldenen Augen glühten endlich wieder, Funken schienen aus ihnen zu sprühen. Gleich einer Flamme leuchtete auch ihr Haar, und das Raunen um sie herum erstarb.

Gebannt sahen alle das schöne Mädchen an, und Ysabeau wusste nun, dass dies wirklich die Nachkommin eines Königs und einer Hexe war. Die zukünftige Königin Erimalias und nicht einfach eine hübsche Frau an der Seite Nialls.

Ysabeau nickte begeistert: So jemanden wollte sie schon immer im Kampf an ihrer Seite haben.

Bald darauf verabschiedete sich die Madrenin, denn sie befürchtete Gefahr für ihre Männer vor dem Vulkan, wenn sie nicht rechtzeitig vor Ankunft der Tansiter verschwunden wären. Die Verabschiedung fiel kurz und herzlich aus. Jeder rechnete mit einem baldigen Wiedersehen.

Abends saßen Zaramé und Niall auf einem Wurzelknoten mitten in der Luft, gepolstert mit weichem Moos, und wurden mit süßen Beeren und allerlei unbekanntem Gemüse verköstigt.

Die Frau, die Niall so begeistert begrüßt hatte, war natürlich Philine. Sie hatte Carlonna bei seiner Geburt zur Seite gestanden und sich oft um ihn gekümmert. Nach dem Essen wurden die beiden Reisenden jedoch schnell schläfrig und daher zu einem der Kokons gebracht. Auf flauschigem Moos gebettet und mit geflochtenen Gräsern zugedeckt, schliefen sie ein, sobald ihr Kopf das weiche Bett berührt hatte.

Am nächsten Morgen saßen sie einige Zeit still am Rande des Kokons und beobachteten die Welt um sie herum.

Unzählige Vögel flogen umher, winzig, aber mit langen, bunt gefärbten Schwanzfedern. Eidechsen in allen Farben und kleine Pelztiere, ähnlich den Eichhörnchen, huschten und sprangen durchs Geäst.

Der Boden unter ihnen war nicht zu sehen, aber Niall schien es, als wäre dort Wasser.

Libellen in der Größe eines Adlers folgten dem Licht, welches die besonderen Blüten auf manchen Bäumen anzustrahlen schien.

Und überhaupt die Bäume:

Es war kein Wald der gleichen Art, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte. Die Bäume waren vielfältig, hoch gewachsen, mit riesigen Blättern und noch größeren Blüten in allen Farben und Formen und der Duft, der von ihnen ausging, beruhigte ebenso wie das Zwitschern der Vögel.

Niall sah, wie Zaramé die Stirn runzelte.

»Was ist, Liebes?«, fragte er erstaunt, dass ihr hier etwas missfallen könnte.

»Die Blüten, der Duft, sie haben eine leicht betäubende Wirkung, findest du nicht? Das ist eine große Gefahr, wenn hier ein Feind wirklich herab fände. Man ist nicht in der Lage zu kämpfen, sobald man hier länger lebt«, sagte sie leise.

»Aber keiner weiß den Weg!«, wandte Niall abwinkend ein.

»Wenn niemand außer uns und Mersal diese Seiten gelesen hat!«, sagte sie unsicher.

Niall dachte über ihre Worte nach.

Zaramé hatte recht: Man musste hoffen, dass niemand sonst diese Seiten zu Gesicht bekommen hatte und dass Ysabeaus Behauptung, nur sie und Andres wüssten den Weg, stimmte.

Die beiden Halbmagaren, Gerold und Wilbur, kannten ihn. Eine Menge Leute, wenn man es genau bedachte!

»Wir sollten bald weiter reisen, Niall. Wir dürfen diese Menschen nicht Gefahr bringen! Der besondere Friede hier muss bestehen bleiben«, beschwor ihn Zaramé und er nickte langsam.

In diesem Moment erschien Philine und ließ sich mit einem sanften Lächeln neben ihnen nieder. Zaramé beobachtete neugierig dieses zarte runde Gesicht mit den runden hellen Augen.

Ihr Alter konnte man nicht bestimmen, die Haut war glatt und fein, denn keine starke Sonne, kein kalter Wind, kein Frost hatte diese je berührt oder verletzt. Die Haare aller Vulkaniden waren kurz geschnitten, ganz gleich ob Mann oder Frau, an der Frisur konnte man sie nicht unterscheiden.

Die Vulkanidin hob die Hand und streckte ihnen etwas drängend entgegen. Zaramé und Niall erstarrten vor Überraschung.

Mindestens zehn Seiten waren es – auf immer gleichem Pergament geschrieben. Ehrfürchtig nahm Niall diese an sich und breitete sie vor sich aus. Zaramé erkannte Zeichnungen der Bäume und der Blüten sowie der Menschen hier. Die Schrift war neu, nicht Nellias schwungvolle Schriftzüge, sondern wieder die Schrift einer Frau – die Schrift von Nialls Mutter Carlonna.

Auf den letzten beiden Seiten wechselte diese nochmals, sie wirkte krakelig und ungeübt.

Philine versuchte dies zu erklären: Eigentlich hatten die Vulkaniden eine eigene Sprache, sie klang ähnlich wie das Zwitschern in den Bäumen um sie herum, aber Philine hatte sich durch Nialls Eltern die Sprache der Tusarden eingeprägt.

Niall hatte tusardisch an der Seite Carlos fließend erlernt, und Zaramé konnte sich aufgrund ihres unglaublichen Sprachgefühls innerhalb kürzester Zeit ebenso verständlich machen.

Philine sprach nicht fehlerlos und mit einem liebenswerten Akzent, war aber ohne Probleme zu verstehen.

»Die letzten Seiten habe ich geschrieben, ich hoffe, ihr verzeiht mir dies. Die Seiten deines Vaters ließ ich zu den Tusarden bringen, als du hier weggebracht wurdest, in der Hoffnung, du würdest sie eines Tages erhalten und zurückkehren, Niall.

Die Seiten deiner Mutter – ich konnte mich bisher nicht von ihnen trennen. Carlonna war ein ganz besonderer Mensch! Sie hat dich und deinen Vater sehr geliebt, und sie hat auch meinem Volk so viel Gutes getan. Als sie starb, habe ich es wirklich mit jeder Faser meines Körpers gespürt, und in meinem Innersten starb mit ihr ein Teil von mir. Wärst du damals nicht gewesen, so klein und hilflos, ich hätte es nicht ertragen! Ihre Seiten waren mir ein Trost, als die Magaren dich mir wegnahmen. Zu deinem Schutz, das weiß ich wohl, und dass du jetzt hier bist, zeigt, dass sie im Recht waren, aber es tat noch einmal so weh. Nun gehören diese Seiten dir: Sie zeigen dir das Leben, welches deine Eltern hier geführt haben.«

Sanft strich Philine Niall, wie einem kleinen Jungen, über das Haar, dann kletterte sie flink davon. Niall und Zaramé sahen sich kurz an, und Zaramé erkannte die Sehnsucht und Rührung in den Augen ihres Mannes.

Sie gab ihm einen liebevollen Kuss auf die Wange. Zusammen senkten sie ihre Köpfe neugierig über das Pergament. Im Gegensatz zu den bisherigen Seiten waren diese nicht in erimalisch, sondern in der Sprache der Tusarden verfasst.


Kapitel 3: Im Inneren des Vulkans

Nellias winkte fröhlich hinauf zu dem Kokon, der nun ihr Heim war und Carlonna winkte zurück. Seit etwa sieben Monaten lebten sie bei den Vulkaniden, und jeder Tag war wunderbar gewesen.

Inmitten der Bäume in diesem seltsamen Tal unter dem Vulkan – weit genug entfernt jedoch von Lava und Asche – herrschte ein warmfeuchtes Klima mit betörendem Duft, der von den Blüten der Bäume ausging.

Ruhe und Frieden bestimmten den Tagesablauf.

Nellias half den Männern der Vulkaniden, wenn ein neuer Kokon gebaut wurde, um ein Heim für jemanden zu schaffen.

Dies war eine mühsame Arbeit, denn die Männer bogen mit all ihrer Kraft starke Äste zusammen und verknoteten sie mit Lianen. Anschließend wurden weitere Äste drumherum zu einem runden Haus gebogen und zuletzt große Blätter hindurchgeflochten. Damit waren die Bewohner vor dem stets ganz sanft wehenden, warmen Wind und auch den Blicken der anderen geschützt.

Sonst gab es nicht allzu viel zu tun, denn als Vegetarier war das Kochen für die Vulkaniden eine kurze Arbeit.

Sie verzehrten Wurzeln, Früchte und Gemüse kalt, gelegentlich gab es zu Brei gestampftes Gemüse, das in riesigen Blättern durch glühende Lavasteine gewärmt wurde. Aufgrund des Klimas benötigte man aber auch nicht unbedingt etwas Warmes als Mahlzeit. Denn kalt wurde es hier nie!

Die Kleider der Vulkaniden bestanden meist aus geflochtenen Gräsern, aber auch gesponnene Stoffe gab es zuweilen, welche hier ebenso wertvoll waren wie in der Welt darüber. Denn es dauerte lange, bis die Seide von den Raupen der riesigen Maulbeerbäume – in dieser Größe hatte Carlonna noch nie welche gesehen – hergestellt worden war und dann versponnen werden konnte.

Carlonna liebte diese Arbeit.

Sanfte Seidenfäden glitten durch ihre Hände, während sie diese von einer einfachen Holzspindel auf eine zweite wickelte und dabei die Fäden ordnete und drehte. Inzwischen konnte sie es genauso ordentlich wie die Vulkanidin Philine, die es ihr beigebracht hatte.

Gerne saßen die beiden Frauen zusammen, lachten und unterhielten sich während der Arbeit.

Dies war zu Beginn nicht einfach gewesen, denn sie sprachen nicht die gleiche Sprache. Aber ebenso wie Nellias und Carlonna nun das eigenartige Zwitschern der Vulkaniden beherrschten, konnte sich Philine innerhalb kürzester Zeit in der Sprache der Tusarden verständlich machen. Denn nur diese Sprache verwendeten Nellias und Carlonna, waren sie doch beide mit ihr groß geworden.

Nellias war begeistert von der Leichtigkeit, in der er sich binnen Kurzem in den Bäumen bewegen konnte und verwundert bemerkte er die Verwandlung, die seiner Frau widerfuhr.

Carlonna, die wilde Reiterin und Jägerin, die im Dorf der Tusarden nur widerwillig die Hausarbeit verrichtet hatte, wurde weich und sanft wie die Seide, mit der sie so gerne arbeitete. Und mit jedem Tag ihrer fortschreitenden Schwangerschaft wurde sie schöner.

Dann kam der Tag ihrer Niederkunft und nach vielen Stunden des Wartens – denn die Vulkaniden ließen seine Anwesenheit bei der Geburt nicht zu – brachte ihm Philine seinen Sohn.

Sprachlos vor Rührung sah Nellias in die Augen dieses schutzbedürftigen Wesens. Mit weißer und verrunzelter Haut, die Augen zugekniffen, sah der kleine Niall nicht aus wie der Befreier Erimalias, der er einmal werden sollte.

Plötzlich verstand Nellias die Wut Carlonnas, als sie von der Vorhersage erfahren hatte. Auch er wollte sein Kind vor allem Bösen schützen, besonders vor dem harten Schicksal, das ihm vorhergesagt war.

Sollte er Carlonna und Niall nehmen und weiter fliehen?

Andererseits – gab es einen friedlicheren Ort als diesen? Und wenn sie fliehen würden, könnte man damit eine Vorhersage abwenden?

Als er, mit seinem Sohn in den Armen, zu seiner erschöpft lächelnden Frau trat und sich glücklich neben sie legte, sagte Carlonna leise:

»Ist er nicht wunderschön? Kaum zu glauben, dass dieser kleine Mann hier die Hoffnung so vieler sein soll. Niall und eine Hexe, so ein Unsinn!«

Beide lachten sich an, aber jeder sah das unsichere Funkeln der Angst in den Augen des anderen.

Das Leben floss weiter wie ein breiter Strom geruhsam dahin und Nellias, Carlonna und Niall fügten sich gerne in das Tempo ihres neuen Lebens.

Als Niall etwa eineinhalb Jahre alt war, änderte sich plötzlich die Stimmung in dem kleinen unterirdischen Reich. Carlonna war so mit ihrem Kind beschäftigt, dass sie es nicht wahrnahm, Nellias dagegen fiel es schnell auf.

Die sonst so ruhigen Vulkaniden waren nervös, sie waren leiser, sogar das Zwitschern der Vögel klang gedämpfter. Auf seine Fragen erhielt er nur ausweichende Antworten, bedeutsame Blicke wurden gewechselt. Fast schien es, dass man ihn mied.

Eines Morgens kletterte er durch die Bäume, immer weiter, bis er an eine Stelle kam, an der er noch nie zuvor gewesen war.

Das Licht wurde dunkler, wie kurz nach dem Sonnenuntergang und irgendwie gefährlich. Zögernd sah er sich um – kein Vulkanide war zu sehen. Unter ihm brodelte es. Er wusste, dass dort Wasser war: Ein Sumpf, aber mit hellem Wasser wohlduftend gefüllt, mit großen Seerosen darauf. Hier wurden die Vulkaniden nach ihrem Tod auf schwimmenden Flößen beigesetzt.

Der Geruch der Blüten überdeckte den Gestank des Todes, und irgendwann waren die Körper wie mit einem zarten Netz überzogen. Nichts Grausiges schien es in dieser Welt zu geben, sogar der Tod sah hübsch aus und duftete. Aber nie zuvor hatte das Wasser unter ihm gebrodelt.

Vorsichtig hangelte er sich weiter ins dunkler Werdende. Die Äste der Bäume wurden auf einmal glitschig, und er spürte, wie er zu rutschen begann.

Fieberhaft versuchte er, eine der Lianen zu greifen, aber nichts hielt seinen immer schneller werdenden Fall auf!

Nellias schrie vor Schmerz laut auf, als er auf einen Ast prallte, und sein Rücken brannte wie Feuer. Dann bekam er eine Liane zu fassen und klammerte sich verzweifelt daran fest. Das Tempo wurde langsamer, dennoch spürte er, wie seine Hände aufrissen. Endlich konnte er ein Bein um einen größeren Ast schlingen, dann hing er kopfüber – noch mit den Händen an der Liane festgeklammert.

Am Ende seiner Kräfte zog er sich hoch und blieb schwer atmend auf dem Ast liegend.

Nach einer Weile hob er mühevoll den Kopf.

Der »Himmel« mit seinen Wurzeln schien ewig weit entfernt, hier unten war es sehr dunkel.

Nellias Augen gewöhnten sich allmählich an die Finsternis. Er erkannte, dass es keine zwei Meter mehr waren bis zu einer brodelnden, schwarzen Masse, die nichts mit dem hellen Sumpf gemeinsam hatte, der sich hier sonst befand! Lebewesen und Blumen waren nicht zu erkennen, aber da … das dort hinten sah nach festem Grund aus.

Langsam rutschte Nellias hinüber und setzte misstrauisch einen Fuß auf den Boden. Dieser schien stabil zu sein, und so wagte sich Nellias mit beiden Beinen darauf.

Ein ungewohntes Gefühl – nach so langer Zeit auf den Bäumen.

Vorsichtig setzte er einen Fuß nach dem anderen und sah sich neugierig um. Keine Bäume, keine Pflanzen, nur Sand und Felsen waren hier zu erkennen und einige Meter weiter ein riesiges schwarzes Loch, der Eingang zu einer kleinen Höhle.

Nellias schlich sich von der Seite heran und wartete lauschend. Er war sich sicher, Stimmen gehört zu haben.

Der junge Mann bewegte sich bis zum Rand und sah erstaunt, dass dies keine Höhle war, sondern ein Loch im Boden. Kein Grund war zu erkennen, es musste sehr tief sein.

Doch tatsächlich – er hörte Stimmen und sie drangen aus dem Loch zu ihm herauf. Die Sprache ähnelte der der Erimalier und Madrenen, war aber mit starken Kehllauten durchsetzt. Es schienen zwei Männer zu sein, die sich lautstark stritten.

»Wir haben es aus sicherer Quelle, Sverro! Einer der Vulkanbewohner hat gestanden, dass ein blonder Mann bei ihnen lebt.

Der Sohn von Erinas ist gewiss blond wie seine Vorfahren. Diese Haarfarbe und die blauen Augen gibt es nicht oft. Die alte Tusardin hat zugegeben, dass dieser Mann mit seiner Mutter bei ihnen lebte, seit Erinas vor Kaligor einst fiel. Wenn wir ihn erwischen, haben wir die Linie Sagobans endgültig vernichtet«, prahlte der eine.

Der andere gab zu bedenken:

»Wir kommen an diese Vulkaniden nicht heran und hinein können wir auch nicht, keiner kennt den Weg.«

»Wir haben schon einen geschnappt, und irgendwann wird der sprechen. Dann kennen wir den Eingang.«

»Lass uns einen Trupp zusammenstellen, sodass wir in diesem Fall gleich bereit sind und uns der Thronräuber nicht entwischen kann.«

Nellias wurde heiß und kalt. Nun wusste er, warum das Verhalten der Vulkaniden in den letzten Tagen so anders gewesen war. Einer der ihren war gefangen genommen worden, und sie konnten sich denken, worauf der Feind aus war.

Würden sie ihn, Carlonna und Niall ausliefern?

Er musste so schnell wie möglich zurück und die Vulkaniden warnen. Dann würde er baldmöglichst mit seiner Familie fliehen.

Schwer atmend kam er an ihrer Behausung an, wo Carlonna mit Niall saß und sang. Der Kleine liebte Fingerspiele und Gesang und krähte vergnügt vor sich hin.

Carlonna sah ihren Mann erstaunt an:

»Warum bist du so außer Atem, Nellias? Was ist geschehen?«

Rasch erzählte er ihr von dem Erfahrenen.

Ungläubig sah sie ihn an.

»Sie würden uns nie ausliefern, Nellias, niemals!«

Lächelnd sah sie ihn an:

»Das kommt schon wieder in Ordnung.«

Entsetzt darüber, dass sie ihn nicht erst nahm, schrie er:

»Sie haben einen Mann gefangen und befragen ihn, Carlonna. Und das bestimmt nicht nur freundlich.«

Sie schüttelte den Kopf und lächelte weiter, während sie das Kind auf den Knien schaukelte. Sie schien wie in einer Traumwelt gefangen, und Nellias wusste nicht, was er zuerst tun sollte.

Plötzlich nahm er eine Bewegung hinter sich wahr.

Als er sich umwandte, standen die fünf Ältesten der Vulkaniden mit ihrem Anführer Emilian vor ihrer Behausung. Die Blicke aller waren ernst.

Emilian war des Öfteren mit Nellias zusammen, und zwischen den beiden jungen Männern hatte sich eine Freundschaft entwickelt. Er sprach mit ruhiger Stimme: »Woher weißt du davon, Nellias?«

Dieser berichtete ihnen alles ganz ehrlich, und Emilian nickte.

»Ja, ab und zu kann man sie dort hören.«

»Wer sind sie, Emilian?«, fragte Nellias leichenblass.

»Es sind Kandaharen – Sandleute! Ihre große Wüstenstadt Keno, die unter vielen Metern Sanddünen verborgen ist, zieht sich bis an unsere Grenze. Das schwarze Loch ist ein Weg in die Stadt hinein, der nie wieder hinausführt.«

Der Vulkanide schwieg einen Moment, dann gab er sich einen Ruck und fuhr fort:

»Mein Bruder Jaron ist vor einigen Tagen hinuntergestürzt. Er ist jung und neugierig und leider auch unvorsichtig. Der Sandboden an dem Loch ist tückisch und hat ihn hinabgezogen. Du hattest Glück, dass du nicht dort unten gelandet bist. Ich hatte gehofft, er fände hinaus, bevor sie ihn entdecken würden. So wie es aussieht, liegt ein grausames Schicksal vor ihm.«

Prüfend sah er Nellias an und dieser konnte seine Gedanken beinahe hören:

»Geben sie mir meinen Bruder zurück, wenn ich die drei ausliefere?«

Nellias schlang den Arm um Carlonna, die zu zittern begonnen hatte. Endlich hatte auch sie nun die Gefahr erkannt.

Emilian legte bekräftigend die Hand auf Nellias Schulter.

»Nein, ich würde euch niemals ausliefern, Nellias. Ihr seid unsere Freunde und schuldlos in diese Situation geraten. Ihr steht unter unserem Schutz, soweit wir diesen zu geben vermögen. Aber sollte es in den nächsten Tagen zum Kampf kommen, wäre ich froh, dich an unserer Seite zu wissen!«

Nellias legte nun seinerseits die Hand auf die Schulter des Freundes. Er fühlte sich trotz der Gefahr wie neugeboren, wusste er nun, dass Carlonna und Niall sicher waren.

»Ich bin an eurer Seite, Freund«, bejahte er die Bitte des Vulkaniden.

Dann begannen die Männer in Emilians Kokon eine mögliche Verteidigungsstrategie zu entwickeln.


Kapitel 4: Der Tod der Unschuldigen

Bereits am frühen Morgen des nächsten Tages war es soweit. Ein Alarmschrei schallte durch die Bäume. Die Feinde waren auf der Ebene vor dem Vulkan angekommen.

Emilian und die Männer des Kampftrupps hatten sich mit Pfeilen und Krummdolchen ausgerüstet. Nellias trug als einziger ein Schwert an seiner Hüfte – das Schwert seines Vaters Erinas. Die Männer verabschiedeten sich von den Frauen und verschwanden nach und nach im Tunnel, welcher zur Oberfläche führte.

Carlonna klammerte sich verzweifelt weinend an Nellias:

»Werde ich dich wiedersehen, Nellias? Du darfst nicht gehen. Du bist der, den sie wollen, und du bist im Kämpfen nicht mehr geübt!«

Nellias küsste sie, dann machte er sich sanft von ihr los.

»Carlonna, Emilians Bruder ist wegen uns gefangen genommen. Es werden Vulkaniden sterben, weil wir hier sind. Ich kann mich nicht hier verstecken und abwarten! Das täte nur ein Feigling. Bleib hier und bete für uns. Und sollten die Götter bestimmen, dass ich nicht zurückkehren darf, dann zieh Niall hier in Frieden auf. Niemand weiß von ihm. Und ob sich die Vorhersage erfüllt oder nicht, wer kann dies mit Gewissheit sagen? Denke immer daran, ich liebe dich!«

Schweren Herzens wandte er sich um und eilte hinter den vulkanidischen Kämpfern her. Beinahe geräuschlos, damit der Feind nicht sehen konnte, wo der Ausgang der Unterwelt lag, zogen sie sich im Korb hinauf. Immer eine Gruppe von fünf Männern, bewaffnet mit Giftpfeilen und Krummdolchen.

Leise warteten alle, bis der Korb das vierte Mal oben angekommen war, dann schlichen sie den Krater entlang bis zum Rand.

Dort ließen sie sich hinter den großen Steinblöcken nieder, getarnt von den giftigen Schwefeldämpfen des Vulkans, und warteten geduldig ab.

Lange Zeit hörte man nichts und langsam erschien das Morgenlicht am Horizont.

Nellias Herz war schwer, seine Gedanken bei Frau und Kind.

Da hörte man das Geräusch von Kamelhufen. Die Tiere schritten mühsam über das Geröll herauf, rutschten immer wieder weg. Ab und zu vernahm man einen leisen Fluch der Männer, welche Schwierigkeiten hatten, im Sattel das Gleichgewicht zu bewahren.

Nellias spannte sich an, da schob sich eine Hand in die seine. Als er sich überrascht zur Seite wandte, sah er in das schöne, dunkle Gesicht seiner Frau.

Aufgebracht über ihre Anwesenheit schüttelte er den Kopf. Sanft legte sie ihm einen Finger auf die Lippen, dann schmiegte sie sich an ihn. Nellias sah ohne großes Erstaunen, dass auch sie bewaffnet war.

Vor der Geburt Nialls war Carlonna eine geübte Kämpferin mit dem Krummdolch der Tusarden gewesen, welcher dem der Vulkaniden ähnelte.

Der tusardische Dolch war jedoch länger und schmaler, da er auch zur Jagd hergenommen wurde.

Die Waffe der Vulkaniden hingegen eignete sich besser zum Schneiden von Ästen, Kräutern und Pflanzen.

Nellias schluckte, als ihm klar wurde, wie dicht der Feind bereits war.

Ein Rückzug Carlonnas war jetzt unmöglich!

Nun hieß es nach vorne gehen, in den Kampf.

Eine laute Stimme erscholl. Dunkel, mit der kehligen Aussprache, die Nellias bereits bei dem belauschten Gespräch aus dem Loch aufgefallen war.

»Wir haben einen der Euren, Vulkanbewohner! Wollt Ihr ihn lebend zurück, dann liefert uns Eure Gäste aus. Sie sind es nicht wert, dass einer von Euch für sie sein Leben lässt. Sie sind Verräter an König Nozak und müssen nach Kaligor gebracht werden.«

Schweigen lag über den rauchenden Hängen. Emilian wartete mit unbewegtem Gesicht geduldig ab. Gespenstisch meldete sich die Stimme erneut. Gesichts- und körperlos in den Schwaden.

»Wir wissen, dass Ihr hier seid. Solltet Ihr nicht freiwillig hervorkommen, werden wir den Drachen holen. Wenn er erst alle Bäume und Sträucher abgefackelt hat, finden wir die, die noch übrig sind, schon.«

In diesem Moment hörte man einen hohen Schrei, der jäh abbrach, und Nellias sah, wie sich Emilian erhob, das Gesicht nun wutverzerrt.

Emilian hatte die Stimme seines Bruders erkannt, und Nellias befürchtete wegen des plötzlichen Endes des Schreis das Schlimmste für den jungen Mann.

Carlonna dachte dasselbe, und Tränen standen in ihren Augen. Jaron war noch so jung gewesen.

Emilian gab ein Zeichen, und die Truppe erhob die Bögen, spannte die Giftpfeile und ließ sie nach einer weiteren Handbewegung Emilians auf die Feinde niederprasseln.

Lautes Geschrei war die Folge. Dann ein Befehl und vor ihnen drängten sich dunkelhäutige Kämpfer durch die Dämpfe auf ihre kleine Gruppe zu.

Sie waren beinahe doppelt so groß wie die klein gewachsenen Vulkaniden, und Carlonna und Nellias mussten entsetzt erkennen, wie wenig ihre Freunde diesem Ansturm entgegenzusetzen hatten.

Die Schrift auf den Seiten, welche Niall in den zitternden Händen hielt, wechselte. Philines Worte beschlossen das Schicksal von Nellias und Carlonna:

Wutentbrannt stürmte Nellias auf die Kandaharen zu und seinem Schwert fielen nicht wenige zum Opfer, bis Carlonna mit ansehen musste, wie er im Zweikampf mit einem Hünen zu Boden ging. Schreiend lief sie zu der Stelle, wo sie ihren Mann zuletzt gesehen hatte.

Unbeachtet von den Kämpfenden um sie herum ließ sie sich neben Nellias auf die Knie fallen. Seine Augen waren geschlossen, und sie rief verzweifelt seinen Namen.

Da schlug er die Augen auf und sah sie an. Ein leichtes Lächeln lag auf seinem Gesicht. Weinend strich sie ihm über das blutüberströmte blonde Haar.

Sie legte ihren Kopf auf seine Brust und lauschte dem schwächer werdenden Schlagen seines Herzens, bis es endgültig schwieg.

Auf einmal nahm sie die Geräusche um sich herum wieder wahr. Sie wurden leiser und sie vernahm die Schritte der überlebenden Vulkaniden, die in den Vulkan flohen.

»Niall, ach, mein Sohn. Ich sollte jetzt bei dir sein, aber ich werde es nicht schaffen, fürchte ich. Philine wird sich um dich kümmern. Dein Vater braucht mich. Nellias, mein Geliebter.«

Carlonna begann leise zu summen, schloss die Augen und versank in eine tiefe Trance. Sie merkte nicht, wie sie hochgerissen wurde, ein Schwert sie tödlich traf und sie wieder niedersank auf den toten Körper ihres Mannes.

Zu spät kam die Unterstützung für Nellias und Carlonna. Doch sieh rettete das Leben der fliehenden Vulkaniden und damit auch das Leben Nialls, da sicher nur deshalb der Weg in die Welt unter dem Vulkan von den Feinden nicht entdeckt wurde.

Die Kandaharen wurden überrascht, von hinten gewissermaßen überrollt.

Die beiden Halbmagaren Gerold und Wilbur, welche vor etwa zwei Jahren Carlonna und Nellias auf den Weg zu den Vulkaniden gebracht hatten, waren gekommen.

Die beiden riesigen Männer wurden mit der Übermacht der Kandaharen zuletzt fertig.

Danach halfen sie den Vulkaniden bei der traurigen Aufgabe die Toten hinunter zu schaffen, damit sie dort zwischen den Seerosen auf dem Sumpf die letzte Ruhe finden konnten.

Auch Nellias und Carlonna wurden auf diese Weise bestattet.

Philine war untröstlich, als sie die beiden unter den Toten entdeckte, aber Niall war noch zu klein, um diesen ungeheuren Verlust zu begreifen.

Gerold und Wilbur hatten leider eine weitere unangenehme Aufgabe zu erledigen:

Sie mussten der trauernden Philine den kleinen Niall entreißen. Nicht sofort, aber nach wenigen Wochen, denn sie hatten von der Hexe Azriel die Weisung erhalten, ihn zu seinen Pflegeeltern zu bringen – und damit auf den Weg in die Höhle des Löwen!

Nach Kaligor, der Hauptstadt Erimalias und dem Mittelpunkt der Macht König Nozaks.


Kapitel 5: In den Totensümpfen

Zaramé empfand sogleich Mitleid mit Philine, die zuerst ihre Freundin und dann ihren einzigen Trost, Niall, verloren hatte. Kein Wunder, dass sie sich so gefreut hatte, als sie gestern aufgetaucht waren.

Niall stand auf, er ertrug es nicht still zu sitzen, nachdem was er eben lesen musste. Blind vor Tränen sah er hinaus in die wunderschöne Welt um ihn herum und es dauerte einige Zeit, bis er diese Schönheit und Ruhe wieder bewusst wahrnahm.

»Die beiden ereilte dasselbe Schicksal wie meine Eltern! Es ist schon seltsam, wie der Wille der Götter mit uns spielt«, vernahm er die leise Stimme Zaramés.

Sie klang erschöpft und Niall wandte sich langsam um.

Sie sah ihn mit Tränen in den Augen an:

»Deine Mutter lief hinter deinem Vater her, um an seiner Seite zu kämpfen. Mein Vater eilte an die Seite meiner Mutter. Und jedes Mal blieb ein kleines Kind zurück.«

Niall sprach mit rauer Stimme:

»Sie hätten bei den Kindern bleiben sollen! Carlonna und Ziandra – es ist nicht recht, dass wir beide elternlos zurückblieben und wie eine Ware weitergegeben wurden.«

Er klang verbittert und Zaramé neigte zustimmend den Kopf.

»Du hast Recht, Liebling. Aber in diesem Fall wären Moran und Balin nie Eltern geworden, und sie waren uns doch wirklich wunderbare Eltern. Wir wären nicht zusammen aufgewachsen. Hätten wir uns überhaupt kennengelernt, lieben gelernt, geheiratet?«

»Wenn man an die Vorhersage glaubt, Zaramé, dann wäre dies alles irgendwie eingetreten.«

Zaramé lächelte ihn verständnisvoll an:

»Ja, das ist ein Trost, nicht wahr? Aber, Niall, ich hoffe, dass auch wir einmal Eltern werden, und bin mir gewiss, dass wir aus Liebe alles für unsere Kinder täten …

Dennoch: Ich vermag nicht sicher zu sagen, ob ich nicht genauso, wenn du mich bräuchtest, an deiner Seite wäre, anstatt bei meinem Kind.«

Niall öffnete protestierend den Mund, wollte widersprechen, aber Zaramé hob beschwichtigend die Hand.

»Warte bitte, ich war noch nicht fertig! Natürlich tut eine Mutter so etwas nur, wenn sie weiß, dass ihr Kind in Sicherheit ist. Ziandra war klar, dass Rianna oder Azriel für mich sorgen würden, und Carlonna wusste dich gut geschützt bei den Vulkaniden und Philine. Sie waren nicht sorglos und unbedacht. Sie wollten das Leben des geliebten Mannes retten und waren in der Unterzahl.«

Niall runzelte die Stirn, dann sagte er aufgebracht:

»Aber bei uns wird das anders sein. Wir kämpfen erst, wenn wir genug sind!«

Zaramé grinste ihn an.

Niall hob fragend die Augenbrauen. »Was ist?«

Zaramé lachte:

»Außerdem darfst du eines nicht vergessen – nichts Gewaltiges natürlich. Aber du bist der Einzige bisher, der eine richtige Hexe an seiner Seite hat!«

Niall sah sie fassungslos an.

Ja, diesen »Umstand« hatte er mal wieder vergessen. An ihrem Kichern merkte er, dass sie ihn durchschaut hatte.

»Du bist wirklich eine kleine Hexe«, tadelte er amüsiert, während er sich neben sie kniete, um sie dann langsam in die duftenden Kräuterkissen zu drücken.

»Aber ich werde wenigstens ab und zu mal mit dir fertig, nicht wahr, mein Schatz?«, raunte er in ihr Ohr.

Zaramé hatte nicht die Absicht ihm zu widersprechen, als sie die Arme um seinen Hals schlang und ihn zu sich hinabzog.

Die beiden Verliebten wurden jedoch bald gestört.

Ein grimmig aussehender Vulkanide mittleren Alters kam zu ihrem Kokon. Niall bat ihn herein und so saßen sich die drei gegenüber.

Zaramé sah dem Mann an, dass er sich in ihrer Gesellschaft nicht wohlfühlte und so fragte sie höflich:

»Wäre es Euch lieber, wenn ich Euch allein ließe?«

Niall blickte erstaunt zu ihr hinüber, da Zaramé im Allgemeinen gerne bei wichtigen Gesprächen dabei war.

Aber die junge Frau hatte das Gefühl tief in der Schuld der Vulkaniden zu stehen, bedeuteten sie und Niall doch erneut Gefahr für dieses liebenswerte Volk.

Der Mann sah sie lange schweigend an, dann schüttelte er langsam den Kopf.

»Bleibt nur, Hexe. Philine hatte recht, Ihr seid nicht böse. Man kann Euch vertrauen!«

Zaramé neigte demutsvoll den Kopf. Ihr Haar glühte ebenso, wie ihre Augen leuchteten.

»Ich kann Euch versichern, dass wir nicht hier sind, um Euch in Gefahr zu bringen. Wir waren auf den Spuren von Nialls Eltern und haben nun hier von ihrem traurigen Ende erfahren. Wir bedauern auch Euren damaligen Verlust sehr.«

Der Vulkanide lächelte ihr kurz zu, man sah ihm an, dass er dies selten tat.

»Mein Name ist Orell. Ich bin der jüngste Bruder von Emilian, der an der Seite deiner Eltern fiel, Niall.«

Niall spannte sich an und antwortete mit bedrückter Stimme.

»Ich freue mich, Euch kennenzulernen, Orell. Euer Bruder war meinen Eltern ein guter Freund, und ich bedaure seinen Tod sehr.«

»Das ist viele Jahre her«, murmelte Orell.

»Dennoch schmerzt es immer noch. Aber ich bin aus einem weiteren Grund hier. Zunächst … Ihr könnt nicht allzu lange hierbleiben! Das sage ich nicht, weil ich ungastlicher sein möchte, als es Emilian war. Der Grund ist ein anderer:

Wir haben Gerüchte gehört, denen nach es dem Drachen nicht gut geht, und er ist wichtig für unseren gemeinsamen Sieg über die Tyrannen. Er muss befreit werden! Bald!«

Niall atmete schneller, die Wendung kam überraschend. Was wussten die Vulkaniden von Balor?

»Wisst Ihr etwas, was uns bei der Suche helfen kann, Orell?«

Orell nickte mit grimmiger Miene.

»Die Kandaharen, die Sandleute, sie halten ihn versteckt. Ihr müsst verkleidet in ihre Stadt Keno gehen und herausfinden, wo sie ihn verstecken. Wir geben euch passende Kleidung, damit ihr dort nicht auffallt. Ihr braucht nicht allzu vorsichtig sein, denn die Kandaharen sind überheblich. Sie glauben, dass nichts und niemand in ihre Stadt eindringen kann.

Sie selbst kommen meist nur in den großen Sandstürmen hervor, damit keiner sie sehen kann!

Ihre Stadt liegt weit unter den Sanddünen, sie hat zahlreiche Gänge, in welchen man sich verbergen kann. Der Drache kann dort nicht sein, weil da nicht ausreichend Platz ist. Das heißt, irgendjemand geht zu ihm und versorgt ihn. Aber leider nicht gut genug, denn er leidet!«

»Woher wisst Ihr das, Orell?«, fragte Zaramé misstrauisch.

»Ihr wisst nicht, wo er ist, kennt aber seinen Zustand. Wie kommt das?«

Orell lachte kurz auf. Wie ein heiseres Bellen klang dies. Ein Mann, der ungeübt war im Lachen.

»Gut beobachtet, Hexe! Wir stehen in Verbindung mit jemand, der Balor spürt, aber nicht zu ihm kann.«

»Seros! Ihr könnt mit Seros sprechen?«, fragte Zaramé aufgeregt. Ihre wache Intelligenz bewundernd, neigte Orell zustimmend seinen Kopf mit dem kurzen grauen Haar.

»Ihr begreift schnell, Mädchen. Seros bat uns, Euch zur Eile zu mahnen.«

Niall sagte mit fester Stimme:

»Dann beschreibt uns den Weg, und wir gehen!«

Orell schlug ihm begeistert auf die Schulter: »So ist es Recht, Kämpfer für die Gerechtigkeit! Doch zuvor habe ich noch eine zweite Bitte an Euch. Es geht um Philine!«

Zaramé spürte, wie ihr kalt wurde, da war etwas nicht in Ordnung! Mit rot glühenden Augen sah sie den Vulkaniden an, ungeduldig wartend, dass er spräche.

Der musterte sie irritiert, bevor er weitersprach.

»Du bist eine Frau aus einem Vulkan, diese Augen sind wie Lava!«

Zaramé wurde ungeduldiger und fragte nach.

»Was ist mit Philine?«

»Sie liegt im Sterben.«

Niall gab einen Ton des Entsetzens von sich und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Das kann nicht sein, sie war noch vor einigen Stunden ganz gesund, als sie uns aufsuchte.«

Sein Gesicht war blass, und Zaramé schmerzte es, zu sehen, wie er unter einem neuen Verlust litt. Orells Miene wurde sanft, als er Nialls offensichtliches Mitgefühl spürte. Seine weiteren Worte bewiesen, dass er ihnen nun vertraute.

»Sie hat auf dich gewartet, Niall! Dir die Seiten deiner Mutter zu geben und dich noch einmal zu sehen hat sie am Leben gehalten. Sie ist schon sehr, sehr alt. Die Vulkaniden werden viel älter als die Menschen. Sie ist bereits über 120 Jahre hier unter dem Vulkan, und nun geht es schnell dahin mit ihr. Sie bittet euch an ihr Sterbebett. Wenn ihr das für sie tun könntet …«

Niall sprang unruhig auf und zog Zaramé an seine Seite.

»Gehen wir!«, erwiderte er kurz und wies Orell mit einer fast herrischen Handbewegung an, ihm den Weg zu zeigen.

Es dauerte nicht lange, bis Philines Leben zu Ende ging.

Kaum eine Stunde hielt Niall die Hand der alten Frau, bis ihr Herz aufhörte zu schlagen.

Zaramé hatte Philine kurz zuvor noch untersucht und konnte die Behauptung Orells nur bestätigen: Es gab nichts, was sie hätte tun können. So warteten sie Seite an Seite, unterhielten sich leise mit der Vulkanidin, wenn sie die Kraft dazu hatte.

Zaramé summte zuweilen vor sich, später erzählte sie von den Elfen und dem Rosensumpf. Da glitt ein Lächeln über das Gesicht von Philine.

»Ja, die Sümpfe, sie sind wunderschön. Jetzt darf auch ich dorthin und werde auf die Suche nach Carlonna gehen. Sie hat mir in den letzten 16 Jahren am meisten gefehlt!«

Mit diesen hoffnungsvollen Worten schloss sie ihre Augen und schlief friedlich ein.

Nur wenige Minuten danach schienen alle Vulkaniden um Philine versammelt zu sein.

Sie hoben die Tote auf ein reich geschmücktes Floß, setzten ihr einen Kranz, geflochten aus den wunderschönsten Blüten, aufs Haar. Dann wurde sie mit einem zart gesponnenen Netz aus silbrig glänzenden Fäden bedeckt.

Das Floß wurde an Lianen befestigt und langsam hinuntergelassen. Während der Zeremonie war die ganze Zeit leiser Gesang zu hören – wie das Plätschern der Wellen und der Gesang der Vögel klang er in Nialls und Zaramés Ohren.

Lieblich und fröhlich, zugleich auch nachdenklich und verträumt. Zaramé dachte, dass sie noch nie so etwas Schönes gehört hatte.

Dann hörte man ein leises Plätschern, das Floß war auf dem Sumpf angekommen. Die Lianen wurden gekappt und die Feier war zu Ende.

Die Vulkaniden zerstreuten sich, nicht ohne den ein oder anderen neugierigen Blick auf Niall und Zaramé zu werfen.

Orell trat zu ihnen und sagte leise:

»Ruht euch aus, morgen geben wir euch alles, was ihr braucht. Aber heute ist ein besonderer Tag, wir werden noch im Andenken an Philine ein Festmahl bereiten und bitten euch, daran teilzunehmen. Wir holen euch später an eurem Heim ab. Findet ihr allein dorthin zurück?«

Zaramé nickte, denn Niall blickte immer noch dem Floß hinterher, welches man jedoch schon lange nicht mehr sehen konnte. Bereits nach etwa zwei Metern auf dem Weg nach unten war es im reichen Blattwerk verschwunden gewesen.

Doch was man erahnen konnte, waren die Kerzen, die auf dem Floß befestigt worden waren. Zaramé dachte mit Schaudern daran, wie gefährlich dies war. Sümpfe entwickelten zuweilen Gase, welche offenes Feuer zur Explosion bringen konnten.

Im Rosensumpf der Elfen gab es kein offenes Feuer. Das wenige Licht wurde durch die leuchtenden Rosen im Sumpf und den glühenden Steinen inmitten eines jeden Elfendiadems hervorgerufen.

Andererseits hätten die Vulkaniden ihre Zeremonie sicher geändert, hätten sie jedes Mal danach einen Brand in ihrem Wald gehabt, überlegte die junge Hexe logisch.

»Niall, komm lass uns zurückgehen!«, drängte sie ihren Mann, aber er reagierte zunächst nicht.

»Niall, was ist denn los? Hörst du mich? Niall!«

Zaramé schüttelte ihn besorgt. Da sah er sie an, und sie erkannte erstaunt, dass er in Gedanken weit weg zu sein schien. Oder war er irgendwie benommen?

Sie schüttelte und rief ihn wieder. Keine Reaktion.

Zaramé sah sich hilfesuchend um. Niemand war noch hier. Aber dort, diese große orangefarbene Blüte gab einen starken Geruch ab.

Zaramé schob sich vorsichtig näher heran und atmete etwas tiefer ein. Sofort wurde ihr schwindlig.

Niall hatte die ganze Zeit während der Zeremonie direkt daneben gesessen und war dadurch gewissermaßen betäubt worden.

»Niall, komm doch, bitte.«

Sie zerrte wirkungslos an ihm, dann gab sie resigniert auf und sah sich erneut um.

Es musste doch auch hier Kräuter geben, die gegen diese Benommenheit halfen. Vorsichtig kletterte sie durch die Äste, zuvor band sie Niall jedoch eine Liane zur Sicherung um. Nicht auszudenken, wenn er vor lauter Lethargie abstürzen würde.

Nach wenigen Minuten fand sie, was sie gesucht hatte: einen Yasminbaum. Seine gelben Blüten waren wie alles hier unten größer, aber Zaramé war sich absolut sicher.

Diese Pflanze half gegen Müdigkeit und Schwächeanfälle, so pflückte sie rasch einige Blüten und kletterte zurück zu Niall. Sie holte den kleinen Mörser aus dem Beutel, den sie stets bei sich trug.

Nur die wichtigsten Kräuter hatte sie dabei, den Rest hatte sie bei Rianna gelassen. Sie schob die Bröckchen dem inzwischen vollkommen apathischen Niall in den Mund und wartete ab.

Nach einer Weile begann er darauf zu kauen, und Zaramé konnte zusehen, wie sich sein Blick klärte und schließlich auf sie fiel. Er runzelte die Stirn, dann spuckte er den Blütenknäuel aus.

»Was war denn das Bitteres? Zaramé, was machen wir hier?«

»Erklär ich dir gleich. Erst müssen wir hier weg«, sagte sie bestimmt und knotete ihn los.

Er schüttelte fassungslos den Kopf, folgte ihr aber ohne Widerspruch bis zu ihrem Kokon. Dort erzählte sie ihm, was geschehen war.

»Und das ist auch deiner Mutter passiert. Erinnerst du dich, wie Nellias sie angeschrien hat, weil sie so passiv war? Sie war bestimmt in der Nähe einer dieser Blüten.«

Niall war immer noch nicht ganz bei sich. Er versuchte zu verstehen, was Zaramé ihm sagen wollte. Aber das Einzige, was ihre Erklärungen in ihm hervorriefen, war Ärger. Als wäre er so leicht von einer kleinen Blüte zu betäuben.

Zaramé erkannte seinen unlogischen Ärger, doch sie konnte damit nichts anfangen. Niall war bisher stets entgegenkommend und verständig gewesen.

Besorgt wurde ihr klar, dass diese betäubenden Düfte wohl noch immer anhielten. Um ihn nicht weiter aufzuregen, schwieg sie und beobachtete ihren Mann vorsichtig, der mit ungewohnt grimmigem Gesicht vor sich hinstarrte.

Als Orell erschien, um sie abzuholen, sprang Niall auf, als könne er nicht schnell genug von ihr wegkommen.

Das gab Zaramé einen Stich ins Herz. Es schmerzte so sehr, wie sie es niemals vermutet hätte. War doch ihr beider Liebe stets gegenwärtig gewesen. Nie hatten sie darüber zu reden gehabt und jeder kleine Streit war innerhalb von Minuten beigelegt worden. Immer hatte sie mit ihm über jede Sorge sprechen können, und nun fühlte sie sich unendlich allein.

Orell sah sie fragend an, als sie langsam hinter Niall her kletterte. Alles erschien ihr so mühsam!

Orell hielt sie besorgt zurück.

»Was ist mit Euch, Hexe? Fühlt Ihr Euch nicht wohl?«

Zaramé schüttelte mit aufkommendem Zorn seine Hand ab.

»Ich heiße Zaramé! Und mir geht es gut. Aber meinen Mann betäuben eure Blüten, er ist nicht mehr er selbst. Und ich brauche ihn an meiner Seite, nicht einen grimmigen Schweiger.«

Orell neigte den Kopf und musterte sie lange mit diesen beunruhigenden hellen Augen. Zaramé schien es, als sähe er direkt in ihre Seele.

»Es tut mir leid, wenn er Euch verletzt hat, Zaramé. Wir sind diese Düfte gewohnt, aber für Fremde sind diese sicher sehr stark. Ihr selbst habt aber wohl keine Probleme.«

Zaramé antwortete kurz angebunden:

»Ich saß nicht direkt daneben. Außerdem kenne ich mich mit Kräutern aus. Ich habe Niall gestern schon gewarnt, aber er hat mich nicht ernst genommen. Das war übrigens das erste Mal, dass er meine Hinweise überhört hat. Normalerweise weiß er, dass ich nicht spreche, um mich selbst reden zu hören.«

Orell kicherte vor sich hin, und Zaramé sah ihn mit großen Augen und beinahe gekränkt an.

Der Vulkanide forderte sie auf ihm zu folgen:

»Kommt, meine Schöne. Euer Mann isst jetzt etwas, dann verfliegt die Wirkung bald. Morgen verlasst Ihr uns, dann dauert es nur wenige Stunden, bis er wieder er selbst ist.«

Zaramé antwortete bedrückt:

»Hoffentlich passiert nichts Unwillkommenes in diesen Stunden. Ich habe kein gutes Gefühl!«

Dann folgte sie ihrem Führer zum großen Festmahl zu Ehren Philines.

Die Vulkaniden besaßen einen riesigen Baum inmitten ihres Reiches, zwischen dessen ausladenden Ästen sie eine große Fläche mit Baumstämmen gezimmert hatten. Einen Dorfplatz, an welchem gegessen, getanzt und auch debattiert wurde. Das Essen schmeckte wunderbar und obgleich es sich nur um gewärmtes Gemüse handelte, war es gut gewürzt und knusprig angebraten.

Zaramé fragte Orell erstaunt, wo sie denn das Essen braten konnten, und er antwortete sichtlich stolz:

»Wir haben uns das Feuer des Vulkans zu Nutzen gemacht, Zaramé. Dort in den glühenden Feuern stellen wir selbstgeschmiedete Eisenpfannen auf, in welchen wir kochen und braten können.«

Zaramé nickte bewundernd, und ihr Blick suchte Niall. Dieser saß allein am Rande des Platzes und starrte wieder hinab zum Sumpf.

Sie war todmüde, aber Niall würde ihr vermutlich nicht zum Kokon folgen, trotzdem musste sie es versuchen. Sie balancierte vorsichtig über die Holzbohlen hinüber.

»Niall, Liebling, wie geht es dir?«, fragte sie behutsam.

Nach einigen Minuten befürchtete sie, er werde ihr nicht antworten.

Dann sprach er mit ungewohnt dunkler und rauer Stimme:

»Mir geht es gut. Du musst dir keine Sorgen machen, denn ich bin alt genug auf mich selbst zu achten. Du bist nicht meine Mutter, Zaramé. Ich will nur ein bisschen Ruhe. Ist das zu viel verlangt?«

Er sah sie nicht an, während er sprach, und Zaramé schossen die Tränen in die Augen. Sie verachtete sich fast dafür, dass ihre Stimme zitterte, als sie zurückgab:

»Nein, dann ruh dich aus, Niall. Ich gehe zurück zum Kokon, ich bin müde und wir haben morgen Schweres vor uns.«

Gerade als sie sich abwenden wollte, sagte er stockend:

»Da unten befinden sich die Toten. Glaubst du wirklich, dass meine Eltern dort noch unversehrt auf den Flößen liegen, wie meine Mutter es aufgeschrieben hat, Zaramé?«

Zaramé hielt erschrocken die Luft an.

Das also war es, was ihn belastete. Auf keinen Fall durfte er hinunterklettern, um dann einen Schock zu erleiden, wenn er die vielen Leichen sähe!

»Niall, kein Kraut der Welt kann den Verfall auf ewig verhindern. Geh bitte nicht hinunter. Es kann nichts Schönes dort sein«, flehte sie ihn an.

Aber er tat ihre Einwände mit einer ungeduldigen Handbewegung ab.

»Ich tue, was ich für richtig halte. Ich frage dich nicht nach deinem Einverständnis!«

Nun liefen ihr tatsächlich die Tränen über die Wangen. Was konnte sie schon ausrichten? Sie ging langsam zu Orell zurück, der ihr mitleidig entgegensah.

Leise bat sie ihn: »Orell, bitte schaut ein wenig auf ihn. Er darf nicht dort hinunter und seine Eltern suchen!«

Orell sah sie bestürzt an.

»Nein, es ist verboten, Zaramé! Ich werde ihn im Auge behalten, legt Euch etwas hin. Selbst wenn Ihr es nicht wahrhaben wollt, auch an Euch geht der Duft unserer Welt nicht spurlos vorüber.«

»Ja, ich bin unendlich müde«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. Dann kletterte sie zurück zum Kokon und war trotz ihrer Sorgen binnen Sekunden eingeschlafen.

Sie hatte das Gefühl nur einige Minuten geruht zu haben, als sie eine Hand an der Schulter wachrüttelte.

»Zaramé, schnell, Ihr müsst kommen! Niall ist verschwunden.«

Sie öffnete mühsam die Augen, und sah Orell mit besorgtem Gesicht über sich gebeugt. Mit deutlich sichtbarem schlechtem Gewissen sagte er eilig:

»Ich kehrte ihm nur einige Minuten den Rücken zu, als ich mit meiner Frau tanzte. In diesem Moment war er weg, und keiner hat gesehen, wohin er ging.«

Zaramé stand auf und rieb sich die Augen, dann warf sie sich einen wollenen Umhang über, denn sie fror das erste Mal, seit sie hier waren.

Orell wartete geduldig darauf, dass sie ihm folgte, aber sie stand mit geschlossenen Augen da und versuchte Niall zu finden. Es dauerte nicht lange, dann sah sie ihn in ihrem Geist: Er kletterte nach unten, wie sie schon vermutet hatte. Alles war sehr dunkel und in der Ferne konnte sie Felsen erkennen.

Sie blickte Orell mit noch glühenden Augen an.

»Er ist nach unten geklettert, und in der Nähe sind Felsen! Wisst Ihr, wo das sein könnte?«

Orell wurde blass vor Schreck.

»Dann befindet er sich in der Nähe des schwarzen Lochs, dem Eingang in die Wüstenstadt Keno, wo auch mein Bruder Jaron damals hinabgestürzt ist. Schnell, wir müssen uns beeilen!«

Das brauchte er Zaramé nicht zweimal sagen. Trotz ihres Kleids kletterte sie geschickt hinter Orell her, bis sie auf festen Boden traten.

Vor ihnen erkannten sie im Halbdunkel die Felsen, und dort sahen sie auch Niall stehen, der neugierig in das schwarze Loch hinunter starrte.

Orell schrie laut:

»Niall, komm da weg! Das ist Treibsand, der dich hinunterzieht. Schnell, geh ein, zwei Schritte zurück.«

Niall drehte sich um und erblickte Zaramé. Seine Stirn runzelte sich widerwillig, und er trat, offensichtlich um sie zu ärgern, einen Schritt näher an die Gefahr heran.

Sie streckte die Hand aus und erkannte, dass es zu spät war. Niall stieß einen Schrei aus, als der Boden unter ihm wegsackte.

Orell hielt Zaramé zurück, als sie hinübereilen wollte.

»Nicht! Ihr könnt nicht hinterher, Zaramé! Es ist zu spät.«

Zaramé schloss die Augen und sah Niall fallen. Sie streckte die Hand aus und konzentrierte sich darauf, seinen Fall abzumildern. Sie sah, wie er die langsamere Fallgeschwindigkeit wahrnahm und versuchte, sich irgendwo an der Wand Halt zu verschaffen. Aber da war nichts, wo er sich festhalten konnte! Unaufhörlich rutschte er weiter nach unten. Dann war sein Bild vor ihrem inneren Auge nicht mehr zu sehen. Alles war schwarz!

Sie drehte sich erschöpft zu Orell um.

»Ich sehe ihn nicht mehr. Vermag er sich dort zu verstecken?«

»Mit viel Glück kann er in einem Seitengang verschwinden, bevor eine Wache vorbeikommt.«

Zaramé las seine Gedanken, es war das Gleiche, was auch sie dachte.

»Wenn er den Sturz überlebt hat!«

Dann vernahmen sie die Stimmen. Durch die Röhre nach oben verstärkt, waren sie so laut, als stünden die Wachen der Kandaharen direkt neben ihnen.

Zaramé atmete erleichtert auf. Zumindest lebte er!

Orell und sie mussten tatenlos mit anhören, wie Niall nach kurzer Gegenwehr gefesselt und weggebracht wurde und nun herrschte Stille um sie herum.

Müde drehte sich Zaramé zu Orell um.

»Bringt mich an einen Ort, wo Feuer ist. Ich muss Kontakt zu Seros aufnehmen! Schnell, Orell, die Zeit drängt nun. Wenn sie erfahren, wer er ist, bringen sie ihn entweder gleich um oder geben Nachricht an Karim!«

Orell nickte, dann zog er einen Einbaum hinter einem Baumstamm hervor.

»Wir sind auf diese Weise schneller, Zaramé. Wenn Ihr es nicht ertragt, schließt die Augen. Aber sollten wir erst wieder nach oben müssen, verlieren wir wertvolle Stunden!«

Zaramé sah ihn entsetzt an. Sie würden zwischen den Leichenflößen durchfahren?

Aber sie wusste, dass er recht hatte. Sie hatten einfach keine Zeit für den anderen Weg.

Vorsichtig balancierte sie in den Einbaum und Orell nahm hinter ihr Platz.

Sanft stieß er das wacklige Gefährt von Ufer ab und sie glitten in die Dunkelheit des Sumpfes.

Bereits nach wenigen Metern hatten sich Zaramés Augen an die anderen Lichtverhältnisse gewöhnt. Sie erkannte erstaunt, dass überall unter den großen Wurzeln glitschig aussehender Sumpfpflanzen kleine Lichter zu brennen schienen.

Fragend sah sie sich nach Orell um, der den Einbaum mit ruhiger Hand durch Gänge und Bayous – breitere Flussarme – stakte.

»Woher kommen diese Lichter, Orell?«

»Manche sagen, es sind Irrlichter, die durch die Sumpfgase entstehen. Unser Schamane, also unser ältester Weiser, behauptet, es sind Sumpfgeister. Sie haben manchmal die Form von Seerosen, dann wieder von Alligatoren, aber meist sind sie nur Lichter. Und sie können gefährlich werden, dich angreifen, dir den Atem knapp werden lassen«, antwortete der Vulkanide mit gedämpfter Stimme.

Zaramé dachte, dass die verringerte Atemluft eher auf Gase schließen ließ, aber sie sagte nichts.

Plötzlich öffnete sich vor ihnen ein größeres Bayou, und sie sah die vielen Flöße der verstorbenen Vulkaniden. Sie erschrak, und ihr war auf einmal eiskalt. Zaramé wusste nicht, ob es erlaubt war hinzusehen, und sie war sich auch nicht sicher, ob sie es überhaupt wollte.

»Dort drüben, das doppelte Floß, das sind Nellias und Carlonna! Möchtest du sie sehen?«, fragte Orell leise. Zaramé schauderte, war unsicher, ob sie den Anblick ertragen konnte.

»Ist es sehr schlimm?«, wollte sie mit vor Furcht leicht klappernden Zähnen wissen.

Orell schüttelte lächelnd den Kopf.

»Nein, ihr Anblick ist noch wie im Leben, Zaramé. Das Netz über ihnen lässt sie nicht verwesen. Du musst keine Angst haben!«

»Dann würde ich sie gerne sehen, Orell!«

Er schob den Einbaum langsam hinüber.

Kurz bevor sie an dem Floß angekommen waren, erhob sich ein riesiger Schmetterling von einer Stange oberhalb der Toten. Er schwebte zu ihnen herüber und kreiste über ihren Köpfen, dabei stieß er die Warnlaute eines Vogels aus.

Orell murmelte beschwörende Worte, die Zaramé nicht verstand. Daraufhin ließ sich der Schmetterling wieder auf der Stange nieder und zwitscherte vor sich hin. Der Vulkanide sah nun doch etwas nervös aus.

»Er ist ihr Wächter. Wenn jemand auf Zerstörung aus wäre oder ihre Ruhe stören würde, ruft er um Hilfe.«

»Wer kommt dann zu Hilfe, Orell?«

»Die Hexen des Sumpfes! Sie verschlingen jeden, der es wagt, sich an den Toten zu vergreifen.«

Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da formten sich schwarze Rauchschwaden neben dem Floß zu zwei dünnen Frauenkörpern.

Grausig sahen sie aus, wie Tote aussehen, die im Sumpf verfaulten. Als hätten sie es übernommen, statt ihrer Schutzbefohlenen zu verwesen und denen die Schönheit des Lebens zu überlassen.

Sie umkreisten Zaramé, starrten sie aus dunklen Augenhöhlen an. Orell hatte hilfesuchend die Arme erhoben und murmelte erneut vor sich hin.

Ein böses Fauchen erhob sich.

»Ihr habt hier unten nichts verloren, das ist das Reich der Toten, niemand stört ihre Ruhe ohne Folgen!«

Zaramé hob beschwörend ihre Hände, sie hatte nun keinerlei Furcht mehr. Hiermit würde sie fertig werden.

Zischend fuhren die Sumpfhexen zurück, als sie die Flammen rund um Zaramé wahrnahmen. Das Haar des Mädchens leuchtete, ihre Augen glühten rot, und um ihre Finger tänzelten kleine Flämmchen.

Orell keuchte auf, er war sich nicht mehr sicher, was furchterregender aussah – Zaramé oder die Sumpfhexen. Dann sprach die junge Hexe mit ehrerbietiger Stimme:

»Verzeiht mir, aber ich störe ihre Ruhe nicht. Wir müssen hier durch, um den Sohn dieser beiden retten zu können. Er ist mein Mann, und ich hätte seine Eltern gerne gesehen, wenn ihr es mir gestattet.«

Zaramé senkte die Hände und die Flammen erloschen, nur ihre Augen glühten noch.

»Wer bist du? Bist du auch eine Hexe?«, fragte die eine Sumpfhexe beinahe eifrig.

»Ich bin Zaramé, die Urenkelin von Melisin« antwortete Zaramé schlicht. Die beiden stießen einen hohen klagenden Ton aus, welcher durch Mark und Bein ging.

»Melisins Erbin, du bist hier willkommen. Betrachte, was immer du sehen möchtest.«

Zaramé fasste zaghaft an die Seite des Floßes und schob sich in Höhe der Gesichter.

Sie war auf Vieles vorbereitet gewesen, aber nicht auf das, was sie jetzt sah. Unter dem zarten Netz, welches sie schon bei der Bestattung von Philine gesehen hatte, waren zwei wunderschöne Menschen zu erkennen, ohne jede Spur des Todes, als schliefen sie beide und lächelten.

Carlonna war eine bildschöne Frau gewesen. Ihre dunklen Flechten rahmten ein Gesicht, so zart, wie aus Elfenbein geschnitzt.

Und Nellias …, er sah aus wie Niall, ein und dieselben Züge!

Über Zaramés Gesicht rannten Bäche von Tränen, während sie die beiden betrachtete.

Orell stupste sie nach einer Weile an.

»Wir müssen weiter, Zaramé. Wir verlieren zu viel Zeit!«

Zaramé nickte zustimmend und wandte sich den Hexen zu, die sich hinter dem Schmetterling still verhalten hatten.

»Ich danke euch, Schwestern, dass ihr auf sie acht gebt! Ich habe jedoch noch eine Bitte:

Niall, ihr Sohn, hat die beiden zuletzt gesehen, als er ein knappes Jahr alt war. Wenn wir dies alles, was nun vor uns liegt, überleben sollten, erlaubt ihr es auch ihm, sie zu besuchen?«

»Er mag kommen, aber nur ein einziges Mal! Ein Lebender sollte seine Gedanken nach vorne richten. Beschäftigt er sich zu viel mit den Toten, verliert er die Kraft für das Leben!«

Zaramé nickte erneut, denn diese Einstellung teilte sie durchaus.

Sie erhob kurz die Hand zum Abschiedsgruß, und die beiden schwarzen Gestalten lösten sich auf. Orell hatte das Gefühl, er hätte die ganze Zeit über die Luft angehalten und erst jetzt atmete er wieder tief ein.

Zaramé lächelte leise vor sich hin, als sie es vernahm.

Bald schon lag das Bayou mit den Totenflößen hinter ihnen, und nicht lange danach stieß der Einbaum ans Ufer.

Sie kletterten an Land, dann eilte Zaramé hinter Orell her in Richtung des Vulkans.

Zaramé keuchte schwer, als Orell endlich den Schritt verhielt. Sie sah nach oben und stellte fest, dass sie an der Seitenwand des Vulkans angekommen waren.

Kleine Öffnungen so groß wie Backöfen waren zu sehen. Feuer loderte in ihrem Inneren und das Mädchen erkannte, dass hier wohl die Vulkaniden ihre warmen Mahlzeiten bereiteten. Nun blieben sie vor einem Haufen glühender Kohle stehen und Orell sah Zaramé erwartungsvoll an.

»Reicht dies Feuer aus?«

Zaramé ließ sich erschöpft auf die Knie fallen und starrte in die Flammen. Lange geschah nichts und sie spürte, wie Orell hinter ihr unruhig wurde. Sie versuchte ihren Geist von der Unruhe um sie herum zu lösen. All ihre Gedanken konzentrierten sich auf Seros.

Plötzlich stieß Orell einen leisen Ruf aus und Zaramé erkannte Seros Gesicht in den Flammen. Der alte Zauberer und Drachenreiter sah grimmig aus.

»Was ist passiert, dass du so eindringlich nach mir suchst, Zaramé?«

Schnell schilderte Zaramé das Geschehene.

»Ich muss in die Wüstenstadt Keno, Seros, und Niall retten, wenn ich es vermag. Aber ich fürchte, die Kandaharen werden ihn bereits erkannt haben. Er sieht genauso aus wie sein Vater!«

Sie schwieg, weil sie Nialls Gesicht vor sich sah.

Seros ahnte, was sie ihm damit sagen wollte und hakte nach: »Du warst in den Totensümpfen?«

Zaramé schluckte schwer, die Tränen in ihren Augen saßen locker, zu aufwühlend waren die letzten Stunden gewesen: Erst Nialls ungewohnt ruppiges Verhalten, dann sein Absturz und zuletzt die Begegnung mit den Toten und den Sumpfhexen – all dies machte ihr zu schaffen.

Stockend sprach sie weiter:

»Ja, ich habe Nialls Eltern gesehen, Seros. Niall ist Nellias wie aus dem Gesicht geschnitten. Entweder werden die Kandaharen ihn sofort töten, oder sie informieren Karim! Das schaffe ich nicht allein.«

Seros nickte düster.

»Also ist jetzt die Zeit gekommen, unsere Verbündeten zu Hilfe zu rufen. Die Magaren und ich, wir können erst helfen, wenn Balor befreit ist. Unsere Verbannung lässt sich erst mit Balors Freiheit rückgängig machen. Dann allerdings sind wir sehr schnell bei euch.

Sobald du Niall gefunden hast, müsst ihr unbedingt weitersuchen! Ich informiere Elfen, Madrenen und Tusarden. Sie sollen gleich aufbrechen, um euch zur Seite zu stehen. Wenn allerdings Karim mit seinem gesamten erimalischen Heer und den Tansitern kommen sollte, seid ihr ohne uns in keiner starken Position. Ihr könnt ohne Balor und die Magaren nicht siegen, Zaramé!«

Orell schaltete sich ein: »Wir sind auch noch da, Seros!« Zaramé sah Orell zweifelnd an.

»Ihr habt schon so viele Opfer wegen uns zu beklagen gehabt, Orell. Wollt ihr das wirklich riskieren?«

»Auch unser Leben wird besser ohne die Tyrannei von Karim und den Kandaharen. Wir können nicht gefahrlos aus dem Vulkan, bis diese besiegt sind. Wir haben ebenso unsere Freiheit zu gewinnen, und deswegen werden die Vulkaniden an eurer Seite stehen!«

Seros war einverstanden.

»So bringt Zaramé auf einem möglichst sicheren Weg nach Keno, Vulkanide. Wir sehen uns dann hoffentlich in der großen Schlacht auf der siegreichen Seite. Zaramé, eil dich und denke daran: Hilfe ist bald auf dem Weg!«


Kapitel 6: Entdeckung in der Oase

Orell und Zaramé verloren nun keine Zeit mehr.

Binnen einer halben Stunde war Zaramé in einen beigen Khimar, einen Umhang mit eingenähter Kopfbedeckung, gehüllt. Darunter hatte sie ein kleines Lebensmittelbündel verstaut.

Ihr Gesicht war als einziges zu erkennen. Dies war auffällig genug, die helle Haut mit den großen, goldenen Augen entsprach nicht dem Aussehen der dunklen Kandaharen mit den schmalen, schwarzen Augen.

Orell bestand deshalb darauf, ihr Gesicht vorsichtig zu schwärzen. Während eine Vulkanidin dies ausführte, zog sich auch Orell um.

Zaramé verabschiedete sich gerührt von den Vulkaniden, dann eilten die beiden zur Oberfläche.

Oben auf dem Kraterrand angekommen, zog gerade die Morgendämmerung herauf, und Zaramé wurde bewusst, dass sie in der vergangenen Nacht nur wenige Stunden geschlafen hatte. Der Tag- und Nacht-Rhythmus schien allerdings unter und über der Erde der Gleiche zu sein.

Sie folgte Orell den Berg hinunter und dachte wehmütig daran, dass sie erst vor wenigen Tagen mit Niall hier heraufgeklettert war. Wie viel war inzwischen geschehen! Ihr Leben schien immer schneller abzulaufen.

Die beiden Wanderer erreichten genau zu Sonnenaufgang den Rand der großen Wüste.

Orell zog Zaramé in ein kleines Seitental, dort wartete auf die überraschte Zaramé ein Kamel. Orell ließ das riesige Tier niederknien, dann sattelte er es auf.

»Ich werde noch ein paar Stunden an deiner Seite bleiben, bis ich sehe, dass du mit dem Tier zurechtkommst. Danach wirst du alleine weiterreiten müssen, denn zu Fuß ist es in dieser Wüste nicht lange auszuhalten, und wir haben nur das eine Tier.«

»Wie erreicht ihr dann Keno, wenn es zum Kampf kommt, Orell?«, fragte Zaramé bekümmert.

Orell lächelte sie an, geschmeichelt von ihrer Sorge.

»Wir gehen einen Umweg, auf der anderen Vulkanseite hinter diesem Gebirge dort entlang. Dann führt ein kleiner Pfad von der Rückseite an Keno heran. Dieser ist allerdings bewacht. Wir werden einen Tag, eine Nacht und noch einen weiteren halben Tag brauchen.

Für dich ist es wichtig, dass du schnell nach Keno kommst und der Weg durch die Wüste ist nicht so streng kontrolliert.«

Danach schwiegen sie, denn das Sprechen trocknete den Mund zu schnell aus.

Es war kurz vor der Mittagshitze, als Orell das Tier halten und niederknien ließ. Zaramé stieg ab und dehnte sich. Jeder Knochen tat ihr aufgrund der ungewohnten Fortbewegung weh.

Im Schatten des riesigen Körpers ließen sich die beiden nieder. Orell zog sich das Tuch vom Gesicht und entfaltete eine Karte.

Zaramé öffnete währenddessen den Verschluss ihres Gesichtsschleiers. Die Luft tat gut, auch wenn sie die Temperatur eines Backofens hatte!

»Sieh her: An dieser Stelle sind wir nun. Du musst in dieser Richtung weiterreiten bis zum Abend. Du weißt, die Sonne wandert rechts von dir weiter in den Abend hinein nach Westen, dort versinkt sie. Lass dich nicht von ihr mitziehen, denn sonst findest du aus der Wüste nicht mehr hinaus. Am Abend wirst du eine Oase erreichen. Das Tier weiß den Weg, es kann Wasser über viele Kilometer riechen. Allerdings ist es noch nicht sehr durstig, es wird es daher nicht eilig haben«, lächelte er kurz.

Zaramé versuchte sich zu orientieren, und nach einiger Zeit erkannte sie Zeichen und Markierungen auf der Karte. Auf die Oase folgte ein kleines Gebirge, an dessen Rand lag Keno. Sie sah auch den Pfad, auf welchem die Vulkaniden nach Keno kommen wollten.

»Es sind also noch höchstens eine Nacht und ein halber Tag, bis ich nach Keno komme, oder?«

Orell nickte anerkennend, weil sie sich so schnell zurechtfand.

»Du wirst die Stadt von weitem sehen: riesige Zinnen aus Sandgestein und ein mächtiges Tor. Dort musst du hindurch. Meines Wissens gibt es keinen anderen Weg. Am einfachsten schaffst du das am frühen Nachmittag. Da schläft alles in der Hitze und auch die Wächter gehen nicht gerne in die Sonne.«

»Sie werden mich aufhalten, Orell, wie komme ich vorbei?«

»Du sagst, du bist auf dem Weg zu deinem Onkel. Er heißt Tolardin und will dich verheiraten.«

»Werden sie mir das glauben, wenn ich allein unterwegs bin? Das kann ich mir nicht vorstellen«, meinte sie zweifelnd.

»Sag, du konntest fliehen, als ihr überfallen wurdet. Du bist sehr erschöpft, und dein Onkel wartet schon dringend. Tolardin ist ein mächtiger Mann in der Stadt. Ein Händler und Bruder des Fürsten der Kandaharen, Gerwin!«

»Wenn sie mich zu ihm bringen …?«

»Das darf nicht geschehen, du musst ihnen in der Stadt entkommen. Bis zu Tolardins Haus ist es ein weiter, viel verzweigter, unterirdischer Weg. Irgendwo in den Gängen kannst du verschwinden. Sieh her, dies ist eine Karte von Kenos Gängen. Allerdings sind viele nicht eingezeichnet, denn das wäre für unseren Zeichner zu gefährlich gewesen. Aber du kannst dich etwas besser zurechtfinden. Hier ist die Stelle, wo Niall nach seinem Sturz aufgekommen ist. Und hier sind die Kerker! Dort musst du nach ihm suchen.«

Zaramé war der Verzweiflung nahe. Dies war unsicherer und bedrohlicher als alles, was sie bisher gewagt hatte, und sie konnte die Gefahr nicht einschätzen. Was Orell vorschlug, klang viel zu einfach.

»Wer hat diese Karte gezeichnet, Orell? Und wie ist er hinausgekommen? Ich muss auch Niall wieder hinausbringen!«

Orell grinste beinahe lausbübisch.

»Ich war das, Zaramé! Und ich lebe noch, obwohl auch ich nicht gerade wie ein Kandahare aussehe. Sie sind überheblich und dumm, das ist ihre große Schwäche. Die Sandleute glauben, dass sich niemand nach Keno hineinwagt. Euch wird schon etwas einfallen. Mehr können wir jetzt nicht planen. Aber du hast Mächte, Mädchen, wie keiner zuvor, der dort hineinging. Warum solltest es gerade du nicht schaffen?«

Zaramé lachte erleichtert.

»Ja, das mag sein, Orell. Ich danke dir für deinen Zuspruch und deine Hilfe. Welche Sprache sprechen die Kandaharen eigentlich, werden sie mich daran erkennen?«

»Sie sprechen eine ähnliche Sprache wie die Erimalier und Madrenen. Du hast sie ja heute Nacht gehört. Die Vokale sind verstärkt und das R wird stark gerollt. Aber das macht nichts, denn durch deine Begründung rechnen sie nicht damit, dass du genauso sprichst wie sie. Sag, du bist aus Temlan, das ist ein kleines Dorf am südwestlichen Rand der Wüste. Das macht auch die Richtung glaubhaft, aus welcher du erscheinst. Und raste in der Oase, schlaf etwas, danach wirst du vielleicht nicht mehr dazu kommen.«

Orell sah sie mit einem Male ungewohnt ernst an.

»Wir werden da sein, wenn ihr aus Keno herauskommt, Zaramé. Wir lassen euch nicht im Stich!«

Dann zog er sich das Tuch über das Gesicht. Zaramé tat es ihm nach und stieg in den Sattel. Auf ihr Zeichen erhob sich das Kamel. Sie trieb es vorwärts in Richtung der Mittagssonne, während Orell in die andere Richtung davon stapfte.

Als die Sonne an ihrer rechten Seite unterging, kam Zaramé an der Oase an. Vorsichtig lenkte sie das Kamel zwischen den Palmen hindurch bis zu einem kleinen Bach, wo sie es anhielt und lauschte. Nichts war zu hören, außer dem Rauschen der Palmblätter im leisen Nachtwind.

Sie ließ sich aus dem Sattel gleiten und führte das Kamel an das Wasser. Ruhig trank es vor sich hin, während Zaramé gierig einen Schluck nach dem anderen aus ihrem Lederbeutel sog. Danach füllte sie diesen wieder auf.

Als das Tier fertig war, gingen sie in Richtung eines dichten Palmenhains. Dort band sie es vor Blicken geschützt an, um sich unauffällig umzusehen.

Nach kürzester Zeit stellte sie fest, dass niemand außer ihr hier war. Sie ließ das Kamel niederknien und lehnte sich erschöpft an ihm an. Nach einer spärlichen Mahlzeit schloss sie die Augen und schlief gleich darauf ein.

Am frühen Morgen wurde Zaramé wach, weil sie entsetzlich fror. Sie hatte die Kälte der Wüstennächte unterschätzt. Das Mädchen nutzte die Gelegenheit und wusch sich in dem Bachbett, obwohl ihre Zähne bereits vor Kälte klapperten.

Sie blickte nach oben und entdeckte einige Meter über dem Boden ein Bündel Bananen. Diese wuchsen wesentlich tiefer als die Datteln.

Zaramé kletterte auf den Rücken des Kamels und zog sich von da aus auf den Stamm der Palme. Vorsichtig schob sie sich höher, dabei behinderte sie der Khimar allerdings gewaltig, aber sie schaffte es, mit der Hand ein tiefer hängendes Bündel zu packen und abzureißen. Der größte Teil fiel hinunter, woraufhin das Kamel erschrak und einen Satz zur Seite machte. Also musste sich das Mädchen vorsichtig bis zum Boden an der Palme hinabgleiten lassen.

Als sie unten ankam, waren Arme und Beine trotz des Stoffes verschrammt.

Wütend schnappte sich Zaramé die Bananen und aß zwei davon, die restlichen band sie an den Sattel.

Dann stieg sie auf und lenkte ihr Reittier in Richtung Keno. Gleich nach dem Oasenrand folgten, wie in der Karte gezeichnet, hohe schroffe Felsen und ganz in der Ferne konnte Zaramé die Türme von Keno bereits erahnen.

Das Kamel schnaubte leise und auch Zaramé vernahm Geräusche.

Hinter sich hörte sie Stimmen: laute Männerstimmen in einer fremden Sprache. Sie trieb das Tier energisch an und bog bei der ersten Gelegenheit in eine kleine Schlucht mit einem Bach ein. Sie ritt schnell durch den Bach und in das gegenüberliegende Gebüsch.

Zaramé sprang ab und zog das Kamel näher an eine Felsspalte. Sie hielt ihm die Nüstern zu, damit es sich nicht bemerkbar machen konnte.

Zu spät nahm sie die Bewegung hinter sich wahr, und ein Messer bohrte sich in ihren Rücken.

Sie keuchte vor Schmerz auf.

Das Messer verschwand und ein Arm riss sie herum.

Dunkle schmale Augen starrten sie an und rissen ihr das Kopfteil ihres Umhangs hinunter. Die Augen wurden groß vor Erstaunen über ihr rotes Haar.

»Schweig, sonst haben sie uns gleich!«, raunte der Unbekannte ihr zu.

Zaramé nickte bestätigend. Sie zitterte am ganzen Leib.

Vorne an der Schlucht preschte ein Trupp Männer auf Kamelen vorbei. Sie hatten Zaramé nicht wahrgenommen und wohl auch aufgrund des Tempos keine Spuren entdeckt. Als der Lärm verklang, sprach der Fremde:

»Da hast du Glück gehabt, Mädchen, das waren Terobas Männer, er schickt sie aus, Sklaven zu finden, und du wärst ein Leckerbissen. Was machst du hier ganz allein?«

»Ich bin auf dem Weg nach Keno, wer bist du?«

»Ich bin Arvin. Was willst du in Keno, dort gehörst du nicht hin!«

»Ich muss zu meinem Onkel Tolardin. Er wartet auf mich. Mehr kann ich dir nicht sagen. Ich danke dir für deine Hilfe, Arvin, aber nun lass mich gehen, ich habe nicht viel Zeit.«

»Du hast mir deinen Namen nicht verraten, Mädchen!«, fuhr er sie an.

Als er ihr Zögern bemerkte, drehte er sie grob um und fesselte ihr die Hände. Rasch schlang er das Seil um einen Ast in der Nähe.

»Niemals hast du etwas mit Tolardin zu tun. Ich werde meine Antworten schon noch bekommen, aber nun wartest du erst einmal hier. Ich habe Wichtiges zu erledigen!«

Damit verschwand er im Gestrüpp. Das Kamel nahm er mit.

Zaramé standen Tränen der Wut in den Augen. Was durfte sie dem Feind sagen? Jede Minute, die er sie festhielt, konnte das Ende für Niall bedeuten! Sie musste schnellstmöglich hier verschwinden. Leider war nun auch noch das Kamel weg und das bedeutete einen gewaltigen Zeitverlust. Aber zuerst einmal würde sie sich verstecken und dann fliehen, wenn der Kandahare die Suche aufgegeben hatte.

Das Seil war kein Problem: Das Feuer, welches ihre Fingerspitzen flackern ließen, versengte es, bis es zu Boden fiel.

Sie wandte sich um und zwängte sich verzweifelt in eine Felsspalte in der Nähe. Tiefer und tiefer schob sie sich hinein, dann wurde die Spalte immer breiter und nach einigen Metern wurde ein Streifen Licht sichtbar.

Sie wählte ihre Schritte mit Bedacht, denn es war nass und glitschig auf dem felsigen Boden. Wasser floss in kleinen Bächen darüber.

Auf einmal war der Berg zu Ende und vor ihr öffnete sich eine Schlucht. Sie war nicht groß, ein Bach floss hindurch und inmitten der Schlucht in der prallen Sonne lag …

der Drache Balor!

Zaramé war wie gelähmt. Sie starrte das riesige Tier an. Seine grünen Schuppen glitzerten in der Sonne. Offensichtlich erhielt er von irgendjemandem Nahrung, denn um ihn herum lagen Gerippe von Hirschen oder ähnlich großen Tieren.

Da hob der Drache sein gewaltiges Haupt und sah zu dem Mädchen herüber. Ein lautes Schnauben drang aus dem leicht geöffneten Maul. Vorsichtig trat sie näher, bis sie direkt vor ihm zu stehen kam. Sie empfand keinerlei Angst, nur Freude.

»Balor, wie geht es dir? Endlich haben wir dich gefunden. Bald wirst du befreit werden, dann kannst du wieder mit Seros fliegen!«

Bei diesem Namen richtete sich das Tier zu voller Größe auf und stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus.

Entsetzt sah sich Zaramé um.

»Leise, Balor, sonst ist alles verloren!«

Zu spät! Hinter ihr trat der Kandahare ins Tal, der sie zuvor überwältigt hatte. Langsam trat er neben sie und sah sie erstaunt an. Seine Worte waren ungleich höflicher als zuvor. Beinahe ehrerbietig fragte er:

»Ihr seid die Erste, die hierher fand und nicht gefressen wurde. Wer seid Ihr, Frau des Feuers, und was wisst Ihr von dem Drachen?«

»Ich denke, dass jetzt zunächst einmal ich von dir Antworten bekommen sollte. Wer bist du, Kandahare, und warum bist du um den Drachen besorgt?«

Zaramés Geduld war am Ende. Mit diesem Mann würde sie schon irgendwie fertig werden: Keiner würde sie aufhalten, jetzt nachdem sie endlich Balor gefunden hatte. Ihre Augen loderten, und der Mann fiel auf die Knie. Er war zu Tode erschrocken.

»Tut mir nichts, Herrin. Ich bin Arvin und der Wächter der Kandaharen über den Drachen. Ich versorge ihn auch mit Nahrung. Es wagt sich sonst keiner zu ihm, ich bin der Einzige, den er bisher am Leben ließ.«

Zaramé beobachtete ihn genau und stellte überrascht fest, dass Balor Arvin mit Zuneigung betrachtete.

»Ich bin Zaramé und werde diesem Drachen die Freiheit zurückgeben. Ihr Unmenschen habt ihn lange genug festgekettet. Dies ist ein Geschöpf der Götter! Was ihr ihm über Jahrzehnte angetan habt, verdient keine Gnade, wenn bald der Tag der Abrechnung gekommen ist. Was sind das für Narben an seinen Beinen?«, tobte das Mädchen, das mit jedem ihrer Worte zorniger zu werden schien.

Der Kandahare wurde immer blasser, als er ihre ungezügelte Wut erkannte.

»Sie haben ihn damals nach der großen Schlacht mit Gewalt hier in dieses Tal gezwungen und dann angekettet. Er hat gekämpft, bis sie ihm drohten, dass sie Seros töten würden, wenn er nicht aufgäbe.

Ihr könnt ihn nicht einfach befreien! Glaubt mir, wäre es so leicht, hätte ich es schon längst getan. Ihr habt recht, er dürfte nicht hier sein.«

Beinahe verträumt fuhr er fort:

»Der Letzte der Drachen in diesem Land sollte unter dem freien Himmel fliegen. Aber diese Ketten lassen sich nicht einfach brechen, wie ein Seil zu durchschneiden ist.

Und dann muss ein Reiter da sein, der ihn hier rausfliegt. Ohne Lenkung schafft er das nicht. Er ist geschwächt, obwohl ich ihn so gut wie möglich versorgt habe, Zaramé.

Bitte glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass ich mein Leben für seine Freiheit gäbe! Ich helfe Euch, was auch immer Ihr von mir verlangt.«

Zaramé sah ihn lange an. Sie spürte seine Aufrichtigkeit und wusste, sie musste darauf vertrauen, dass er sie nicht verriet.

»Dann haben wir ein Problem! Denn sein Reiter Seros kann erst kommen, wenn Balor frei ist. Und Balor kann erst aus dieser Falle, wenn Seros da ist, um ihn zu fliegen. Ich brauche Feuer, Arvin. Rasch!«

Der Kandahare wies an die seitliche Felsenwand. Dort lagen Äste vorbereitet für ein Lagerfeuer.

Schnell entfachte das Mädchen ein kleines Feuer und ließ sich nieder. Konzentriert bat sie Seros um Antwort. Der Kandahare fiel zu Tode erschrocken auf die Knie und verbarg sein Gesicht in den Händen, als Seros in den Flammen auftauchte.

Mit knurriger Stimme sprach der Zauberer:

»Du bist anhänglich, Mädchen, ganz anders als deine Mutter. Die hätte mir am liebsten die Augen ausgekratzt, wann immer sie mich sah.«

Der Zauberer schien zu lächeln.

Zaramé rückte wortlos zur Seite, sodass er freie Sicht auf Balor hatte. »Sieh nur, Seros!«

Ein entzückter Schrei ertönte aus dem Feuer, und der Drache bäumte sich auf, als er die lang vermisste Stimme seines Herrn vernahm.

»Balor! Du hast ihn gefunden! Wo seid ihr, Zaramé?«

»In einem Tal im Gebirge zwischen der Oase und Keno, Seros. Man muss sich durch Felsspalten hindurchzwängen, um hier in dieses Tal zu gelangen. Aber Balor ist mit schweren Eisen angekettet und der Mann, der ihn bewacht und versorgt, sagt, dass ein Reiter vonnöten ist, ihn hier rauszufliegen.«

Zaramé wusste, dass man die Verzweiflung in ihrer Stimme hören konnte. So dicht vor dem Ziel wusste sie nicht weiter.

Doch Seros antwortete ihr mit ruhigen Worten.

»Ich weiß, welches Problem du siehst, Zaramé. Keine Angst. Ich habe einen Reiter für ihn. Er hat sich bereits gestern auf den Weg zu euch gemacht. Ich werde ihm sagen, wo Balor ist.«

Zaramé starrte ihn fassungslos an.

»Es gibt einen zweiten Drachenreiter? Wie ist das möglich?«

Seros schwieg lange, dann gab er Antwort.

»Ja, es gibt noch einen von uns – meinen Sohn, Zaramé! Auch er kann mit Balor fliegen. Er wird ihn befreien. Mache du dich nun auf den Weg zu Niall!«

Leise sprach er ein paar Worte zu dem Drachen, der sich daraufhin ruhig niederlegte. Zaramé erkannte die Sprache der Elfen, verstand aber nur wenig.

Dann verschwand das Gesicht aus dem Feuer, und Zaramé fühlte sich einerseits wie erschlagen von diesen Neuigkeiten, andererseits war ihr, als sei eine Last von ihren Schultern genommen. Sie drehte sich zu Arvin um. Dieser wirkte verständlicherweise etwas benommen.

Nachdenklich fragte sie den Kandaharen:

»Was mache ich nun mit dir, Arvin? Kann ich mich auf dein Versprechen verlassen, dass du mich nicht verrätst?«

Sie blickte den Drachen an. Balor sah ihr in die Augen und Zaramé erblickte dort die gleichen Flammen, die auch in ihrem Blick loderten. Sie spürte die Gedanken dieses anderen Wesens des Feuers. Balor vertraute dem Kandaharen.

Das Mädchen erhob sich, während Arvin ihr um sein Leben zitternd zu Füßen lag.

»Steh auf, Arvin. Wirst du mir helfen? Ich muss hinein nach Keno und meinen Mann befreien.«

Arvin schien sich aus tiefer Starre zu lösen und nickte eifrig.

»Ich bringe Euch nach Keno, Zaramé. Ihr könnt Euch auf mich verlassen! Aber ich erbitte eine Gefälligkeit von Euch: Lasst mich nur einmal sehen, wenn er fliegt. Denn danach ist er vermutlich nicht mehr Teil meines Lebens.«

Zaramé erkannte, dass in ihm die Freude über Balors bevorstehende Rettung mit der Trauer rang, den Drachen nie wieder zu sehen. Sanft legte sie die Hand auf die Schulter des Mannes.

»Wer weiß, was sein wird, Arvin? Vielleicht gibt es ja auch in der Zukunft einen Platz an seiner Seite für dich. Seros wird dir zu danken haben, dass du ihn so gut umsorgt hast. Aber nun rinnt mir die Zeit durch die Finger. Komm!«

Arvin erhob sich, und beide verabschiedeten sich von Balor.

Auf der anderen Seite der Felsen stiegen sie auf ihre Kamele und trieben sie in raschem Trab auf die Stadt zu.

Arvin rief ihr zu:

»Eure Ausrede, Tolardin besuchen zu wollen, steht auf sehr wackligen Beinen. Aber wenn ich als Euer Bewacher auftrete, könnten es uns die Wachen abnehmen. Hebt niemals den Blick in das Gesicht eines Mannes, Zaramé! Bei unserem Volk sind Frauen nicht viel wert. Sie wagen es nicht, zu den Männern aufzusehen und mit ihnen zu sprechen. Das allein hätte Euch bereits verraten. Ich bringe uns hinein und dann zu den Kerkern. Dort müssen wir weitersehen!«

Zaramé nickte. Sie wusste, sie musste sich seinem besseren Wissen über sein Volk beugen. Sie hoffte, dass sie ihr eigenes und Balors Vertrauen in diesen Mann nicht ins Verderben führen würde.

Etwa zwei Stunden später waren sie vor den riesigen Wachtürmen von Keno angekommen. Mächtige sandfarbene Zinnen ragten in den blauen Himmel, und der Sand im Gestein glitzerte im gleißenden Sonnenlicht.

Mit bangem Herzen wartete sie, den Kopf gesenkt, bis die Wachen sie nach Arvins Erklärungen durchwinkten.

Sie ritten durch enge Gassen voller Menschen und Marktständen, und Zaramé dachte, dass dies eine beeindruckende und lebensfrohe Stadt war. Sie war betroffen, dass diese lebenslustigen Menschen ihre Feinde waren und hoffte, dass sich das irgendwann ändern würde.

Sie ließen die Kamele in einem Mietstall, und Arvin führte Zaramé in das Netzwerk von Gängen, tief hinein unter die sandige Erde.


Kapitel 7: In der Wüstenstadt

Niall spürte, wie ihm der Boden unter den Füßen wegbrach und er ins Leere stürzte. Immer schneller und schneller wurde sein Fall. Dann fühlte er Zaramés Willen, ihn zu bremsen. Seine Wut auf seine Frau war wie weggeblasen, und verzweifelt versuchte er sich an den Seiten Halt zu verschaffen.

Die Geschwindigkeit war nun so verringert, dass er sich hätte festkrallen können, wäre nur irgendetwas da gewesen. Aber keine Wurzel, nichts war an den glatten sandigen Seiten dieses Lochs.

Dann konnte er auch Zaramé nicht mehr wahrnehmen, und sein Tempo begann gerade wieder zuzunehmen, als er aufschlug.

Sein Rücken schmerzte und die Luft blieb ihm weg. Er spürte, wie Ohnmacht ihn umfing.

Als er wieder zu sich kam, lag er auf einem kalten, harten Boden. Es war dunkel, bis auf eine Fackel, die einige Meter entfernt an der Wand angebracht war.

Niall entfuhr ein leises Stöhnen, als er versuchte, sich aufzurichten. Seine Rippen schmerzten, als wäre er verprügelt worden. Sein linker Arm pochte und in seinem Kopf pulsierte sein Herzschlag im gleichen Rhythmus.

Dann vernahm er direkt neben sich eine dunkle Stimme. Nur mühsam verstand er das Gesprochene. Es war kandaharisch und der Akzent gegenüber dem erimalischen sehr stark.

»Bist du wieder unter den Lebenden, Jungchen? Wurde auch Zeit, du hast jetzt bestimmt 15 Stunden geschlafen, obwohl das Bett nicht gerade das Beste ist!«

Niall setzte sich mühsam auf. Alles drehte sich noch eine Zeit lang, dann wurde sein Blick klarer und er erkannte, dass er sich in einem Kerker befand. Der Raum war in sandigen Fels geschlagen und mit Gittern gesichert.

Neben ihm saßen noch drei weitere Männer – eindeutig Kandaharen. Ihre Kopfbedeckungen hatten sie jedoch abgenommen, und sie wirkten ausgezehrt. Die Mahlzeiten schienen für die Gefangenen hier nicht sehr reichhaltig zu sein.

Scham überfiel Niall, als er sich erinnerte, wie gut es ihm noch vor Kurzem bei den Vulkaniden gegangen war, wie Zaramé ihn umsorgt hatte und wie schlecht er es ihr gedankt hatte.

Er wusste sehr wohl, dass es an den Gerüchen in der seltsamen Welt dort gelegen hatte. Dennoch schmerzte ihm sein Herz, als er in seinem Inneren noch einmal seine bösen Worte hörte, die er Zaramé an den Kopf geworfen hatte, um sie zu verletzen. Er konnte nur hoffen, dass sie ihm vergeben würde.

Schlagartig wurde ihm klar, dass sie ihn auf seinem Fall gebremst haben musste und daher wohl nach wie vor zu ihm stand, und sein Herz wurde wieder leichter. Er sollte dringend zusehen, dass er hier rauskam und seine Frau wiederfand.

Zögernd wandte er sich seinen Mitgefangenen zu.

»Ich grüße euch, Brüder in der Not. In meinem Kopf dreht sich noch alles, deshalb verzeiht, wenn ich liegen bleibe. Ich kann mich auch an nichts mehr erinnern. Ihr sagt, ich bin bereits 15 Stunden hier?«

Der Jüngste der drei lachte spöttisch. Schmale dunkle Augen funkelten im Schein der einsamen Fackel an der Wand. Sein Haar war schulterlang, glänzend schwarz und glatt. In seinem Gesicht hatte der Hunger seine Zeichen hinterlassen. Ausgemergelt und knochig erschien er Niall; weit schlimmer als seine Mitgefangenen.

»Ich heiße Marlo, das dort sind Darian und Horgon. Die beiden sind noch neu hier, gerade mal vier Wochen. Ich habe das Vergnügen bereits acht Monate.«

Niall erschrak entsetzlich. So lange kam man hier nicht heraus?

Fieberhaft sah er sich um. Alles schien massiv, auch wenn der Sand der Wände manchmal mit einem leisen Rascheln auf den harten Boden rieselte. Gigantische Eisenstäbe verschlossen den einzigen Ausgang. Dieser führte in einen dunklen Gang und ganz in der Ferne konnte man eine weitere Fackel erkennen. Kein Wächter war hier, den man zu irgendetwas überreden konnte. In der Ecke stand ein Eimer, der zugedeckt war: vermutlich für die notwendigen Erleichterungen.

Kein Bett, kein Stuhl, kein Tisch, nur Sand war in diesem Kerker!

»Warum seid ihr hier?«, wandte er sich erneut an die Anderen.

»Willst du das wirklich wissen, Bürschchen? Vielleicht kannst du dann nicht mehr schlafen«, gluckste der Zweite, den Marlo Horgon genannt hatte.

Sein linkes Auge war blau und verschwollen. Offensichtlich war er geschlagen worden, es schien ihn jedoch nicht zu beeinträchtigen.

Der Dritte, und auch der älteste, saß mit geschlossenen Augen da. Man sah, dass sich die Augäpfel unter den Lidern schnell bewegten. Ab und zu zuckte er zusammen, aber kein Laut kam über seine Lippen.

Niall überlegte schon, ob der Mann vielleicht blind sei oder sein Verstand durch Schläge beeinträchtigt.

Dann jedoch sprach er mit dunkler, rauer Stimme:

»Lasst ihn in Frieden, Männer. Das da ist kein einfaches Bürschchen, sondern ein Mann mit einem Ziel. Er wird nicht hier sitzen bleiben und warten. Er will fliehen, weil …«

Unvermittelt riss er die Augen auf, so plötzlich, dass Niall zurückzuckte! Kohlrabenschwarze Augen sahen ihn an.

»Ihr seid es, nicht wahr? Der Thronerbe Erimalias, der Enkel Sagobans. Der Mann der zweiten Hexe.«

Niall hob abwehrend die Hände. Er wusste nicht, was er sagen sollte, diese Anschuldigung kam zu überraschend. Horgon war nach diesen Worten aufgesprungen und hatte sich wie schutzsuchend an die hinterste Wand gepresst.

Marlo stand ebenfalls, allerdings schien er Niall eher zu belauern.

Der Mann, den Marlo Darian genannt hatte, schien der ranghöchste oder zumindest der mit dem größten Ansehen unter ihnen zu sein.

Er blieb ruhig sitzen und beobachtete Niall genau.

Niall schüttelte den Kopf und antwortete mit gespielt leichtem Tonfall:

»Ich weiß nicht, von was Ihr sprecht, Mann. Ich weiß ja nicht mal, warum ich hier bin. Ihr habt mir auch noch nicht geantwortet, weshalb Ihr drei hier seid?«

Marlo und Darian wechselten einen langen Blick, dann sagte Marlo nachdenklich:

»Ich glaube, du hast mal wieder recht, Darian. Deshalb sind die Wachen auch so schnell verschwunden. Sie werden einen Boten zu Prinz Karim schicken. Die waren ja aufgeregter als ein Rudel Wölfe, die einen Hirsch umstellt haben!«

Niall bemühte sich sein Erschrecken zu verbergen. Sollte Karim hier ankommen, bevor er selbst fliehen konnte, wäre sein Leben verwirkt und vermutlich alles gescheitert. Wenn er doch nur eine Verbindung zu Zaramé herstellen könnte! Was durfte er den dreien sagen? Er musste sich jedes Wort genau überlegen, denn seine Pläne würden den Kandaharen vermutlich nichts Gutes bringen.

Darian hatte sich entschlossen Niall Auskunft zu geben:

»Wir sind hier, weil wir uns gegen unseren Herrscher Gerwin aufgelehnt haben. Und wir sind nicht deshalb nur zu dritt, weil es sonst niemand gewagt hat. Wir sind nur drei, weil die anderen entweder rechtzeitig fliehen konnten oder bereits sterben mussten!«

Er machte eine Pause und blickte starr zu Boden. Plötzlich schien er um Jahre gealtert. Dem hochgewachsenen und breitgebauten Horgon liefen Tränen über das zerfurchte Gesicht, und der junge Marlo sprang auf und ging erregt auf und ab. Die schmutzigen Hände hinter dem Rücken verschränkt, zischte er zornig:

»Diese Dreckskerle von Greffen, Gerwins geheime Spione! Sie schleichen sich in alle dunklen Ecken und Gänge, sie lauschen und beobachten und geben es an ihren Tyrannen weiter. Mich haben sie erwischt, als ich Nahrungsmittel an Geächtete rausgeschmuggelt habe.

Ich lebe noch, weil Gerwin damit allen mehr Angst machen kann, indem er Geschichten über meine Folterungen und meinen Hunger berichtet. Horgon hat seiner Tochter verboten, einen der Greffen zu ehelichen, du kannst dir vorstellen, dass es nichts genutzt hat. Darian hat eine Weissagung öffentlich erzählt, die Gerwin keinesfalls hören wollte, denn sie prophezeit sein Ende.«

Darian zwinkerte Niall zu und grinste nun breit.

»Du kamst übrigens darin vor, mein Junge, und Marlo hat vergessen zu erwähnen, dass er Gerwins Sohn ist. Meine Prophezeiung besagt, dass er nach dem Untergang seines Vaters ein guter und gerechter Fürst der Kandaharen wird.

Nun gib du uns Antwort auf unsere Fragen, junger Erimalier! Warum stehst du nicht mit einem Heer dort draußen vor Keno und wo ist deine Hexe?«

Niall zauderte immer noch.

Der Sohn des Kandaharenfürsten!

Warum sollte dieser ein gegnerisches Heer unterstützen, welches nicht nur seinem Vater den Untergang bringen konnte? Verriet Niall zu viel, war es der Verderb für sich und die Seinen, außer er konnte mit Marlo einen klugen Handel abschließen: Einen Handel, der das Volk der Kandaharen schützt und nur Gerwin und seinen Greffen den Tod bringt.

Die drei Mitgefangenen sahen sein Zaudern, und Darian nickte beifällig:

»Du hast einen klugen Kopf auf deinen Schultern, junger Mann. Zu schnelle Rede ist nie von Vorteil und du überlegst, ob du uns trauen kannst. Gerwin könnte uns auch mit Absicht hier zu dir gesteckt haben, um Informationen zu bekommen. Ich erzähle dir noch etwas, denn ich weiß nicht nur, wer du bist.

Du kamst aus dem Reich der Vulkaniden zu uns. Du bist in ein Loch gestürzt, durch welches zuletzt Jaron, der Bruder des Vulkanidenherrschers Emilian kam. Sein Bruder Orell führt nun die Vulkaniden an. Emilian kam bei dem Versuch Jaron zu befreien um, ebenso wie deine Eltern, nicht wahr? Du hast mächtige Verbündete, die bereits auf dem Weg zu uns sind.«

Niall fragte schnell:

»Hast du das alles auch schon öffentlich erzählt und Gerwin informiert?«

Darian räusperte seinen rauen Hals:

»Nein, Gerwin weiß von mir nur von seinem Ende. Dass ein Nachfahre Sagobans auf den Thron Erimalias drängt, weiß jedes Kind und ebenso Prinz Karim!«

Niall lachte erleichtert auf, denn er hatte nun ein gutes Gefühl, was die Vertrauenswürdigkeit dieser Männer anging. Auch ihr offensichtlich schlechter gesundheitlicher Zustand sprach dafür, dass sie die waren, die sie angegeben hatten:

»Und ob Karim das weiß! Ich glaube Euch, Darian. Aber mich interessiert, wie Marlo es fände, wenn in Kürze eine feindliche Armee vor den Toren Kenos auftaucht.«

Marlo setzte sich Niall gegenüber und sah ihm ernst in die Augen.

»Wie heißt du?«

»Niall! Und Darian hat Recht: Mein Vater war Nellias, der Sohn von Erinas und der Enkel Sagobans. Meine Mutter hieß Carlonna, sie war eine Tusardin. Die beiden wurden mit Emilians Kämpfern von Euren Männern getötet, aber mich hat man in Sicherheit gebracht.«

Marlo nickte und fragte Niall direkt:

»Du hast Grund uns zu hassen, Niall. Wirst du unser Volk vernichten?«

Niall schüttelte den Kopf und sah den anderen ebenso offen an.

»Mir liegt nichts am Töten, Marlo, ich will Frieden. Aber dies ist für die Erimalier und Madrenen wegen Karim nicht möglich. Zudem leiden noch weitere Völker unter deinem Vater. Dies muss ich ändern! Unschuldige und friedliebende Menschen haben vor mir nichts zu befürchten, und wenn wir hier beide rechtzeitig rauskommen, können wir Leben retten.«

»Wann ist es soweit?«

»Sie werden bereits auf dem Weg sein.«

Darian fragte erneut neugierig: »Wo ist die Hexe?«

Niall schloss kurz ernüchtert die Augen.

»Ich weiß es nicht genau, Darian. Wir wurden durch meinen Sturz getrennt. Und die Hexe heißt Zaramé und ist meine Frau. Aber wie ich sie kenne, ist sie möglicherweise schon innerhalb dieser Mauern.«

Marlo nickte böse grinsend und seine Augen blitzten kämpferisch.

»Also müssen wir hier möglichst bald raus, und eine Hexe wäre da sehr hilfreich. Oder viel Wasser, um diese Sandwände zu zerstören!«

»Was hast du dann vor, Marlo?«, fragte Niall und stellte den Sohn des Kandaharenfürsten auf die Probe.

»Ich werde meine Freunde aufsuchen: Sie müssen die Frauen, Kinder und Alten über einen Pfad in Sicherheit bringen. Wenn deine Armee vor den Toren ist, darf mein Vater keine Gelegenheit erhalten, Geiseln zu nehmen. Und jeder Greffe, der sich in den Weg stellt, muss sterben, so dass unser Plan so lange wie möglich geheim bleibt!«

Niall nickte nachdenklich.

Das große »Aber« blieb die Flucht aus diesem Kerker. Kein Wächter, den man überreden konnte, keine brüchige Eisenstange im Gitter, kein Schlüssel irgendwo draußen an einem Haken – wie sollten sie ohne Hilfe von außen hier herauskommen?

»Was meintest du vorhin mit dem Wasser, Marlo?«, wandte er sich an den Zellengenossen.

Marlo nahm seinen Becher mit dem faulig riechenden Trinkwasser und schüttete ihn mit Schwung an die Seite des Kerkers, an welcher die Gittertür verankert war. Ein winziges Fleckchen des Sandes fiel zu Boden und legte ein Stückchen Gitter frei.

Niall riss begeistert die Augen auf.

Dies bedeutete, dass eine größere Menge Wasser das Gitter lösen konnte!

Marlo lächelte zynisch, als er die Hoffnung in Nialls Augen erkannte.

»Selbst wenn wir das Wasser sammeln, reicht es nicht. Sie geben uns gerade genug, dass wir nicht verdursten. Und nein, auch wenn wir uns erleichtern, ist es nicht ausreichend. Sie kennen die Gefahr dieser Wände ja. Selbst zum Graben haben wir nichts außer unseren brüchigen Fingernägeln!«

»Dann lasst uns hoffen, dass uns meine Frau findet, falls uns keine bessere Möglichkeit einfällt«, seufzte Niall betrübt und lehnte sich erschöpft an die Wand.

Arvin führte Zaramé weit hinein in Kenos unterirdische Gänge. Es war meist stockdunkel, und Zaramé blieb dicht hinter Arvin, der sich ohne Licht hier zurechtfand. Sie durchquerten große Hallen, ohne einen einzigen Menschen zu sehen und schlichen an Wänden geduckt entlang, wenn doch einmal jemand zu hören war. Sie huschten über eine Brücke aus festem Stein, unter welcher ein Fluss durchrauschte.

Zaramé fiel auf, dass dies hier der einzige Ort war, an dem sie bisher Wasser in Keno gesehen hatte. Riesige Tontöpfe standen auf einem hölzernen Steg. Zahlreiche Menschen standen an, um sie füllen und anschließend mit ihrer Last auf dem Kopf in einem der Gänge, die sich sternförmig um diese riesige Höhle erstreckten, zu verschwinden.

Nun wurde der Weg leicht abschüssig, sie liefen schneller und gelangten in einen niedrigen Gang mit vielen kleinen Holztüren. Beinahe am Ende des Gangs blieb Arvin stehen, sah sich rasch um und klopfte leise an eine Tür.

Während sie warteten, betrachtete Zaramé diese Tür. Sie war nicht aus schlichtem Holz wie die anderen, sondern reich verziert mit Ornamenten. Drachen und Schlangen waren darin eingeschnitzt und glänzende Metallstreifen – es sah beinahe aus wie Silber – erweckten den Eindruck, als ströme Wasser über das dunkle Holz.

Die Tür öffnete sich knarrend, aber niemand stand in ihrem Rahmen, der dies getan haben konnte.

Arvin trat ein und zog Zaramé hinter sich her. Er schloss eilig die Tür und sank auf seine Knie. Gerade, als Zaramé noch überlegte, ob auch sie aus Höflichkeit niederknien sollte, ertönte aus den Tiefen des niedrigen Raumes das heisere Gelächter einer Frau.

»Nun, da ist sie ja: Lang erwartet und ersehnt, die Herrin des Feuers. Tretet näher, Erbin Melisins!«

Langsam und verwundert folgte Zaramé dieser Anweisung, Arvin blieb wie versteinert zurück.

Das Mädchen trat neugierig durch einen Perlenvorhang, der sich klickend zur Seite schieben ließ.

Zwischen unzähligen Kerzen lag eine alte Frau auf einem Diwan. Winzig schien sie zu sein, dunkle runzlige Haut spannte sich über knochigen Wangenknochen, die Augen jedoch bewegten sich flink hin und her und musterten Zaramé genau.

Ruhig ließ das Mädchen diese Musterung über sich ergehen und sah sich ganz offen weiter um.

Ein dunkles Schlafgemach einer bettlägerigen alten Frau schien dies auf den ersten Blick zu sein, aber die Schwingungen von Magie waren für Zaramé deutlich zu spüren.

Dies war keine böse Magie, sondern sie wirkte klar und rein, wie das Wasser, das aus einem Loch in der Wand kam und über eine kleine Steintreppe bis in eine große Schale plätscherte.

Dort sammelte es sich, ohne jemals überzufließen. Es löste sich in feinen Nebel auf, der nach Yasmin duftete und den ganzen Raum durchdrang.

Zaramé lächelte, dies gefiel ihr. Die Ruhe, die Klänge und der Duft, alles war klar und fein, niemals aufdringlich, wie die Düfte bei den Vulkaniden teils gewesen waren.

Sie kniete sich ehrerbietig neben die alte Frau und neigte sich ihr höflich zu.

»Wer seid Ihr, Herrin dieses wunderschönen Raumes?«

Die Alte freute sich über das Gesagte, denn ihr Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln.

»Es gefällt dir bei mir, mein Kind?«

Zaramé nickte freundlich, und die Frau erklärte:

»Ich bin Lisanne, die Hüterin des Wassers von Keno! Das ist hier nach dem Fürsten die mächtigste Stellung, musst du wissen. Denn Wasser an der falschen Stelle in dieser Stadt kann alles zerstören! Und das ist auch die Information, die du benötigst, um deinen Mann zu retten«, sprach sie leise weiter.

»Du weißt, wo mein Mann ist, Lisanne?«, fragte Zaramé gespannt.

Lisanne nickte und stützte sich mühsam auf. Sie wies zitternd auf eine kleine Nische in der Wand. Dort lagen viele Rollen Pergament. Zaramé spürte, wie die Aufregung in ihr wuchs. Sie wusste, die letzten Seiten in ihrem Buch fehlten noch!

»Nimm die hinterste Rolle mit dem blauen Band und sieh sie dir an«, sprach die Alte leise und ließ sich wieder in die Kissen fallen.

Zaramé tat wie geheißen und setzte sich neben Lisanne auf ein Kissen am Boden. Vorsichtig löste sie das zarte Band und entrollte das Papier. Es war erstmals eine andere Papierart. Feiner und weißer, nicht wie das bisherige bräunliche Pergament. Die Schrift war die feinste von allen, klein und zierlich.

Fragend sah das Mädchen die alte Frau an.

»Von wem stammt dies, Lisanne?«

Lisanne sah wehmütig zu dem plätschernden Wasser hinüber, dann durchdrang ihr glitzernder Blick die Seele des Mädchens.

»Du siehst aus wie deine Großmutter Rianna, es ist erstaunlich! … Diese Seiten wurden von mir geschrieben, mein Kind. Ich bin keine Kandaharin, musst du wissen.

Ich stamme aus Madredas, und Gerwin hält mich hier seit über zwanzig Jahren gefangen – seit er entdeckte, wie ich das Wasser beherrschen kann. Denn wenn Feinde die Schwäche dieser Stadt erkennen sollten, bin ich die Einzige, die das Wasser aufhalten kann.«

Sie schwieg erneut einen Moment, aber Zaramé wagte es nicht zu fragen, ob diese Seiten etwas mit ihrem Buch zu tun hatten.

Die junge Hexe konnte die Verbindung von Lisanne zu den Seiten, die Niall und ihr jeweils von Mitgliedern ihrer Familien überlassen worden waren, nicht in Einklang bringen. Aber Lisanne war glücklicherweise mit ihren Erklärungen noch nicht fertig.

»Ich stamme aus einer Familie von Sehern und Heilern, wie du, Zaramé. Auch meine Tochter konnte in die Zukunft sehen und heiratete dennoch den Mann, den sie nur kurze Zeit lieben durfte.«

In Zaramé stieg eine Ahnung empor und Lisanne bestätigte ihre Gedanken mit ihren nächsten Sätzen.

»Ich sehe, du weißt, von wem ich spreche. Salja war meine Tochter, und daher bin ich die Urgroßmutter deines Mannes. Salja und ich sahen es damals schon, dass einst jemand hier meine Hilfe benötigen wird. Deshalb habe ich auch keinen Fluchtversuch unternommen, denn nun kann ich dir das Wissen geben, welches du brauchst, um Gerwin zu besiegen und Niall zu retten.

Salja schrieb ihre Seiten für ihren Sohn, und ich schrieb meine Seiten für euch, für den Fall, dass ich nicht mehr am Leben sein sollte, bis ihr mich braucht. Nun lies geschwind, mein Kind, denn das Sprechen ermüdet mich sehr«, flüsterte die Urgroßmutter Nialls und schloss ermattet die Augen.

Zaramé war sprachlos über das Erfahrene, sie senkte den Kopf und begann zu lesen. Die erste Seite wiederholte das, was ihr soeben erzählt worden war: Die Herkunft Lisannes, ihre Verbindung zu Salja und den Grund für die Entstehung dieser Seiten. Dann vermochte Zaramé beinahe die Luft zum Atmen nicht mehr zu genügen, so unfassbar war das Geschriebene:

Für den Fall, dass ich die Eroberung Kenos und die Befreiung des Drachen nicht mehr erleben sollte, schreibe ich meine Ratschläge auf diese Seiten. Ich vertraue sie Arvin an, in der Hoffnung, dass Balor ihn nicht doch irgendwann auffrisst.

Die mächtige Stadt Keno macht den Eindruck einer uneinnehmbaren Festung, aber dieser Eindruck täuscht. Das, was hier in der Wüste am seltensten ist, kann sie ganz einfach zerstören.

Doch was sage ich ›einfach‹. Es ist unmöglich, eine Sturmflut in der Wüste hervorzurufen, wenn man nicht einen Zauberer an seiner Seite hat. Der einzige, der dies meines Wissens vollbringen kann, ist Seros, der Wasser und Wind beherrscht.

Aber er wurde verbannt und er kann erst zurückkommen, wenn sein Drache Balor befreit ist. Dieser wird in einer engen Schlucht in der Nähe der Oase gefangen gehalten und nur ein geschickter Drachenreiter kann ihn dort herausfliegen.

Sollte Nozak dies aus irgendeinem Grund nicht tun, kann Balor nicht fliehen und Seros nicht zurückkommen. Also ist vermutlich das hier Geschriebene ein Wunschtraum, der auf meinen verschwommenen Zukunftsdeutungen aufgebaut ist.

Stets sah ich im Spiegel des Wassers einen blonden Jüngling und ein rothaariges Mädchen an seiner Seite, welche in Kaligor herrschen sollen.

Wie kann dies sein, frage ich mich? Sollte Balor befreit werden und Seros zurückkehren, kann er Keno durch eine Sturmflut untergehen lassen. Ein Teil von mir wünscht sich dies, selbst wenn es mein Tod wäre, denn ich komme hier nicht rechtzeitig hinaus.

Aber müssen wirklich all die Unschuldigen des kandaharischen Volkes darunter leiden und sterben? Auch hier habe ich viele freundliche und gute Menschen kennengelernt. Eines weiß ich jedoch von Seros:

Dieser Zauberer kennt kein Mitleid! Er wird siegen und Rache für den langen Verlust des Drachens wollen. Gibt es eine andere Möglichkeit?

Vielleicht existiert jemand, der ihm Einhalt gebieten kann in der höchsten Not?

Der dieses geknechtete Volk rettet, welches auch schon – wie die Erimalier – so lange unter seinem Tyrannen leidet.

Ich bete jeden Tag dafür!

Zaramé schluckte. Das Wissen um das Wasser war wichtig, dennoch verstand sie die Sorge Lisannes um das Volk. Hatte sie selbst doch bei Betreten der Stadt den gleichen Gedanken gehabt.

»Lisanne, ich verspreche Euch, alles was in meiner Macht steht zu tun, um Seros rechtzeitig zu bremsen. Auch mir liegt viel an den unschuldigen Menschen.«

Lisanne schlug die Augen auf, Tränen schwammen darin.

»Aber wirst du es schaffen?«

Zaramé lächelte und legte eine Hand auf den Arm der Frau. Diese sah sie erstaunt an:

»Wie machst du das, deine Hand ist ganz warm? Erstmals friere ich hier in diesem Raum nicht.«

Zaramé nahm beide Hände, um die Hände von Nialls Urgroßmutter zu wärmen.

»Ich beherrsche das Feuer, und ich habe Balor gefunden. Seros steht in meiner Schuld und das gibt mir Hoffnung für das Kommende.

Lisanne, ein Drachenreiter ist bereits unterwegs, er befreit Balor, und dann wird Seros kommen.

Arvin und ich müssen erst Niall befreien und danach werden wir die Menschen hier warnen. Niall wird sich sehr freuen, dass er noch eine lebende Verwandte hat. Wir holen dich hier rechtzeitig heraus. Sei bereit!«

Die alte Frau lächelte unter Tränen und genoss offensichtlich die erfreulichen Worte und auch die Wärme.

Zaramé ließ ihre Hände vorsichtig los und nahm sich eine der Sandrosen, die auf einem Regal an der Wand lagen. Sandrosen werden in der Wüste von Sandstürmen zugeschliffen und es gibt sie in wunderschönen und vielfältigen Formen, aber diese hier sah tatsächlich aus wie eine Rose.

Das Mädchen blies die Sandrose vorsichtig an und diese begann hellrot zu glühen. Zaramé legte sie neben den Diwan auf den Boden. Es wurde merklich wärmer und Lisanne sah sie kopfschüttelnd an:

»Du beherrschst das Feuer wirklich. Dies vermochte nicht einmal deine Urgroßmutter Melisin.! Ich danke dir für die wohltuende Wärme, aber nun musst dich eilen! Arvin, komm bitte her!«

Arvin trat eingeschüchtert durch den Perlenvorhang.

»Ja, Herrin. Was kann ich tun?«

»Bring das Mädchen zu den Verliesen im Westteil der Stadt. Dort ist Niall gefangen. Nehmt Wasser von hier in diesen Krügen mit, um die Gitterstäbe zu lösen und beeilt euch.

Ein Bote wurde bereits nach Kaligor gesandt. Nozak wird bald hier sein, und dann stirbt Niall.«

Zaramé stand kampfbereit auf, ihre Augen glühten feurig rot wie die Sandrose.

»Nein, Nozak wird nicht mehr kommen. Niall hat ihn im Kampf getötet. Karim wird kommen.

Aber auch unsere Verbündeten sind bereits unterwegs. Die Elfen sind frei, und Madrenen, Tusarden und Vulkaniden kämpfen für uns.«

Über Lisannes pergamentene Haut liefen Tränen.

»Ihr habt die Elfen befreit? Dann wird alles gut! Wenn ihr dies vermochtet, schafft ihr das andere auch. Geht nun, geht!«

Arvin und Zaramé füllten fünf Krüge mit dem unendlich fließenden Wasser und banden sich gegenseitig jeweils einen mit Lederriemen auf den Rücken. Zaramé trug darüber hinaus noch einen und Arvin zwei in den Armen.

Nachdem sie sich versichert hatten, dass niemand auf dem Gang zu sehen war, eilten sie vorsichtig aus dem Raum.

Der Kandahare lief trotz der vollen Krüge so schnell, dass Zaramé kaum folgen konnte. Zeit sich zu orientieren, blieb ihr nicht.

Ihre Arme wurden immer schwerer, während sie einen Gang nach dem nächsten folgten. Für Zaramé sahen alle gleich aus. Dann verhielt Arvin plötzlich den Schritt und gab ihr mit Zeichen zu verstehen, dass hinter der nächste Biegung eine Wache steht.

Zaramé schloss schweratmend die Augen und konzentrierte sich einen Moment.

Dann lief sie ohne ein Wort zu ihrem Begleiter um die Biegung, an dem nun versteinert stehenden Wachsoldaten vorbei. Arvin folgte ihr mit entsetztem Blick. Zaramé wurde ihm immer unheimlicher und er war froh, auf ihrer Seite zu stehen.

Dann blieb das Mädchen abrupt stehen.

Ein langer Gang mit Fackeln an den Wänden lag vor ihnen und sie hörten Stimmen. Zaramé begann zu strahlen, denn sie hatte Niall deutlich herausgehört.

Niall hörte ein Geräusch und blickte gespannt den Gang entlang.

Da sah er sie … seine Frau. Und sie hatte offensichtlich das Wichtigste bei sich, was er benötigte: Wasser!

Zaramé eilte auf ihn zu und hinter ihr nahm er nur ganz nebenbei ihren Begleiter wahr.

»Zaramé, du hast es geschafft«, flüsterte er glücklich, und trotz der flackernden Dunkelheit sah sie seine blauen Augen vor Freude strahlen.

Vorsichtig stellte sie den Krug ab, und die Hände der Liebenden fanden sich durch die Gitterstäbe hindurch.

Niall musste jedoch trotz ihres vielsagenden Lächelns aussprechen, was ihm schwer auf der Seele lag:

»Zaramé, verzeihst du mir? Ich war nicht bei mir, als ich solch gemeine Worte sprach.«

Zaramé schüttelte lachend den Kopf:

»Das weiß ich doch, Niall, ich habe es dir ja gesagt: Die Düfte mancher dieser wunderschönen Blumen verändern dein Bewusstsein und können auch böse Auswirkungen auf deine Gedanken haben. Du musst dir keine Vorwürfe machen! Es ist vorüber, und jetzt müssen wir zusehen, dass wir hier weg kommen.«

Arvin und Zaramé träufelten langsam ein dünnes Rinnsal auf die eingemauerten Gitterstäbe, zuerst am Boden, dann an den Seiten. Das Wasser traf zischend auf den Sand, als sei es Feuer.

Niall stemmte sich vorsichtig gegen die Stäbe und spürte nach einigen Minuten, dass sie nachgaben. Marlo half ihm tatkräftig dabei, dann brach das Gitter unten aus dem Boden.

Sie konnten es nach außen wegdrehen, und die Gefangenen traten erleichtert aus dem Kerker in den Gang.

Niall und Zaramé schlossen einander gerade in die Arme, da hörten sie ein dumpfes Geräusch. Marlo war zu Boden gestürzt.

Zaramé kniete rasch neben ihn nieder und fragte die anderen besorgt: »Was ist mit ihm, ist er krank?«

Darian, der sich schwer auf Horgons Arm stützte, sprach mit heiserer Stimme:

»Er ist seit acht Monaten hier unten, Mädchen, mit wenig Wasser oder Nahrung.«

Zaramé sah ihn entsetzt an. »Seit acht Monaten, warum denn das?«

Niall antwortete zornig:

»Marlo ist der Sohn des Fürsten Gerwin. Seinem Vater passten die freiheitlichen Gedanken seines Erben nicht.«

Zaramé schüttelte betrübt den Kopf, während sie versuchte, Marlo etwas Wasser einzuträufeln.

»Der eigene Vater! Na ja, Nozak war auch nicht besser. Wo können wir ihn hinbringen, damit er sich ausruhen und stärken kann?«

Arvin trat vor und verneigte sich vor Darian.

»Ich bringe ihn zu mir, Herr Darian. Er kann sich erholen und ich werde ihn versorgen. Auch ihr beide seid mir gern gesehene Gäste. Allerdings kann ich euch nur einfache Genüsse bieten.«

Zaramé wechselte einen raschen Blick mit Niall.

»Arvin, das ist überaus freundlich von dir. Aber Niall und ich müssen sobald wie möglich wieder hinaus. Auch ihr solltet euch nicht mehr zu lange in Keno aufhalten!«

Niall sah sie erstaunt an.

»Woher weißt du von der Gefahr?«

»Von einem Mitglied deiner Familie, Niall, und woher weißt du es?«, fragte sie ebenso erstaunt zurück.

Niall packte sie erregt bei den Armen.

»Ich weiß es von Marlo und du? Wer ist es, Zaramé? Wer lebt noch von meiner Familie?«

Zaramé machte sich vorsichtig los und legte beide Hände um das geliebte Gesicht.

»Deine Urgroßmutter, Niall. Die Mutter von Salja wird hier gefangen gehalten. Wir müssen sie schnell herausbringen, denn sie wird von Gerwin als Erste getötet werden. Sie ist die Hüterin des Wassers in dieser Stadt, für die zu viel Wasser das Ende bedeutete.«

In diesem Moment kam Marlo wieder zu sich. Er hatte den letzten Satz mitbekommen.

»Da habt Ihr Recht, Zaramé. Wir müssen schnell zu Lisanne.«

Aber Niall wandte besorgt ein:

»Marlo, du bist zu schwach. Ruh dich erst bei Arvin aus!«

Der junge Kandahare stand mühsam auf. Sein Gesicht war verzerrt vor Anstrengung, aber er schaffte es, auf wackligen Beinen zu stehen.

»Das ist mein Volk, meine Stadt, und ich werde nicht zulassen, dass mein Vater dies alles seinem Wahnsinn opfert, indem er sich auf Karims Seite schlägt und Unschuldige dabei sterben müssen«, sagte er mit harter Stimme.

Zaramé lächelte ihm unterstützend zu und reichte ihm den Wasserbeutel.

»Trinkt langsam, immer nur ein paar Schlucke und macht dazwischen Pausen! Leider kann ich Euch außer einer Banane und etwas Dörrfleisch nichts anbieten«, bot sie den vier ehemaligen Gefangenen an, die das gerne annahmen.

Niall allerdings verzichtete, denn seine letzte reichliche Mahlzeit lag bei Weitem nicht so lange zurück wie die der anderen.

Während sie gierig das Essen vertilgten, beratschlagten sie, wie am besten vorzugehen sei.

Marlo, Arvin, Niall und Zaramé würden Lisanne holen und gemeinsam diese von Horgon, Darian und einigen Getreuen Marlos in die Berge zu einem sicheren Plateau bringen lassen. Auch alle Bewohner der Stadt, die nicht kampffähig waren, würden in Sicherheit gebracht werden.

Dann wäre Gerwin an der Reihe zu handeln, und man würde sich auf das Kommen Karims vorbereiten.

Als sie sich gerade umwandten, um den Gang hinabzueilen, begannen riesige Trommeln im Inneren des Berges zu schlagen.

Marlo rief ihnen erklärend zu:

»Schnell, sie haben das Wasser erspürt. Das ist Kenos Warnsystem. Gleich wird es hier vor Wachen nur so wimmeln!«

Marlo schien seine Kraft vollständig zurückerlangt zu haben, denn er eilte den anderen mit großen Schritten voraus. Vor einer der nächsten Abbiegungen stoppte er allerdings so plötzlich, dass Niall beinahe gegen ihn gerannt wäre.

Marlo hob die rechte Hand und lauschte.

Niall konnte nur das Atmen der Gefährten hören. Zaramé hatte die Augen geschlossen und lehnte schwer atmend an der Wand, dann sprach sie leise:

»Vier Männer lauern hinter der übernächsten Biegung!«

Marlo nickte grimmig und winkte die kleine Gruppe zurück. Sie standen vor einer glatten Wand mit einer Fackel auf einem geschmiedeten Halter. Er griff an den untersten Bogen des Halters und drehte ihn.

Vor ihnen öffnete sich nun lautlos die Wand, und eine steile Treppe führte nach oben ins Dunkel. Marlo schnappte sich die Fackel und ging eilig voraus.

Auf dem ersten Absatz verhielt er und blickte sich kurz um, ob alle dicht bei ihm waren.

Dann betätigte er einen weiteren Halter an der sandigen Mauer, und hinter ihnen wurde die Öffnung wieder verschlossen.

Niall sah ihn fragend an und über das ausgezehrte Gesicht Marlos zog sich ein bitteres Lächeln.

Der Sohn des Kandaharenfürsten erklärte leise:

»Es gibt hier einiges in der Stadt zu entdecken, wenn man sich Zeit nimmt oder nehmen muss, weil man keine verantwortungsvolle Aufgabe von seinem Vater erhält.

Keine Angst, er kennt diese Wege nicht. Er ist zu sehr damit beschäftigt, seine Mitmenschen zu quälen. Wir biegen hier nach rechts ab, dann kommen wir direkt bei Lisannes Räumen auf den Gang. Schnell jetzt!«

Sie eilten weiter und waren innerhalb weniger Minuten vor der Tür von Nialls Urgroßmutter angelangt.

Zaramé und Arvin waren zuvor einen gewaltigen Umweg gegangen.

Lisanne liefen Tränen der Freude über die Wangen, als sie Niall in die Arme schloss. In Nialls Innerem wechselten die Gefühle wie das Wetter im Frühling. Er freute sich, noch eine enge Verwandte gefunden zu haben und war zugleich entsetzt über ihren Zustand. Lisanne war durch die lange Haft und die wenige Nahrung nicht in der Lage, mehr als ein paar Schritte zu laufen.

Aber Arvin und Horgon wussten Rat. Sie bauten aus dem Diwan und den eisernen Vorhangstangen eine Trage, und Niall hob die zarte alte Frau darauf.

Lisanne drängte ihn leise:

»Ihr müsst weiter, du und Zaramé. Der Feind ist bald vor den Toren, und Gerwin sucht nach euch. Ihr dürft euch nicht mit mir belasten!«

Horgon räusperte sich: »Wenn Ihr wollt, bringen Darian und ich Frau Lisanne zu dem Rückzugsort der Kandaharen in den Bergen.«

Niall sah fragend zu Marlo hinüber, konnte man dem Riesen diese Verantwortung übertragen? War dieser vertrauenswürdig?

Marlo nickte bestätigend und gab seinem ehemaligen Zellengenossen weitere Anweisungen:

»Horgon, du brauchst dabei Hilfe. Darian kann die Trage nicht heben. Wir bringen euch bis zu Arvins Zimmer. Dort bleibt ihr nur kurz, ich schicke dir Delon, er soll sich um einen zweiten Träger kümmern und die Flucht der Frauen, Kinder und Alten organisieren.

Ich bringe Niall und Zaramé mit Arvin hinaus, er kann sie weiter führen. Danach suche ich meinen Vater!«, schloss er grimmig.

Niall verstand die Gefühle Marlos. Dennoch fürchtete er um den gleichaltrigen jungen Mann, denn Gerwin hatte den Ruf eines kraftvollen und heimtückischen Kämpfers, der noch nie verloren hatte.

»Wohin bringt ihr sie, Marlo?«

»Am hintersten Ende der Stadt führt ein Pfad hinaus, verborgen wie der eben von uns benutzte, aber Darian kennt ihn. Dieser Pfad führt hinauf in das Gebirge zu einer Wand, welche mit starken Wurzeln bis zu einem hohen Plateau bewachsen ist. Dort oben ist unser Zufluchtsort im Falle der großen Flut, die uns seit langem vorhergesagt wurde. So hoch über dem Erdboden ist mein Volk sicher vor der Flut und Feinde können von wenigen Kämpfern abgewehrt werden.«

Zaramé packte eine Decke und eine Jacke für Lisanne, dann verließen sie die Kammer des ewig fließenden Wassers, ohne noch einen Blick daran zu verschwenden.

Gleich darauf befanden sich Niall, Zaramé, Marlo und Arvin auf dem Weg nach oben ans Tageslicht. Sie waren nun mit einem Schwert und einem Messer bewaffnet. Mehr hatte Arvin nicht in seinem Raum verstecken können, und ein weiteres Schwert hatten sie Horgon überlassen.

Kurz bevor sie den Ausgang jedoch erreichten, erscholl ein Warnruf und der Weg wurde von zahlreichen Wachen blockiert.

Marlo bog in einen weiteren Gang und eilte eine Treppe hinauf, die anderen drei folgten ihm auf dem Fuße.

Der Sohn des Kandaharenfürsten riss eine massive Holztür auf und sie standen im Freien in der gleißend hellen Sonne.

Es dauerte einen Moment, welcher ihnen ewig erschien, bis sie wieder etwas erkennen konnten.

Dann stockte Zaramé der Atem.

Sie standen hoch auf den Zinnen der Stadtmauer, welche die ganze Stadt bis hin zu den Felsen umgab. Sie blickte vorsichtig über die Zinnen und erschrak, es ging weit hinunter. Niall sah sich eilig um, von beiden Seiten kamen Soldaten auf sie zu.

»Marlo, wie kommen wir hinaus?«

Marlo setzte sich wieder in Bewegung und öffnete ein Gitter im Boden, eine weitere Treppe lag zu ihren Füßen. Sie stiegen diese vorsichtig hinab, denn der sandige Belag der Treppe war genauso schlüpfrig wie Eis unter ihren Füßen.

Einmal wäre Zaramé beinahe ausgeglitten, aber Nialls starker Arm fing sie im letzten Moment auf. Fest nahm er seine Frau an der Hand, um ihr den Abstieg zu erleichtern. Marlo öffnete ein weiteres Gitter und sie standen am nächstunteren Mauergang.

Eine lange Treppe führte hinab zum großen Tor. Niall fürchtete jedoch, dass es zu spät wäre, bis sie dort ankämen. Bestimmt war das Tor bereits geschlossen und bewacht!

Seine Sorgen waren auf einen Schlag hinfällig, denn vor ihnen war nun der übermächtige Gegner – Gerwin, der Fürst der Kandaharen – aufgetaucht.

Woher er so plötzlich gekommen war, konnten sie nicht erkennen. In eine goldene Rüstung gekleidet, mit einem Helm, dessen Visier aus kleinen Knochen gefertigt war, verbaute er ihnen breitbeinig ihren Weg in die Freiheit.

In den riesigen Händen hielt er das längste und breiteste Schwert, welches Niall je gesehen hatte.

»O mein Gott, « flüsterte Zaramé entsetzt.

Marlo trat mutig auf seinen Vater zu.

»Es ist vorbei, Vater, gebt auf! Lasst sie gehen, denn ihre Verbündeten sind nicht mehr weit. Ihr könnt nicht gewinnen!«, sagte er mit harter Stimme.

Zaramé schüttelte ungläubig den Kopf, als Niall neben Marlo trat und Zaramé hinter sich schob.

Der Tyrannenherrscher war so breit gebaut wie die beiden jungen Männer zusammen, und es war Muskelmasse – keine Fettleibigkeit, die ihm seine Statur verlieh.

Marlo und Niall hatten nicht die geringste Chance, diesen Mann in einem Kampf zu besiegen. Außerdem besaßen sie nur ein Schwert und ein Messer, die sich gegen Gerwins Waffe wie Spielzeuge ausnahmen!

Während Zaramé diesen Gedanken hatte, hieb Gerwin in überraschender Geschwindigkeit mit seinem Schwert auf seinen Sohn ein.

Marlo riss sein eigenes Schwert noch empor, konnte aber der Gewalt des Schlages nicht ausweichen oder gar widerstehen. Er ging ohne Gegenwehr zu Boden und blieb benommen an der Mauer liegen.

Das Schwert landete einige Meter hinter ihm und Gerwin lachte höhnisch.

»Du Winzling hast die Statur deiner Mutter, nicht die eines Mannes. Du machst mir keine Angst und auch deine kleinen Freunde nicht.«

Dann konnte Zaramé sehen, wie sich die schwarzen Augen unter dem Visier drohend zusammen zogen, als sie Arvin erblickten.

»Was machst du hier? Du wagst es, die Aufgabe zu vernachlässigen, die ich dir gab?«, tobte der Herrscher und machte einen Schritt auf den schreckerstarrten Arvin zu.

Niall und Zaramé traten ihm zugleich entgegen. Gerwin musterte sie einen Moment erstaunt.

»Ah, der kleine Möchtegern-König von Erimalia. Du wirst genauso fallen wie dein Vater. Keine Gegenwehr ist der schnellste Tod für dich, denn sterben wirst du so oder so schon in den nächsten Sekunden.«

Niall wollte wutentbrannt mit dem Messer auf den Fürsten losgehen, aber Zaramé hielt ihn zurück und sprach mit fester Stimme:

»Euer Sohn hat Recht, Gerwin, Euer Ende naht und Niall werdet Ihr nicht anrühren.«

Ein erneutes Lachen war die arrogante Antwort:

»Püppchen, wie willst du mich daran hindern? Wir zwei werden uns danach noch hübsch unterhalten!«

Zaramé Augen begannen zu glühen, aber Gerwin war nicht beeindruckt.

»Du bist wohl die kleine Hexe, die Nozak so fürchtet? Na ja, zeig mal, was du kannst!«, reizte er das Mädchen.

Zaramé lächelte den riesigen Kämpfer kalt an.

»Nozak hatte zu Recht Angst, nun ist er tot.«

Ein kurzes Weiten der Augen war alles, was Gerwins Überraschung und Schrecken verriet. Eine abfällige Handbewegung unterstrich seine folgenden Worte.

»Nun, er wurde ja langsam etwas alt und schwächlich. Aber bis Eure Verbündeten hier sind, kleine Hexe, lebt Ihr längst nicht mehr. Und wen habt Ihr schon an Eurer Seite? Ich nehme an, die Elfen sind befreit, wenn Nozak tot ist? Diese winzigen Persönchen werden Euer Schicksal nicht abwenden können! Ihr langweilt mich.«

Er trat einen weiteren Schritt auf Zaramé zu und hob sein Schwert. Bevor Zaramé reagieren konnte, war ein wutentbrannter Schrei zu hören.

Arvin stürzte nach vorne. Er hatte das Schwert in den Händen, welches Marlo zuvor verloren hatte. Aber er kam nicht dazu einen Schlag gegen seinen Herrscher zu führen. Das mächtige Schwert Gerwins traf ihn an der Brust und schlug ihn nieder. Blutüberströmt lag der Wächter des Drachen zu Füßen Zaramés.

Gerwin packte das Mädchen und zerrte sie von Niall weg, welcher mit dem Messer vergeblich nach dem Fürsten stach. Die Klinge rutschte jedoch stets an der Rüstung ab.

Dann holte Gerwin erneut aus, und das Schwert bewegte sich schnell auf Niall zu.

Da schrie der Fürst auf, und das Schwert fiel ihm aus den mit Brandblasen übersäten Händen.

Niall riss Zaramé wieder an seine Seite, während Gerwin verwundert seine Verletzungen betrachtete. Er sah das Mädchen aus harten, dunklen Augen an und sprach mit rauer Stimme:

»So wird es also doch wahr werden, mein Tod und der Untergang Kenos! Und du, mein Sohn, hast nicht nur meinen Tod hierher geholt, sondern unser Volk dem Untergang geweiht.«

Während er noch sprach, schien ein starker Wind zu entstehen. Wie ein Wirbel kreiste er um die kleine Gruppe, und Sand stieg empor.

Zaramé hielt sich rasch die Hände vor die Augen, um sich vor den harten Sandkörnern zu schützen, die wie Geschosse auf die Menschen prasselten, da hörte sie es:

Riesige Schwingen schlugen unmittelbar vor ihnen!

Sie öffnete ungläubig die Augen und erkannte Gerwin, der an den Rand der Zinnen trat und schrie:

»Wie konntest du entfliehen, Balor? Wer außer Seros vermag dich zu fliegen? Wer bist du, Fremder, der du mir den Tod bringst?«

Und Zaramé und Niall vernahmen eine Stimme, die sie gut kannten:

»Ich bin Ronan, Seros’ Sohn. Und es ist Balor, den du so lange geschunden hast, der dir den Tod bringen wird, Tyrannenherrscher!«

Gerwin hob abwehrend die verbrannten Hände. Nutzlos!

Im nächsten Augenblick war die Luft um sie herum durch die Flammen aus Balors Maul unerträglich heiß.

Als Zaramé um sich blickte, war Gerwin verschwunden, ein Häufchen geschwärztes Metall lag auf dem Boden, das war alles, was von dem Tyrannenherrscher übrig geblieben war!

Arvin öffnete mühsam die Augen und sah den Drachen über sich in der Luft, mit den mächtigen grünen Schwingen schlagend. Ein glückliches Lächeln lag auf seinem Gesicht, als ihn der Tod fand, ohne ihm Schmerzen zu bereiten.

Der Drache stieß ein zorniges Gebrüll aus, als er den Mann tot vor sich liegen sah, der ihn die letzten Jahrzehnte versorgt hatte.

Die jungen Erimalier betrachteten die Szenerie sprachlos vor Staunen: Zaramés Großvater Ronan saß auf Balor, als hätte er sein Lebtag nichts anderes getan. Ein riesiger, mit vielen goldenen Ornamenten verzierter Sattel gab ihm Halt und ein Zaumzeug mit langen ledernen Zügeln ließ ihn den Drachen lenken.

Er rief Niall und Zaramé lachend zu:

»Kinder, hört auf zu starren und kommt nach unten, wir öffnen das Tor!«

Es dauerte einen kurzen Augenblick, bis die beiden zu sich kamen.

Niall sah besorgt nach Marlo, der benommen, jedoch nicht verletzt war, und Zaramé kniete neben Arvin nieder und schloss ihm mit zitternden Händen die Augen. Niall ließ ihr einen Moment Zeit, dann zog er sie hoch und fragte sanft:

»Er ist lächelnd gestorben, Zaramé, das ist ja seltsam. Woher kanntest du ihn?«

»Er war Balors Bewacher und hat ihn versorgt, so gut er konnte. Er hat sich gewünscht, ihn einmal fliegen zu sehen«, antwortete sie zwischen kleinen Schluchzern.

Niall sah gerührt auf den Toten hinab.

»Dann ist er also deshalb glücklich gestorben.«

Zaramé nickte unter Tränen.

Marlo war an die Mauerbrüstung getreten und sah hinab. Sein Blick war noch etwas verschwommen, dann aber konnte er sie klar in nicht allzu großer Entfernung erkennen:

Zwei Armeen, die vor den Toren Kenos aufmarschierten!

Leider waren es nicht die Elfen, Tusarden oder Madrenen. Die Soldaten dort unten trugen die Farben Erimalias und Tansitas! Die Feinde, welche bis eben noch die Verbündeten seines Vaters gewesen waren, waren schneller gewesen.

Niall und Zaramé traten neben ihn und blickten entsetzt hinunter.

Sie saßen in der Falle!


Kapitel 8: Der letzte Kampf

Aus der ersten Reitergruppe des erimalischen Heeres löste sich ein Reiter und sprengte mit seinem Pferd bis kurz unter die Mauer. Sie erkannten ihn sofort:

Es war Karim, der zu ihnen empor sah.

»Ihr habt keine Chance, Zaramé! Kommt herunter, dann lasse ich dich am Leben!«

Niall hob energisch die Hand und ein Raunen ging durch das erimalische Heer. So leicht würde er es Karim nicht machen.

Mit starker, fester Stimme rief er hinunter:

»Erimalier, begeht nicht den Fehler uns anzugreifen, denn unsere Verbündeten sind zahlreicher, als ihr glaubt. Außerdem bin ich – nicht Karim – euer rechtmäßiger König.

Mein Name ist Niall. Ich bin der Enkel Erinas’, des ältesten Sohnes König Sagobans, und meine Frau Zaramé ist die Enkelin seiner Zwillingsschwester Rianna.«

Das Raunen, das durch das erimalische und tansitische Heer ging, war bis hinauf zu der kleinen Gruppe zu hören, die schutzlos auf der Mauer stand.

Niall ließ den Soldaten einen Moment, das Gehörte zu begreifen, dann fuhr er fort:

»Wir bieten euch nicht nur Frieden für den heutigen Tag, sondern ein friedliches Leben in Erimalia unter unserer Führung, wenn ihr die Waffen senkt und auf einen Kampf verzichtet. Uns liegt nicht daran, Menschen unseres eigenes Volks zu verletzen oder gar zu töten.

Prinz Marlo hier an meiner Seite ist nun der rechtmäßige Herrscher über Keno, nach dem Tod seines Vaters vor wenigen Minuten. Auch ihm ist an Frieden mit allen Nachbarvölkern gelegen.

Tansiter! Euch bieten wir Frieden und Verhandlungen an, um ein Miteinander in friedlicher Nachbarschaft zu vereinbaren. Besprecht euch und teilt uns eure Entscheidung mit.«

Während Nialls Worten war das Raunen immer lauter geworden, und als er den Tod Gerwins verkündete, waren Jubelschreie aus dem Inneren Kenos zu hören.

Niall sah auffordernd zu Marlo hinüber, der bestätigend nickte und jetzt seinerseits die Hand hob, um Ruhe zu erbitten.

»Was Niall sagt, entspricht der Wahrheit. Mein Vater ist bei dem Versuch, uns zu töten, ums Leben gekommen. Seine Gewaltherrschaft hat nun ein Ende.

Der Drache hat seine Freiheit zurück, Magaren und Elfen sind befreit und die Unterdrückung unserer Nachbarn, der Vulkaniden und Madrenen, gehört der Vergangenheit an.

Ich will kein Blut vergießen, deshalb lasst uns verhandeln, bevor – wie vor einigen Jahrzehnten – ganze Heere im Blut ertrinken.«

Wie um Marlos Worte zu bekräftigen, flog Ronan mit Balor über die Heere hinweg.

Während in der Ebene die Menschen vor Schreck aufschrien, nahm Niall im Augenwinkel ein Aufblitzen wahr. Reaktionsschnell riss er den Schild Gerwins, den er zuvor unversehrt vom Boden aufgehoben hatte, vor sich und Zaramé.

Keinen Augenblick zu früh, denn der Speer, welchen Karim auf Niall geworfen hatte, fiel wirkungslos zu Boden. Niall senkte den Schild und blickte finster zu Karim hinunter.

»Du willst ein König sein und nutzt den Waffenstillstand und Verhandlungen zum Verrat? Nur der Sohn und Enkel von Verrätern vermag so etwas zu tun!«

Niall war voller Zorn.

»Dein Großvater tötete meinen Großvater auf eben diese Weise. Dein Vater veranlasste die Tötung meines Vaters und tötete Zaramés Eltern. Jetzt wagst du das Gleiche erneut?

Aber die Geschichte wird sich verändern, Karim. Tod ist das, was nun allen Tyrannen widerfährt!«

Nialls Stimme war immer lauter geworden und den letzten Satz hatte er hinausgeschrien.

»Entscheidet nun, Erimalier, wem eure Treue ab jetzt gehört, dem Verräter und Tyrannen oder den rechtmäßigen Erben Sagobans, die Frieden in diese Lande bringen werden. Unsere Verbündeten sind soeben angekommen und damit hat sich das Blatt gewendet!«

Zaramé traute ihren Augen nicht.

In der Ferne waren große Mengen an Menschen zu erkennen: Die Magaren und Tusarden waren da!

Von der westlichen Seite konnte man Rufe und das Donnern von Hufen vernehmen. Die Reiter Madredas brachen über die Kuppe des Hügels vor der Stadt. Sie verhielten dort und erwarteten das Herannahen der Verbündeten aus dem Norden.

Zu guter Letzt erschien im Osten zwischen Keno und der Oase das Fußvolk der Vulkaniden. Kleingewachsen und von beinahe weißer Haut wirkten sie nicht bedrohlich, aber die Waffen in ihren Händen dagegen sehr wohl.

Die Erimalier verharrten bewegungslos – bestürzt und unfähig eine Entscheidung zu treffen. Die Tansiter hingegen senkten die Waffen und ergaben sich.

In Karim entbrannte eine fürchterliche Wut über diese Entwicklung, aber was konnte er schon bewirken. Er war allein!

Zornig rief er hinauf:

»Ein schöner König seid Ihr, Niall. Ihr kämpft nicht einmal für Euer Erbe und Euer Volk. Euch fällt alles in den Schoß, indem Ihr andere für Euch drohen lasst.

Ihr seid ein Feigling, weiter nichts. Kommt herunter und kämpft gegen mich! Der Sieger wird König und hat Zaramé an seiner Seite.«

Zaramé legte Niall erschrocken eine Hand auf den Arm.

»Lass dich nicht von ihm provozieren, Niall. Du darfst nicht alles aufs Spiel setzen, was wir erreicht haben!«

Doch Niall ignorierte seine Frau und rief wild zurück:

»So soll es sein, dass ich den Erben der Verräter töte. Aber Zaramé wird dir niemals gehören. Solltest du mich wirklich besiegen, wird Zaramé Königin und all unsere Verbündeten werden dies durchsetzen. Du wirst weder sie noch den Thron bekommen, es geht allein um dich und mich, Karim. Um nichts sonst!«

Niall wandte sich Zaramé zu. Seine blauen Augen blitzten vor Zorn und Kampfeslust.

»Er hat keine Chance, Geliebte. Karim ist kein Gerwin, kein erfahrener Kämpfer. Er ist der Mann, der Wehrlose enthauptet, weißt du noch? Ich mache dem jetzt ein Ende. Es wird nie Frieden sein, solange er lebt!«

Er küsste sie beinahe grob und eilte über die Treppe nach unten. Zaramé sah ihm fassungslos nach.

Noch nie war Niall so unerbittlich auf Kampf eingestellt gewesen.

Marlo nahm ihre Hand und sah sie mitleidig an.

»Er hat Recht, Zaramé, und Ihr wisst das. Bleibt hier in Sicherheit, ich folge ihm und halte ihm den Rücken frei.«

Zaramé riss sich heftig los. Ihre Augen sprühten Funken, und Marlo trat vorsichtshalber einen Schritt zurück. Schließlich hatte er die Brandblasen an seines Vaters Händen gesehen.

Zaramé zischte zornentbrannt:

»Ich bin seine Rückendeckung von jeher gewesen, Marlo. Kommt mit, wenn ihr wollt. Aber ich werde nicht hier oben abwarten, was geschieht! Wäre ich eine solche Frau, stünden wir alle nicht hier!«

Ehe Marlo noch etwas sagen konnte, hatte sie den Khimar gerafft und lief in gefährlich hohem Tempo die steile Treppe hinunter. Marlo hob das Schwert und den Schild seines Vaters auf und folgte ihr so schnell er konnte.

Als der junge Kandahare zum Tor hinaus lief, war Zaramé bereits auf der letzten Düne vor Niall und Karim angekommen.

Karim jagte auf Niall zu, das Schwert Nozaks blitzte in der Sonne. Niall hatte nichts dagegen zu setzen als das lange Messer Arvins.

Da erscholl der Ruf Ronans über ihm:

»Niall, gib Acht!«

Niall sah nach oben, die Hand gegen die Sonne über die Augen gelegt. Da ließ Ronan ein Schwert fallen, welches sich direkt vor Niall in den sandigen Boden grub.

»Das ist deine Waffe, Junge. Khalil – das Schwert deines Vaters und davor deines Großvaters und Urgroßvaters. Die Magaren hatten es für dich aufbewahrt. Nun bist du ihrer würdig!«

Niall nahm das Schwert in die Hand und sah die geschwungenen Linien auf dem Griff – Krone und Feuer – hier also schloss sich der Kreis ihrer Abenteuer.

Es hatte mit Krone und Feuer auf dem Einband von Zaramés Buch begonnen und endete mit Krone und Feuer auf dem Griff seines Schwertes.

Zaramé repräsentierte das Feuer und Niall die Krone.

Macht und Magie waren nun wieder vereint wie bei Sagoban und Melisin viele Generationen zuvor.

Zaramé stieß einen panischen Warnruf aus, denn Niall war so vertieft in die Betrachtung der Waffe gewesen, dass Karim sehr nahe gekommen war. Er hob Khalil gerade noch rechtzeitig. Das Schwert Karims prallte wie eine Spielzeugwaffe daran ab und schleuderte Karim einige Meter zurück. Dieser keuchte vor Schmerz auf und hielt sich das Handgelenk.

Niall stand bewegungslos da, breitbeinig, das Schwert in beiden Händen und wartete auf einen neuen Angriff des alten Feindes.

»Wie sieht es nun aus, Karim?«, fragte er mit ruhiger Stimme. »War das alles, was du mir bieten kannst?«

Der Prinz warf die dunklen Haare aus der Stirn und hob sein Schwert, welches ihm auf einmal unerklärlich schwer schien.

»Ich habe noch gar nicht begonnen, Sohn des Schmieds. Du vergisst, dass dieses Schwert weder deinen Vater noch deinen Großvater retten konnte. Und auch dich wird es nicht retten!«

Die beiden Männer umkreisten einander und ließen den Gegner nicht aus den Augen.

Erneut prallten die Waffen aufeinander, diesmal war Karim darauf vorbereitet und hielt Niall stand.

Erimalier, Tansiter und Kandaharen bildeten einen Kreis um die Gegner. Gebannt verfolgten die Zuschauer den Kampf zwischen den Erben des ersten Königs von Erimalia.

Ein Schlag folgte dem nächsten, längst keuchten beide jungen Männer vor Anstrengung.

Die Hitze ließ Schweiß wie aus Bächen über die Gesichter rinnen. Aber immer klarer trat zutage, wer der bessere Kämpfer war. Niall hatte in den letzten Monaten mit Carlos viel geübt, dies zeigte nun Wirkung.

Während des Kampfes wurde Marlo von einer Bewegung am Horizont abgelenkt. Er stand höher als die Menge um Niall und Karim, deshalb sah er bis ans nördliche Ende der Steppe. In hohem Tempo näherten sich von dort nun die Magaren und Tusarden.

Marlo überlegte, ob er Niall darauf aufmerksam machen sollte, aber er wollte ihn nicht gefährden, indem er den Kampf störte.

Trotz der Hitze lief es ihm kalt über den Rücken, denn Seros und die Magaren würden die hasserfülltesten Feinde der Kandaharen sein. Sie hatten ihm seinen Drachen genommen und die Rückkehr aus der Verbannung verwehrt.

Balor kreiste nach wie vor über dem Kampfplatz, um Ronan eine gute Sicht und ein rasches Eingreifen zu ermöglichen.

Da stieß der Drache plötzlich ein lautes Grollen aus tiefster Kehle aus, ein lauter Pfiff folgte.

Marlo keuchte entsetzt auf, als geschah, was er befürchtet hatte:

Balor hatte seinen alten Herrn erkannt, und Seros war zornig. Die Wut über die lange Gefangenschaft und die Wunden, die dem Körper seines Drachen über die Jahrzehnte beigebracht worden waren, ließen ihn in Rage geraten.

Marlo eilte entsetzt hinunter zu Zaramé und stieß dem Mädchen unsanft den Ellbogen in die Seite, um ihre Aufmerksamkeit zu erringen.

»Da, seht! Seros vernichtet meine Stadt und mein Volk, Zaramé. Tut doch etwas, Ihr müsst ihn aufhalten! Keno kann durch Wasser sofort zerstört werden und die Menschen darin werden im zusammengefallenen Sand ersticken.«

Zaramé zwang sich, ihren Blick von den beiden Kämpfern in der Ebene zu lösen und erkannte nun fassungslos, was sich vor ihren Augen ereignete:

Wie hatte Seros, der doch gerade noch auf sie zugeritten war, so schnell eine gewaltige Gefahr entstehen lassen können?

Die Hexe sah erschrocken eine riesige Wasserwand auf die Stadt zurollen. Sie würde an ihr und Marlo und den Kämpfenden knapp vorbeirollen, aber ganz sicher Keno hinwegspülen.

Die Kämpfer der Kandaharen schrien in Panik auf und rannten verzweifelt auf die Stadt zu, um darin Verbliebene zu warnen. Sie wussten jedoch nicht, dass sich der Großteil ihres Volkes bereits auf dem Pfad ins sichere Gebirge befand.

Die junge Hexe trat entschlossen an den Rand der Düne und hob die Arme zum Himmel.

Es dauerte nur wenige Sekundenbruchteile, bis ein ungeheures Brausen die Luft erfüllte, die heißer und heißer wurde.

Marlo warf sich zu Boden und hatte sogleich das Gefühl, der Sand begänne zu glühen, die Luft am Boden war jedoch um einiges erträglicher als im Stehen.

Auch in der Ebene unterhalb von Zaramé und Marlo warfen sich die Menschen zu Boden, nur Niall und Karim standen noch aufrecht, vom Wüstensturm umtost.

Die Menschen trauten ihren Augen nicht, als eine Feuerwalze von ungeheurem Ausmaß auf die Riesenwelle zurollte und die beiden Elemente mit einem ohrenbetäubenden Zischen aufeinanderprallten.

Ronan flog mit Balor über Seros hinweg und schrie ihn an:

»Seid Ihr verrückt, alter Mann? Habt Ihr Euch nicht mehr unter Kontrolle? Beendet diesen Wahnsinn sofort!«

Seros sah zornbebend zu seinem Sohn hinauf, der seinen Drachen flog.

»Sag mir nicht, was ich zu tun habe! Ich bin der Zauberer hier und jahrelang gedemütigt worden. Sieh dir an, wie sie meinen Drachen zugerichtet haben, diese Würmer. Dafür sollen sie sterben!«

»Ihr tötet auch Zaramé und Niall, Ihr Narr!«

Ronan flog knapp über seinen Vater hinweg, und Balor spie Feuer auf den Sandboden bedenklich nahe bei seinem ehemaligen Herrn.

Eine riesige Wüstenrose gleich einem dornigen Wall aus gebranntem Sand baute sich vor Seros und seinen Reitern auf. Seros erstarrte, und sein Zorn fiel in sich zusammen.

Diese Reaktion des Drachen zum Schutz der Menschen hatte mehr Wirkung als Ronans zornige Forderung, es brachte den erzürnten Zauberer zur Vernunft. Er hob die Hand und senkte sie … das Wasser verschwand und nach wenigen Sekunden blieb nichts als trockener Boden zurück.

Auch Zaramé ließ erschöpft ihre Arme sinken. Sie sank kraftlos zu Boden, während sich die Luft um sie herum wieder abkühlte.

Niall und Karim hatten die ebenfalls glühenden Schwerter fallen lassen und standen schweißüberströmt voreinander.

Nun aber riss der dunkle Prinz sein Schwert vom Boden hoch und lief mit unsicheren Schritten die Düne zu Zaramé hinauf.

Bevor Niall reagieren oder Marlo sich erheben konnte, hatte Karim Zaramé erreicht, die noch auf erschöpft im Sand kniete und schwer atmete.

Er riss sie brutal hoch und hielt ihr seine Waffe an den Hals.

Das Mädchen stieß einen Schmerzensschrei aus, besaß nach der gewaltigen Anstrengung jedoch keine Kraft mehr sich zu wehren. Wie willenlos hing sie in Karims Griff, als Niall keuchend vor den beiden stoppte.

»Gib sie frei und ich lasse dich am Leben, Karim, sofort!«, forderte Niall den anderen Mann auf, während er mit Zaramé litt. Sie schien nur mühsam Luft zu bekommen, so fest drückte Karim sie an sich.

»Du bist nicht in der Position zu fordern, mein – ach so rechtmäßiger – König! Verzichte auf den Thron und überlasse Zaramé mir oder sie stirbt, dann bekommt sie niemand!«, verhöhnte ihn Karim.

Zaramé begann sich zu bewegen, aber Karims Griff war unerbittlich. Röchelnd appellierte sie an das vermeintlich noch vorhandene Gute in dem Mann, mit dem sie aufgewachsen war:

»Karim, lass mich los. Ich bekomme keine Luft. Bitte geh, rette dein Leben und geh!«

Die dunklen Augen des Prinzen schweiften nur einen Moment von seinem Gegner auf das Gesicht des Mädchens, die ihm so viel bedeutete.

Unnachgiebig beharrte er auf seinem Willen:

»Nicht ohne dich, meine kleine Hexe. Mein Leben ist nichts wert ohne dich.«

Dennoch lockerte er seinen Griff etwas und Zaramé atmete tief ein.

Die Situation war außer Kontrolle, darüber war sich Niall im Klaren. Was konnte er tun?

Wachsam beobachtete er Karim. Ein kleines Zaudern, eine Unachtsamkeit und er würde sie nutzen. Doch er musste sich gedulden, um Zaramé nicht in Gefahr zu bringen!

Der Drache Balor landete ganz in der Nähe, aber Karim ließ sich keinen Moment ablenken.

Seros trat auf Balor zu und strich ihm glücklich über den Hals, während Ronan abstieg und seinen Vater keines Blickes würdigte.

Zaramés Großvater ging auf Karim und das Mädchen zu.

Mit strenger Stimme befahl er:

»Lasst sie frei, Prinz! Ihr habt keine Chance hier wegzukommen, wenn Ihr ihr etwas antut!«

Aber Karim gab nicht klein bei.

»Ich gehe nicht ohne sie. Dies ist die einzige Wahl, die ihr habt: Lasst uns beide gehen, oder sie stirbt.«

Noch während er diese Worte hervorstieß, ertönte ein sanftes Klingen wie von einem hölzernen Windspiel im Abendwind. Eine leichte Brise umspielte die Menschen, und Zaramés Kleid bewegte sich im Hauch dieser Brise.

Es war, als läge ein Zauber über den Menschen, die kurz abgelenkt waren.

Niall senkte das Schwert und sah seine Frau bewundernd an. Ihr rotes Haar fiel in ungeordneten wilden Strähnen bis zu ihren Hüften hinab, über die linke Wange zog sich ein Rußstreifen, und der rechte Fuß blutete an der Fessel.

Sie war ihm noch nie so schön erschienen. Er sah ihr in die sanft glühenden, bernsteinfarbenen Augen, und sie lächelte ihn wissend an:

»Ich habe mich schon gefragt, wo sie bleiben.«

Seros Miene verfinsterte sich, nur er schien Zaramés Worte zu begreifen. Die anderen um sie herum sahen sich verwundert um.

Zarter pastellfarbener Nebel bildete sich vor ihnen, dann sahen sie es alle:

Die Elfen waren gekommen! Direkt vor Karim und Zaramé schwebten einige Hundert, und Zaramé dachte verwundert, wo diese bei ihren Besuchen im Moor unter der Burg gewesen waren. Sie hatte nie mehr als 25 Elfen zugleich gesehen.

Trotz der geringen Größe waren sie in ihrer hohen Zahl beeindruckend.

Königin Yolofa näherte sich, bis sie keine Schwertlänge mehr von Karim entfernt war. Sanft war ihre Stimme, gleich leisen Flötentönen in der Abenddämmerung, doch unnachgiebig ihre Worte.

»Lass dein Schwert fallen, Prinz. Gib die zukünftige Königin frei, sie ist dir nicht bestimmt. Die Herrschaft deines Hauses hat nun sein Ende.

Erinas’ Enkel tritt dieses Erbe an, und an seine Seite gehört die Macht des Feuers. Meine Geduld hat sich in den langen Jahrzehnten unter eurem Schloss erschöpft. Deshalb höre auf meine Worte, und gib Zaramé frei.«

Karim zuckte zusammen, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte höhnisch.

»Du irrst, Winzling. Ohne sie seid ihr alle nichts. Zaramé ist die Einzige hier von Wert, und sie ist mein seit unserer Kindheit! Sie kommt mit mir – auf die eine oder andere Weise.«

Sein Schwert entfernte sich kurz von Zaramés Kehle, gewann an Schwung und bewegte sich mit der Spitze voraus unaufhaltsam auf ihren Körper zu.

Die Menschen um sie herum schrien entsetzt auf. Für das mutige Mädchen schien es keine Hoffnung mehr zu geben.

Aber noch während die Klinge herabsauste, um sich in Zaramé Herz zu bohren, überschlugen sich die Geschehnisse:

Niall holte zum Schlag gegen Karim aus, Carlos und Ysabeau schossen ihre Pfeile aus einiger Entfernung ab und Ronan warf einen Speer nach dem Prinzen.

Aber noch bevor eines dieser Geschosse Karim erreichen konnte – jedes von ihnen wäre einen Wimpernschlag zu spät gekommen – zerfiel das Schwert des verzweifelten Prinzen zu Staub.

Aufgelöst durch den mächtigen Zauber der Elfenkönigin.

Entsetzt blickte Karim den Staub in seiner Hand an.

Zaramé riss sich mit letzter Kraft von ihm los und stürzte zu Boden. Dies war ihre Rettung, denn nun fanden Schwert, Pfeile und Speer zugleich ihr Ziel.

Karim sank in sich zusammen, im Fallen fasste er nach Zaramé und zog sie an sich.

»Zaramé, verlass mich nicht, meine Geliebte«, kam es stockend über die Lippen des Sterbenden. Zaramé löste sich von ihm und setzte sich mühsam auf. Sie blickte auf Karim hinab, dessen Gesichtszüge nun erstaunlich sanft wurden. Und während er noch ihre Hand an seine Lippen zog, wurden seine Augen starr.

Zaramé begann am ganzen Leib zu zittern.

Niall kniete neben ihr nieder und nahm sie erschüttert in den Arm. Als er sie hochheben wollte, schüttelte sie den Kopf.

»Einen Moment noch, Niall.«

Behutsam schloss sie dem Toten die Augen und sprach ein leises Gebet für seine Seele.

Dann rappelte sie sich mit Nialls Hilfe hoch und presste sich trostsuchend an ihren Mann.

Niall schloss fest die Arme um Zaramé und versuchte den grausigen Gedanken zu verdrängen, wie knapp soeben über Zaramés Schicksal und sein Lebensglück entschieden worden war.

Sie standen einige Zeit so da. Die Sonne brannte auf sie hinab, als die die Stille um sich herum wahrnahmen. Unwillig lösten sie sich etwas voneinander und sahen in die Runde.

Dort standen sie alle:

Freunde und auch Feinde und starrten sie an.

Marlo, erschöpft und blutend, Ronan unendlich erleichtert, Seros mit einem grimmigen Lächeln im hageren Gesicht, Yolofa mit einem liebreizenden Strahlen, Carlos und Ysabeau, noch mit entsetztem Blick und den Bögen in der Hand.

Auch die beiden Halbmagaren, Wilbur und Gerold, die sie und Niall damals zu Moran und Balin gebracht hatten, befanden sich unter den Freunden.

Zaramé schossen Tränen in die Augen, als sie all die Menschen und Wesen erblickte, welche zu ihrer Rettung erschienen waren. So viele hatten an sie und Niall geglaubt und waren zu Hilfe geeilt.

Direkt hinter Ronan und Seros erkannte Zaramé mit durch die Tränen verschwommenen Blick Balor. Der Drache senkte den Kopf vor dem jungen Paar, und Zaramé konnte seine Gedanken spüren.

Er dankte ihr für die Befreiung aus dem Tal, in welchem er die letzten Jahrzehnte gedarbt hatte.

Erstaunt nahm sie wahr, dass dieses riesige und oft grausame Tier in kurzem Aufblitzen Arvins, seines Betreuers in der schweren Zeit, gedachte und dessen Tod bedauerte.

Zaramé löste sich von Niall und ging zwischen Ronan und Seros hindurch auf Balor zu. Der Kopf des Drachen senkte sich weiter, und Zaramé strich ihm tröstend über die gewaltigen, verhornten Augenlider, die er unter dem Streicheln genussvoll schloss. Ein leichtes Schnauben kam aus seinen Nüstern.

Das Mädchen sprach leise:

»Er wollte dich fliegen sehen, Balor. Seinen größten Wunsch hast du Arvin erfüllt. Sei nicht traurig, nun bist du frei unter diesen Himmeln. Lebe dein Leben, und lasse dich nicht mehr für unsere Kämpfe missbrauchen! Flieg los! Seros kann auch auf einem Pferd reiten.«

Seros Kopf schoss empört nach oben und er fauchte Zaramé an:

»Wie kommst du dazu, Mädchen, über meinen Drachen zu bestimmen? Ich habe lange genug auf ihn warten müssen.«

Zaramé lächelte ihn an:

»Seros, Ronan und ich waren es, die ihn befreit haben und damit auch dich. Daher nehme ich mir das Recht und gebe ihm seine Freiheit zurück. Vielleicht lässt er dich ja gerne reiten und bleibt an deiner Seite. Aber das ist seine Entscheidung. Denn dass er gute Entscheidungen trifft, haben wir vornhin bei dieser Flutwelle gesehen.«

Fast erschien es den Umstehenden, als wäre Seros’ Gesichtsfarbe röter geworden. Konnte es wirklich sein, dass der grimmige Zauberer verlegen war, weil er so unbedacht und hasserfüllt reagiert hatte?

Zaramé trat nahe an Seros heran und sagte mit leiser, klarer Stimme:

»Er wird keine Kämpfe mehr für die Menschen führen, Seros! Das hat dieses wunderbare Wesen nicht verdient, haben wir uns verstanden?«

Seros sah in die Augen der jungen Hexe, gewahrte das machtvolle Flackern der Flammen in den bernsteinfarbenen Tiefen und ergab sich dieser neuen Macht.

Der alte Zauberer war abgelöst worden!

Zaramé war in die Fußstapfen ihrer Urgroßmutter getreten und nun Melisins würdige Nachfolgerin als Oberste der Hexen und Zauberer.

Balor stellte sich auf seine gewaltigen Hinterbeine, reckte den schuppigen Kopf zum Himmel und stieß ein markerschütterndes Brüllen hervor. Dann erhob er sich schwerfällig in die blauen Himmel. Lange sahen sie ihm schweigend nach, jeder in Gedanken versunken.

Plötzlich zerschnitt ein schriller Pfiff die Luft.

Carlos war auf die Düne geklettert, den Bogen stieß er in die Luft und rief laut:

»Ein Hoch auf Niall und Zaramé – König und Königin von Erimalia! Wir danken euch, dass ihr uns von den Tyrannen befreit und den Frieden zurückgebracht habt.«

Lauter Jubel brandete auf, denn erst nach Carlos’ Worten wurden den Menschen klar, was dies alles zu bedeuten hatte.

Feinde wie die Kandaharen waren keine Feinde mehr.

Geächtete wie Ysabeau und Carlos mussten sich nicht mehr verstecken.

Unterlegene wie die Vulkaniden mussten sich nicht mehr fürchten, und Elfen und Magaren waren befreit!

Marlo erhob, Gehör erbittend, den Arm, als er neben Carlos auf die Düne trat. Der Jubel wurde leiser und erstarb.

»Freunde und Landsleute, lasst uns heute feiern und dann ausruhen. Morgen werden wir beratschlagen, wie eine neue Ordnung unter Freunden friedlich gewahrt werden wird.

Mein Volk muss in die Stadt zurückgebracht werden und wir alle sind erschöpft.

Meine Nachbarn – seid die Gäste der Kandaharen. Esst euch satt und erholt euch!«

Neuer Jubel erscholl und überall wurden Feuer angezündet und Vorräte herbeigeschafft, und Zaramé überließ sich endlich Nialls Fürsorge. Er nahm sie auf die Arme und legte sie auf eine Decke im Schatten der Burgmauern.

Marlo, Carlos, Ysabeau und Ronan ließen sich neben ihr im Sand nieder.

Ysabeau strich der Erschöpften über die Wange, dann sprang sie auf und sagte: »Ich bringe ihr neue Kleidung.«

Da erst fiel den Männern auf, dass Zaramés Kleid voller Blut von Karim war.

Carlos sah der madrenischen Kämpferin nach.

»Wer ist die Kleine, Niall?«, fragte er neugierig.

Ronan und Niall lachten laut los.

»Na, dann sind wir ja froh, dass wir sonst keine Probleme mehr haben, Carlos. Wenn du endlich wieder den Mädchen nachschaust, ist die Welt in Ordnung«, zog ihn Ronan auf.

Niall antwortete ihm schmunzelnd:

»Das ist Ysabeau, die Heerführerin der Madrenen, die Tochter und Enkeltochter der vorigen Heerführer. Und ja, sie kämpft so gut wie sie aussieht.«

»Hab ich schon gesehen, Niall, der Pfeil hat gesessen«, grinste der Anführer der Tusarden.

»Denkst du, sie hat Interesse an einem Platz unter meinen Kämpfern?«

»Frag sie, aber sei vorsichtig. Sie lässt nicht mit sich spaßen. Jeder Madrene nimmt sie ernst«, warnte ihn der Waffenbruder.

Carlos nickte eifrig.

Dann war Ysabeau zurück und half Zaramé in ein neues Gewand. Und endlich sank Zaramé in einen erschöpften Schlaf.

Ysabeau stand erleichtert auf und begegnete Carlos’ intensiven Blick.

»Was ist?«, fragte sie verwirrt.

Carlos lächelte sie schmeichelnd an.

»Ich habe einen Platz unter meinen Kämpfern anzubieten, schöne Frau. Habt ihr Interesse?«

Ysabeau zog erstaunt die Augenbrauen hoch und antwortete mit unwilligem Schnauben.

»Ich habe schon einen Platz unter Kämpfern und der ist in der ersten Reihe bei meinem Volk. Außerdem weiß ich nicht einmal, wer ihr seid!«

»Ich bin Carlos und führe die Tusarden in den Bergen oberhalb Erimalias.«

Ysabeau schüttelte den Kopf und grinste.

»Tut mir leid, ich hab’s gerne warm. Eure Berge sind mir zu ungemütlich.«

Schweigend musterten sich die beiden, und was sie sahen gefiel ihnen offensichtlich, denn sie lächelten sich an.

Marlo zwinkerte Ronan und Niall vielsagend zu, und die beiden Männer grinsten.

Erstaunt hörten sie dann Ysabeaus Worte, die mit einem kurzen Schulterzucken Carlos ein Gegenangebot unterbreitete:

»Was haltet Ihr vom umgekehrten Fall, Carlos? Ihr kommt nach Madredas und verpflichtet Euch mir und dem nächsten König, wer auch immer das nun wird!«

Carlos nickte langsam, während er die attraktive Kämpferin nicht aus den Augen ließ.

»Ja, vielleicht mache ich das, meine Schöne, vielleicht mache ich das. Mir ist dort im Gebirge auch schon oft zu kalt gewesen.«

Niall prustete laut los und Marlo stimmte ein.

»Was?«, fragte Carlos beleidigt und mit leichter Röte auf den dunklen Wangen.

»Und mich hast du Weichling geschimpft, als ich nur mit der Hälfte der bei euch üblichen Kleidung durch eure Schneewehen musste«, sagte Niall mit hochgezogenen Augenbrauen. Carlos grinste wieder und sein hageres Gesicht hellte sich auf.

»Du hattest zum Wärmen deine Gedanken an Zaramé! Aber ich …«

Niall konnte sich den Seitenhieb nicht verkneifen:

»Na, hoffentlich wird es dir dann jetzt nicht bald zu warm, mein Freund! Aber nun lasst uns die Kandaharen, die in die Berge geflohen sind, zurückholen und zusehen, ob wir etwas zu essen bekommen können, bevor wir uns zu einer Ratsbesprechung setzen. Ich habe das Gefühl, meine letzte Mahlzeit ist Tage her«, bat Niall die alten und neuen Freunde.

Gerade als sie das erhoffte Essen erhielten, traten zwei Kämpfer heran und erbaten Nialls Gehör.

An den Farben ihrer Kampfkleidung konnte man ersehen, dass der eine ein erimalischer Heerführer und der andere sein tansitisches Gegenstück war. Sie beugten das Knie vor Niall, welcher sie bat, Platz zu nehmen.

Unsicher sahen sie sich an, leisteten aber Nialls Bitte Folge.

»Verzeiht, mein König, wenn wir Euch beim Essen stören, wir sind jedoch unschlüssig, wie es für unsere Männer weitergeht«, sagte der Erimalier mit fester Stimme.

Niall sah ihn neugierig an.

»Wer seid Ihr denn, Heerführer?«

»Mein Name ist Jaromir, mein König. Dies hier ist Destat, er führte das tansitische Heer im Auftrag von Nozak, welcher als Enkel von Königin Tonya die Erbfolge Tansitas ebenso beanspruchte, wie er auch Madredas als Stiefsohn von Königin Asmida regierte. Was wird nun mit diesen Völkern geschehen? Und was ist mit uns erimalischen Kämpfern, die auf Karims Geheiß gegen Euch zu Felde ziehen mussten? Wird uns Gnade gewährt werden?«

Niall verstand den Mann nur zu gut.

Innerhalb weniger Stunden war die Herrschaftsordnung aller angrenzenden Länder umgestoßen worden.

Er musste schnell reagieren, um Machtstreitereien zu verhindern. Sonst würden in jedem Land neue Erben in weit entfernten Verwandtschaftsverhältnissen die Königswürde beanspruchen und Kriege würden entbrennen.

Niall hatte kein Verlangen nach der Macht über Madredas und Tansita. Aber im Interesse aller musste er dieses Problem gerecht lösen.

»Männer, ich verstehe Eure Sorge und diese Probleme werden gelöst werden. Morgen, denn heute brauchen wir Ruhe! Ich kann Euch Gnade zusichern.

Was die erimalischen Kämpfer angeht, fordere ich aber morgen einen Treueeid von Euch und Euren Männern, Jaromir! Dies steht mir und Zaramé als thronfolgeberechtigte Könige zu, und ich werde im Interesse des erimalischen Volkes und seiner Nachbarn darauf bestehen!«

Jaromir senkte ergeben den Kopf.

»Das kann ich Euch selbstverständlich zusichern, mein König. Wir werden bereit sein, den Eid zu leisten.«

Niall nickte nachdenklich.

»Ich danke Euch. Was Tansita und Madredas angeht, werde ich vertrauenswürdige Regenten benennen, die die Völker verantwortungsvoll und gerecht zu führen wissen, damit der Friede gewahrt wird.

Marlo ist der neue König der Kandaharen, ein Mann auf dessen Charakterstärke und Gerechtigkeitssinn man vertrauen kann. Ihm, Carlos und auch Orell, dem Anführer der Vulkaniden, geht der Frieden über alles!

Destat, sagt Euren Männern, dass sie morgen einen Treueeid auf einen Regenten meiner Wahl ablegen werden.

Dann wird es zu keinerlei Kampfhandlung oder Bestrafung kommen. Und nun nehmt das großzügige Angebot der Kandaharen an, esst und trinkt und findet etwas Ruhe bis morgen!«

Die beiden Männer verabschiedeten sich erleichtert, wohlwissend, dass es viel schlimmer hätte kommen können. Denn auch sie hatten unter der Tyrannei Nozaks lange genug gelitten.

Einige Feuer brannten die ganze Nacht:

An dem einen wurden ruhige Gespräche geführt, an einem anderen ertönte wildes Gelächter, und es wurde getanzt.

Erholsame Ruhe herrschte dagegen im Schutz der Burgmauern, wo Niall und Zaramé erschöpft eingeschlafen waren.

Dies alles zeigte ein Bild des Friedens unter diesen vielen Menschen, die noch vor kurzem verfeindet gewesen waren.


Kapitel 9: Krone und Feuer

Die ersten Sonnenstrahlen spitzten gerade rotgolden über den Horizont der Wüstenlandschaft, als Niall und Zaramé im Schatten der Burgmauer erwachten. Überall hörte man erstes Gemurmel an den heruntergebrannten Lagerfeuern in der Ebene vor Keno.

»Hier, trinkt!«

Zaramé rieb sich die Augen,. Vor ihr stand Marlo, der ihr und Niall Becher mit dampfendem Tee hinhielt.

Dankend nahmen sie diese entgegen und genossen den stimmungsvollen Sonnenaufgang über der Wüste.

Das tiefe Blau des Nachthimmels begann zu verblassen und die Röte der Sonne verwandelte sich in gleißendes Gelb. Nirgendwo konnte ein Sonnenaufgang schöner sein als in der Wüste. Das frisch ausgeruhte Paar stand auf und streckte die noch von der Nachtkühle steifen Glieder.

Dann berief Niall seine Freunde sowie Ronan, Yolofa und Seros zur Beratung zusammen. Gespannt warteten die Männer und Zaramé auf seine Worte.

Das Mädchen dachte, wie sehr sie darauf vertraute, dass er alles gerecht lösen würde. Nicht ein einziges Mal hatten sie darüber gesprochen, was er zu tun gedachte.

Niall war in wenigen Monaten zu einem Mann herangewachsen, wie viele es in einem ganzen Leben nicht werden würden. Stark und kraftvoll, behutsam und fürsorglich, gerecht und verlässlich. Sie fühlte ihr Herz laut schlagen, als sie ihn stolz betrachtete.

Da blickte er auf und sah ihr direkt in die Augen. Zaramé konnte spüren, dass er ihre Gedanken gelesen hatte. Oder hatte er ihre offensichtlichen Gefühle gedeutet?

Lange betrachteten sie einander, dann lächelten sie beide. Niall sagte leise zu ihr, während noch um sie herum gemurmelt wurde:

»Nur durch dich war das möglich, meine geliebte Hexe. Ohne dich wäre ich nichts!«

Sanft drückte er ihre Hand und behielt sie in seiner, während er das Wort an die anderen richtete.

»Wir müssen nun festlegen, wie es weitergeht, meine Freunde. Ich will Frieden in diesen Landen, denn es wurde viel zu viel gekämpft und gelitten in den letzten Jahrzehnten!

Die Geschicke Erimalias, Vulkaniens, Kandahars und der Tusarden sind klar geregelt. Hier gibt es jeweils rechtmäßige Anführer. Aber was mit Madredas und Tansita geschehen soll, müssen wir so gut wie möglich lenken.«

Carlos erbat das Wort.

»Die Herrschaft über die Tusarden mag eine klare Geschichte sein, Niall, nicht aber der Ort, wo wir leben können. Denn unser früheres Hoheitsgebiet wurde von Nozak übernommen, nur deshalb mussten wir so hoch in die Berge ausweichen. Ich möchte dich nicht bedrängen und etwas fordern, aber ich muss an mein Volk denken, das schon lange dort oben darbt!«

Niall nickte verständnisvoll.

»Das ist wahr, Carlos. Hast du Aufzeichnungen, um welches Gebiet es sich handelt?«

»Leider nein. Nur Erzählungen vom alten Mersal, der ja nun nichts mehr genauer berichten kann«, sagte Carlos bedrückt.

Ronan räusperte sich, und alle sahen ihn gespannt an.

»Rianna hat eine Karte über das Land der Tusarden, die ihr Mersal einst gab. Sie beschreibt das Gebiet zwischen dem Bergrücken und der Waldebene unterhalb des Dorschad-Massivs. Auch eine Ebene weiter südlich, mit fruchtbarem Ackerboden gehört dazu. Am Rande des Waldes befinden sich die zerfallenen Hütten der Tusarden, die dort lebten.

Domba – so nannten sie ihre Stadt damals, glaube ich. Es ist kein kleines Gebiet, das den Tusarden gehört. Und eigentlich hat es Nozak nie genutzt, er wollte die Tusarden nur von dort vertreiben. An diesem Ort habt ihr ein angenehmes Klima, Carlos, und eine wunderschöne Landschaft«, schloss Ronan.

Carlos sah ihn dankbar an.

»Das hört sich zu schön an, um wahr zu sein, Ronan!«

Niall grinste erleichtert.

»Aber es wird wahr werden. Wenn es einst euer Land war, wird es auch wieder das eure sein! Ich werde doch meinen Cousin nicht erneut ins Gebirge schicken, oder?«

Carlos nickte bestätigend.

»Stimmt, ich habe ja jetzt gute Beziehungen zum Königshaus.«

Doch in seinen Augen schimmerte es etwas verdächtig. Dann presste er ein »Danke, Niall!« heraus und sah verlegen zu Boden. Niall klopfte ihm sanft auf die Schulter.

»Von Herzen gerne, Carlos.«

Ysabeau musterte den hageren jungen Mann erstaunt. Sie hatte ihn gestern im Kampf gesehen und hätte so viel Sanftmut in seinem Charakter nicht vermutet.

Sein Sinn für Humor war ihr jedoch schon aufgefallen. Sie stellte fest, dass Carlos ihr gefiel. Allerdings war das Gebiet der Tusarden zu weit von Madredas entfernt, um aus dieser Sympathie mehr werden zu lassen.

Aber man musste Nialls Entscheidung abwarten, wie es mit Madredas weiterginge.

Ruhig sah Ysabeau Niall an.

»Was geschieht mit Madredas, Niall?«

Niall zögerte kurz, dann sprach er mit fester Stimme:

»Wenn wir nach der tatsächlichen Erbfolge gehen, Ysabeau, muss ich leider sagen, dass Königin Alea – Nozaks Witwe – und seine Tochter Solana als direkte Nachkommen von Prinzessin Asmida die Thronerben sind.«

Alle zuckten entsetzt zusammen.

Solana als Königin von Madredas, das würde in Kürze wieder Streit bedeuten.

Zaramé nickte bedrückt und meinte:

»Ich habe mir das auch überlegt. Wenn wir einen geeigneten Ehemann für Solana hätten, der mit ihr fertig würde … Doch wem kann man so viel Gift schon zumuten?«

»Niemandem!«, schloss Niall diese Überlegung ab.

»Tut mir leid, aber das kommt nicht in Frage. Das hieße wieder den Frieden riskieren. Würden wir Madredas mit unseren Verbündeten angreifen, könnten wir es natürlich schnell erobern.«

Ysabeau schrie empört auf.

Zaramé legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm.

»Niemand wird Madredas angreifen, Ysabeau. Es war die Heimat meiner Großmutter, und meine Mutter ist dort aufgewachsen. Und wären nicht Salja und Razak gewesen, wären Asmida und Erinas vermutlich irgendwann zusammengekommen.«

Niall lächelte die empörte Madrenin an.

»Ja, das ist mir auch schon einmal durch den Kopf geschossen. Ich meinte nur, dass wir aufgrund der möglichen Eroberung uns das Recht nehmen können, einen anderen Regenten zu bestimmen, Ysabeau.«

Die madrenische Heerführerin blickte ihn – nach wie vor nicht besänftigt – aus blitzenden grünen Augen an.

»So leicht würden wir es dir auch nicht machen, wie du denkst, Niall. Ich habe dort schließlich nicht faul in der Sonne gelegen. Madredas hat eine sehr gute Kampftruppe!«

Niall erkannte, dass er Ysabeau in ihrem Stolz getroffen hatte und wollte sich soeben entschuldigen, als Carlos sich vor sie kniete und ihre Hand nahm.

»Eine Frau mit Temperament und Kampfgeist, darauf habe ich immer gewartet! Wie kannst du so grausam sein und mich zu meinem Volk zurückschicken, Niall? Oder darf ich sie als Kriegsbeute mitnehmen?«

Sanft küsste er Ysabeau die Hand.

»Wie wäre es, meine Schöne, nun habe ich ein weniger kaltes Land anzubieten?«

Alle lachten amüsiert über den Charmeur.

»Du meinst, weil eure Frauen so temperamentlos sind, Carlos?«, spielte Niall auf dessen schwer zu bezähmende Schwester Dorada an.

Ysabeau entriss Carlos beleidigt ihre Hand.

»Ich bin weder leicht zu erobern noch eine Kriegsbeute!«

Niall entschuldigte sich nun doch:

»So war das nicht gemeint, Ysabeau. Ich war etwas ungeschickt mit meiner Wortwahl.«

»Dann lass mich das für diesmal übernehmen, Niall, wenn du erlaubst«, ertönte eine weiche Stimme vom Tor her, deren Klang Ronan aufspringen ließ.

»Rianna, Liebes! Wie kommst du hierher? Du solltest doch warten! Es hätten hier auch schwere Kämpfe stattfinden können«, schimpfte er, während er sie glücklich in die Arme schloss.

»Wir sind alle zusammengekommen«, sprach nun Balin, der mit drei Pferden hereinkam. Auf einem der Tiere saß Moran, die mit einem Freudenschrei vom Pferd glitt.

»Euch ist nichts geschehen, den Göttern sei Dank!«, weinte sie, während sie von Niall und Zaramé liebevoll in die Arme geschlossen wurde.

Als sich alle begrüßt und umarmt hatten, bat Niall darum wieder Platz zu nehmen.

»Du hattest einen Vorschlag zu machen, Rianna?«, griff Niall den Einwurf von Zaramés Großmutter von vorhin auf.

»Ja, das würde ich gerne, wenn ihr erlaubt. Es betrifft hauptsächlich Carlos!«

Sie sah den jungen Anführer der Tusarden liebevoll an.

»Carlos, du bist mir in den letzten Jahren sehr ans Herz gewachsen. Du hast dich um uns gekümmert und Niall gerettet. Du bist ein Mann, der mehr vermag als eine kleine Dorfgemeinschaft zu führen. Und du wirst unter den Tusarden nicht die geeignete Frau für dich finden.

Zudem bist du mit dem Königshaus verwandt, deshalb könnte dich Niall guten Gewissens als Regent für Madredas einsetzen. Ysabeau kennt ihr Land und die Menschen und könnte dich einführen.

Madredas selbst liegt mir sehr am Herzen, ich habe dort gerne gelebt und meine Tochter aufgezogen. Und ich würde auch wieder dorthin ziehen, aber die Gelegenheit zu versäumen, mein Enkelkind doch noch ein paar Jahre erleben zu dürfen, das bräche mir das Herz!

Wenn es euch recht ist, würden Ronan und ich, ebenso wie Moran und Balin, die auch bei Zaramé und Niall sein möchten, daher gerne in Kaligor leben.«

Sprachloses Schweigen legte sich über die Runde, während Niall und Zaramé über den Vorschlag Riannas nachdachten.

Carlos schien wie erstarrt. Dann stieß er die Worte hervor:

»Ich … ich habe noch nie darüber nachgedacht, mein Volk zu verlassen, Rianna! Der Gedanke ist mir so fremd, ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.«

Er schüttelte fassungslos den Kopf,. Dann blickte er Ysabeau an, und ein Lächeln breitete sich langsam auf seinen Zügen aus:

»Andererseits bin ich anpassungsfähig … Was denkt Ihr darüber, Ysabeau?«

Ysabeaus hübsches Gesicht hatte sich vor Verlegenheit gerötet, denn was Rianna nicht ausgesprochen hatte, war für alle deutlich zu sehen: Dass sich Ysabeau und Carlos sehr zueinander hingezogen fühlten.

Beinahe schüchtern erwiderte sie:

»Das kann ich nicht beurteilen, Carlos, es ist Eure Entscheidung. Ihr müsst Euer Leben und Eure Familie zurücklassen …

Ich weiß aber auch keine bessere Alternative, denn Solana habe ich einst kennengelernt, als sie mit Karim in Madredas weilte. Ihr Benehmen mir gegenüber und meine Reaktion darauf führte zu meiner Ächtung. Würde sie Königin, müsste ich Madredas umgehend verlassen!«

Alle sahen das Mädchen mitleidsvoll an, deren Gedanken offensichtlich zu dieser Zeit zurückflogen. Solana, wie sie sie gedemütigt hatte und abends zu Karim bringen ließ.

Nur mit knapper Not und heftiger Gegenwehr hatte sie damals fliehen können, bevor sie zur Abendunterhaltung eines grausamen Prinzen geworden wäre. Ihr Gesicht war leichenblass. Zaramé nahm die eiskalten Hände des Mädchens in ihre und Ysabeau spürte, wie die Wärme und die Kraft Zaramés auf sie übergingen.

Erstaunt blickte sie in die golden flackernden Augen und gewahrte Verständnis.

»Es tut mir leid, Ysabeau! Aber es ist vorbei, sieh nach vorne, sieh deine Zukunft!«, murmelte Zaramé tröstend.

Und Ysabeau wusste, dass Zaramé ihre traurigen Gedanken gelesen hatte. Bevor sie jedoch in Scham versinken konnte, strömten nun Bilder aus Zaramés Zukunftsvision in ihr Bewusstsein. Sie sah sich selbst Hand in Hand mit Carlos auf einer Blumenwiese, dann auf dem Thron der Stadt als König und Königin.

»Sind das meine Wunschträume, oder ist dies die Zukunft, Zaramé?«, flüsterte sie benommen.

Zaramé lächelte und zwinkerte ihr zu.

»Die Zukunft wird es sein, wenn du es zulässt. Eine Vorhersage kann man verändern, ich weiß es gut. Aber wenn die Möglichkeiten solche sind, wäre es unklug, nicht wahr? Es liegt in deiner Hand, Ysabeau!«

Niall und Zaramé sahen sich an, und Niall sprach ihrer beider Gedanken aus:

»Eine gute Idee, Rianna. Wir würden uns natürlich sehr freuen, euch alle bei uns zu haben! Wobei mir Carlos allerdings fehlen wird«, schloss er gedankenvoll.

Carlos riss sich zusammen und versuchte sich die Zukunft vorzustellen.

»Und die Tusarden, wer übernimmt die Sorge um mein Volk?«

Balin neigte den Kopf und machte einen weiteren klugen Vorschlag:

»Vargas hat inzwischen deine Schwester geheiratet. Wir sollen einen schönen Gruß bestellen und die Eile entschuldigen. Aber er wollte nicht, dass sie noch einmal verschwindet und er tagelang nach ihr suchen muss. Er war mehr als nur ein wenig zornig. Wir hatten den Eindruck, dass die beiden sich bestens geeinigt haben, denn Dorada sah nach der Hochzeitsnacht wunderschön und glücklich aus.«

Alle lachten, und Carlos fiel ein Stein vom Herzen, dass sein Freund Vargas es geschafft hatte, seine temperamentvolle Schwester zu bändigen und dass diese damit auch glücklich war.

Balin wählte seine nächsten Worte behutsam, um Carlos nicht zu kränken.

»Die beiden haben deine Organisation des Dorflebens bisher gut weitergeführt und schaffen das sicherlich auch in der Zukunft. Du musst dir keine Sorgen um dein Volk machen. Rianna hat Recht, Carlos: Du vermagst mehr!

Niall und Zaramé brauchen dich und Madredas braucht einen gerechten und erfahrenen König. Nimm das Angebot an!«

Carlos bemühte sich zu verkraften, dass er so schnell ersetzt worden war. Alle warteten schweigend auf seine Entscheidung. Dann hob er den Blick, seine Augen wirkten ernster, als je einer der Anwesenden sie zuvor gesehen hatte. Carlos entschied in diesen Minuten über sein Leben und sein Glück. Er sah Ysabeau unsicher an und sie lächelte aufmunternd.

»Wirst du mir helfen?«, fragte er sie entschlossen.

Sie nickte temperamentvoll: »Du hast meine Unterstützung im Frieden und im Krieg, Carlos, auch wenn es einen solchen hoffentlich nie wieder geben wird!«

Carlos blickte Niall an und atmete tief ein.

»Dann nehme ich dein Angebot dankend an, Niall.«

Zaramé schloss Ysabeau in die Arme und flüsterte ihr zu:

»Danke für deine Hilfe, ich freue mich für euch! Er ist ein guter Mann – der Beste nach Niall – den ich je getroffen habe.«

Niall räusperte sich, um den nächsten Punkt anzusprechen.

»Nun zu Tansita: Als Erster erbberechtigt bin ich als Erinas’ Enkel in diesem Falle! Erinas war der älteste Sohn Tonyas, der Königin von Tansita. Insofern steht mir hier die Entscheidung wahrhaftig zu. Nachdem Rianna und Ronan sowie Balin und Moran in Kaligor bleiben möchten, stehen sie mir hier als Regenten nicht zur Verfügung!

Allerdings hoffen wir doch auf einige Kinder, nicht wahr, mein Schatz, von denen das Zweitgeborene dann diese Aufgabe übernehmen sollte. In der Zwischenzeit brauchen wir jemanden, der verlässlich und gerecht regiert und mit den Jahren den Hass zwischen unseren Völkern abbauen kann.«

»Darf ich einen Vorschlag machen, Niall?«, kam es nun von Yolofa, der Elfenkönigin. Zaramé lächelte ihr ermutigend zu und Niall nickte auffordernd.

»Gerne, Königin Yolofa!«

»Wir Elfen werden in unser Tal zurückgehen und die Magaren freuen sich ebenso darauf in ihre Heimat zurückzukehren, um dort wieder jagen und fischen zu können, anstatt kämpfen und hungern zu müssen.

Dennoch kann ich mir vorstellen, dass es jemanden gibt, der gerne Macht beansprucht und auch damit umgehen kann. Für Seros würde das Jagen und Fischen zu wenig Abwechslung bieten, denke ich. Er braucht eine verantwortungsvolle Aufgabe!

Lasst ihn, bis Euer zweites Kind alt genug ist, Tansita verwalten und führen. Durch seine Magie vermag er vielleicht sogar die hasserfüllten Gedanken auf Erimalia zu ändern und das Volk auf einen neuen Herrscher einzustimmen!«

Alle waren von diesem Vorschlag überrascht worden. Seros war hochgezuckt und auch Niall und Zaramé sahen sich zweifelnd an. Marlo schüttelte vorsichtig den Kopf, wagte aber nichts zu sagen. Man sah ihm jedoch an, dass er die Flutwelle, die Seros aus Zorn gegen Keno geschickt hatte, verständlicherweise nicht als Beweis von Geduld und Gerechtigkeit ansah.

Zaramé konnte den Vorschlag Yolofas auch nicht nachvollziehen, denn bisher hatten sich die Elfenkönigin und der alte Zauberer das Leben gegenseitig schwer gemacht. Aber Seros mit einer klaren Absage vor den Kopf zu stoßen, konnte schlimme Folgen haben. Sie sah vorsichtig zu ihrem Mann hinüber.

In Nialls Kopf überschlugen sich die Gedanken, man sah es ihm an. Rianna half ihm erneut und nahm kein Blatt vor den Mund, als sie Seros direkt ansprach:

»Seros, Ihr wisst, wie ich Euch schätze. Auch Ihr seid uns in den letzten Jahren eine große Stütze gewesen. Ohne Euch hätten wir nie etwas von Zaramé gesehen oder gehört. Denkt Ihr, dass Ihr Euer Temperament unter Kontrolle habt, wenn Euch ein Tansiter nicht zu Willen ist?«

Ronan verkniff sich ein Schmunzeln. Seros hatte Rianna noch nie etwas abschlagen können.

Der Zauberer räusperte sich und Zaramé fiel jetzt erst auf, dass er deutlich gealtert war. Sie empfand leichte Gewissensbisse, da sie sicherlich dazu beigetragen hatte, indem sie Balor die Freiheit schenkte.

»Yolofa, ich bin äußerst überrascht von Eurem Vorschlag, und ich verstehe Euren Einwand, Rianna, sehr gut. Ich bin kein besonders geduldiger, mitfühlender Mann. Ich weiß ein Kriegervolk zu führen, aber ein Volk mit Nahrung und Arbeit zu versorgen wäre neu für mich. Die Burg beschützen, ja, sicher, dies wäre kein Problem. Dagegen von hasserfüllten Menschen umgeben zu sein und diese zu freundlichen Gedanken zu bewegen, bin ich da der Richtige? Ich glaube kaum!«

Niall jedoch spürte nach diesen Worten das verborgene Interesse dahinter. Seros war neugierig auf eine neue Aufgabe in seinem Leben.

Zaramé war nun die oberste Hexe, und Yolofa hatte vermutlich Recht mit ihrer Annahme, dass Seros Abwechslung brauchte.

Er sah Zaramé an und spürte, wie sie seinen Gedanken zu folgen begann. Er forderte sie mit einem Nicken auf zu sprechen.

Zaramé zögerte leicht, dann beugte sie sich zu Seros.

»Ihr habt die Macht der Magie, Seros. Ihr hattet nie die Möglichkeit, sie für friedliche Aufgaben einzusetzen. Immer gab es Krieg und Kämpfe in den letzten Jahrhunderten. Es wäre eine gewichtige Aufgabe Tansita zu führen. Diese Aufgabe kann nur jemandem übertragen werden, der diesen Platz auszufüllen vermag.

Also nützt uns ein geduldiger, aber unerfahrener Mann als Vertreter nicht viel, denn er wäre binnen kurzer Zeit von den dortigen Kräften überwältigt.

Nozak und Karim hatten dort auch jemandem die Verwaltung übertragen, dieser Mann kann uns von Nutzen oder aber ein Feind im Rücken sein. Lasst uns den Heerführer befragen, wie die Machtstruktur dort aussieht und danach entscheidet Ihr Euch. Für uns wärt Ihr der ideale Mann, denke ich!«

Seros war bei Zaramés klug gewählten und lobenden Worten gewissermaßen gewachsen. Sein, seit dem Verlust des Drachen verletzter Stolz war besänftigt und er fühlte neue Kraft in sich.

Er brummte in seinen Bart, um diese Gefühle zu verbergen: »So soll es sein, lasst Destat kommen!«

Ein Gefolgsmann Marlos wurde mit der Aufgabe betraut, und nach wenigen Minuten saß der tansitische Heerführer in der Runde dabei.

Niall schilderte die Überlegungen, und der Mann blickte regungslos zu Boden. Fragend sah Niall zu Zaramé, unsicher was dies Schweigen zu bedeuten hatte. Zaramé spürte die widerstreitenden Gefühle in dem Kämpfer: Erleichterung wechselte sich ab mit Bestürzung.

»Was macht Euch Sorgen, Destat?«, fragte sie ihn so direkt, dass sein Kopf erschreckt hochfuhr.

Ihm wurde nun erst bewusst, welche Mächte ihm gegenübersaßen. Elfen, Zauberer und Hexen, er sollte froh sein, diese Versammlung zu überleben!

Zaramé lachte hell auf:

»Destat, gebt uns keinen Grund zur Sorge, dann werdet Ihr auch keinen Grund zur Angst haben. Uns ist an dem Wohle aller gelegen. Wir brauchen Frieden auch in Tansita und sind auf der Suche nach dem besten Wege dazu.

Helft uns dabei und teilt uns Eure Erfahrungen und Gedanken mit. Ihr kennt Euer Volk und Land am besten!«

Der Mann sah in sanft glühende, bernsteinfarbene Augen einer wunderschönen Frau, die keinesfalls bedrohlich wirkte. Eigentlich wirkte niemand in dieser Runde gefährlich, nicht einmal der alte Zauberer.

Destat sah nur guten Willen und Entgegenkommen in den Augen und der Haltung dieser Menschen. Konzentriert versuchte er sein Bestes, die Situation in Tansita zu beschreiben:

»Ich bin derjenige, der von Nozak mit dem Schutz der Stadt beauftragt wurde. Für die Verwaltung war bisher Narwil zuständig. Er ist ein angesehener Mann, gerecht und erfahren. Seine Frau Elna beaufsichtigt die Vorratshaltung und das Handwerk.

Wir hatten bisher eine gute Zusammenarbeit, denke ich. Schwierig wurde es immer dann, wenn Nozak oder Karim kamen und als Abgabe die Vorräte und das Geld mitnahmen, welches das Volk für die Wintermonate benötigt hätte. Letzten Winter starben uns vier Kinder und einige Alte aus Schwäche nach einer Hungersnot.

Als wir Königin Alea um Hilfe bitten wollten, wurden wir nicht zu ihr vorgelassen. Prinzessin Solana schickte uns mit bösen Worten im Auftrag des Vaters fort und drohte uns mit dem Kerker, sollten wir noch einmal zum Betteln erscheinen«, schloss er mit bitterer Stimme.

Entsetztes Schweigen macht sich breit. Man hatte die Tansiter immer nur als Feinde gesehen und nicht vermutetet, dass das Volk selbst unter derartigen Nöten litt.

»Damit hat sich das bisschen schlechte Gewissen, welches ich gegenüber Alea und Solana hatte, gerade in nichts aufgelöst. Die beiden sind weder geeignet noch berechtigt die Herrschaft über ein Volk zu führen«, sagte Niall mit grimmiger Miene.

Zaramé wandte sich neugierig an Seros.

»Es scheint, als gäbe es erfahrene Leute zu Eurer Unterstützung, Seros. Was sagt Ihr nun zu unserem Vorschlag?«

Seros sah Niall lauernd an und fragte mit fester Stimme:

»Wie hoch wären die Abgaben, die Ihr von Madredas oder Tansita fordert, mein König?«

Niall grinste, als sich auch Carlos aufmerksam aufrichtete.

»Nachdem ich davon ausgehe, dass Erimalia unter richtiger Führung durchaus in der Lage ist sich selbst zu versorgen, gedenke ich nicht, Abgaben irgendwelcher Art zu fordern.

Was mir wichtig ist, und dies möchte ich trotz allem Vertrauen schriftlich festhalten, dass wir uns in Notlagen wie einer schlechten Ernte nach einer Dürre oder Flut gegenseitig helfen. Ebenso wie die Tatsache festgehalten werden soll, dass Tansita an eines unserer Kinder fällt, wenn es alt genug ist.«

Seros und Carlos nickten bestätigend und Destat wirkte wie betäubt, als ihm bewusst wurde, was dies für die Tansiter bedeutete: keine Abgaben mehr, keine Hungersnöte und kein Leid!

Er kniete nieder und senkte seinen Kopf vor Niall und Zaramé.

»Ich danke Euch für Eure Großmut. Dies wird feindliche Gedanken schneller beseitigen als jeder Zauber, wenn Hunger und Not gebannt sind.

Mein Herrscher Seros, meine Treue und Ergebenheit ist Euch gewiss, ebenso wie Euch auch Narwil und Elna hilfreich zur Seite stehen werden.«

Niall reichte ihm die Hand, und Destat schlug ein.

»Dann lasst uns Ordnung schaffen in unseren Ländern.«

Marlo sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, als hätte der künftige König Erimalias etwas Wichtiges vergessen. Aber dem war nicht so!

Niall grinste den neuen Freund und Verbündeten an:

»Zuerst müssen wir die Kandaharen allerdings wieder nach Keno schaffen. Carlos und Ysabeau, könntet Ihr bitte Marlo dabei mit Euren Leuten unterstützen?«

Die drei begaben sich sogleich auf den Weg, während sich die Zurückbleibenden ans Aufräumen machten.

Kurze Zeit später stand Zaramé mit Rianna und Moran neben Karims Leiche. Ihrer Mutter und Urgroßmutter waren die zornigen Gedanken über den jungen Mann deutlich anzusehen, aber für Zaramé war dies nicht so einfach.

Hatte sie doch vor einigen Jahren viel Zeit mit dem Prinzen verbracht, und damals war ihr nichts Schlechtes von ihm widerfahren.

Er war der erste Mann gewesen, der sie offensichtlich bewundert und angeschwärmt hatte. Er hatte sie sogar zu seiner Frau erkoren.

Und wäre nicht das Buch gewesen, welches Zaramé und Niall offenbart hatte, dass sie keine Geschwister waren, wer weiß, wie es geendet hätte?

Tränen standen in ihren Augen, als sie daran dachte, wie er sich dann verändert hatte, grausam geworden war und ihren wehrlosen Lehrer vor den Augen ganz Kaligors geköpft hatte. Ein anderes Mal hatte er sie wieder vor Nozak in Schutz genommen.

Sein Ende war unvermeidlich gewesen, das war Zaramé klar, dennoch bedauerte sie es.

Rianna nahm ihre Hand und wies sie auf das Offensichtliche hin:

»Er hätte dich getötet, Kind, nur damit dich Niall nicht bekommt! Er verdient dein Mitleid nicht.«

Moran schüttelte hin und hergerissen den Kopf:

»Ich verstehe sie dennoch, Rianna. Er war ja nicht immer so, und ich bin mir sicher, es waren nicht nur der Neid und Hass auf Niall, die ihn diesen Schritt tun ließen.

Er liebte Zaramé mehr als sein Leben, sonst hätte er davonkommen können. Niall hätte keinen Mann getötet, der sich ergeben hätte!«

Zaramé ließ sich in die tröstliche Umarmung ihrer Mutter ziehen und genoss diese einen Augenblick.

Dann vernahm sie Nialls Stimme und befreite sich sanft.

Niall würde kein Verständnis für ihre Gedanken aufbringen, dessen war sie sich gewiss. Er hatte Karim immer verachtet, zuerst für seine Schwäche, dann für seine Grausamkeit.

Zaramé bat einen Kandaharen Holz aufzuschlichten.

Darauf wurde Karim gebettet, sein Schwert in den Händen auf seine Brust gelegt.

Niall näherte sich mit einer Fackel und gab sie Zaramé. Raunen wurde laut, als die erimalischen Soldaten erkannten, was geschah. Er war der Sohn ihres grausamen Herrschers und zuletzt ihr Anführer gewesen. Gefürchtet, aber doch einer der ihren.

Nicht wenige knieten nieder, als Zaramé die Fackel senkte, und die Flammen auf das Holz übergriffen.

Binnen Minuten stand das Holzgerüst mit Karims Leiche in Flammen. Als Niall die Tränen in Zaramés Augen bemerkte, zog er sie schweigend an seine Brust.

So blieben sie stehen, bis die Glut den Boden berührte und der letzte Sohn des alten Königsgeschlechts Razaks zu Asche wurde.


Kapitel 10: Die Felswand

Marlo ritt mit einer kleinen Gruppe seiner Kämpfer sowie Carlos und Ysabeau den schmalen Pfad ins Gebirge hinauf.

Noch vor wenigen Stunden waren die Kandaharen – Frauen, Kinder und die Alten – über diesen Pfad gehastet, um auf einem Plateau über einer steilen Felswand Schutz vor den Feinden zu suchen.

Ysabeau war unbehaglich zumute, als die Felswände immer dichter heranrückten. Es wäre ein idealer Platz für eine Falle gewesen.

Marlo zwinkerte ihr beruhigend zu.

»Beinahe alle Feinde befinden sich auf dem Feld hinter uns, Ysabeau.«

Carlos hakte sofort nach: »Beinahe alle …?«

»Die Feinde, denen ihr nun begegnen könnten, sind lästig, jedoch nicht sehr gefährlich, Carlos. Es sind die Bewohner der Felsen, nicht allzu groß, aber eben lästig. Wahrscheinlich werdet ihr sie nicht einmal zu Gesicht bekommen, da ihr mit mir hierher kommt.«

Die Schlucht zwischen den Felsen wurde wieder breiter und eine Ebene lag vor ihnen.

Die Neuankömmlinge sperrten die Augen weit auf und bewunderten den Anblick, der sich ihnen bot.

Sonnengelbes Getreide wogte im leichten Wind und ein kleiner Wasserfall sprudelte über das Gestein bis hinunter zu einem Teich.

Am Ende des Tales ragte eine massive Felswand empor. Von weitem schien es kein Hinaufkommen zu geben, so glatt und eben wirkte sie. Gestrüpp bedeckte sie, doch als sie sich näherten, konnten Carlos und Ysabeau erkennen, dass es Wurzeln waren, wirr verschlungen und knorrig wie eine natürliche Leiter.

Damit diese Leiter nicht von Feinden erreicht werden konnte, begann sie erst in einer Höhe von etwa 10 Metern. Also auch mit einer Menschenleiter wäre diese Strecke nicht zu erklimmen. Man müsste zunächst eine Leiter aus Holz fertigen; bis dahin wäre man ungeschützt vor den Verteidigungsstrategien, die die Kandaharen dort oben sicherlich auf Lager hätten.

Das Volk auf dem Felsmassiv erkannte natürlich seinen neuen, jungen König, und es gab großen Jubel, als Marlo den Arm hob und winkte.

»Und nun? Lassen sie sich fallen oder wie kommen sie alle wieder runter?«, spöttelte Carlos, aber die Neugier in seiner Stimme strafte den Spott Lügen.

Er war beeindruckt! Marlo lachte und wies nach rechts oben: »Sieh nur, Carlos, und lerne!«

Dort zogen die Bewacher, welche zum Schutz der Schwächeren mitgekommen waren, etwas zum Rand, das wie eine Holzrinne aussah. Sie steckten mehrere Teile ineinander und ließen sie an Seilen hinab.

Zwei der Männer kletterten parallel dazu und befestigten die Rinne von Zeit zu Zeit mit Seilen an den riesigen Wurzeln.

Von oben wurden immer weitere Rinnen nachgesteckt und bald kam das erste Teil am Boden an, es wurde weiter geschoben und Marlo zog es mit seinem Pferd an seinem Seil bis hinüber zu einer moosigen Wiese.

Der Vorgang hatte keine Viertelstunde gedauert.

Carlos war fassungslos und starrte Marlo ungläubig an.

»Sie rutschen hinunter? Sie werden ungespitzt in den Boden sausen! Ihr habt das hoffentlich schon einmal getestet!«

Marlo lachte wieder und gab ein Zeichen nach oben.

Mit einem Jauchzen sprang ein etwa 10-jähriger Junge auf die Rinne und raste ins Tal. Das unterste Ende der Rutsche war lang genug um den Schwung und das Tempo zu bremsen und der Junge kam mit einem sanften Plumps im Moos auf. Dann lief er zu Marlo und verbeugte sich freudestrahlend.

Marlo lächelte ihn stolz an und zerstrubbelte freundschaftlich sein Haar. Der Junge lachte und lief zur Seite, nun folgte ein Kandahare auf den Nächsten.

Die Älteren wurden durch Seile gebremst, um die empfindlichen Knochen zu schonen. Und jeder kam zu Marlo und begrüßte ihn freudig.

Carlos und Ysabeau blickten sich abschätzend an und einer las die Gedanken des anderen in den freudig blitzenden Augen.

Carlos fragte lachend: »Wollen wir?«

Ysabeau kicherte.

»Und ob! Wann werden wir je wieder eine solche Rutsche ausprobieren können?«

Marlo verbeugte sich grinsend und bot ihnen die Gelegenheit mit ausgestrecktem Arm an.

»Dann los und viel Spaß. Nach euch werden meine Leute die Rutsche auseinandernehmen und oben verstecken. Für einen Fall, der nun hoffentlich nie wieder eintritt.«

Zwei Kandaharen, die im unteren Bereich der Wurzeln saßen, ließen Strickleitern hinab, auf welchen man hinauf gelangen konnte.

Ysabeau und Carlos reichten Marlo ihre Waffen, um nicht mit den langen Schwertern und Bogen im Wurzelwerk hängen zu bleiben, dann kletterten sie geschickt nach oben.

Carlos blickte bewundernd zu Ysabeau hinüber, die sich beinahe spielerisch in atemberaubender Geschwindigkeit hinauf zog. Dies kostete ihn immer wieder Zeit, so dass er sich bemühen musste, nicht von ihr abgehängt zu werden.

Flugs wanden sie sich zwischen dicken Wurzeln und dünneren Ästen hindurch, inmitten derer rote Blüten wuchsen. Carlos wunderte sich, dass die großen Kelche trotz des hellen Tageslichts geschlossen waren. Ob dies wohl Nachtgewächse waren?

In demselben Moment hörte er einen Schrei von oben und streckte instinktiv die Hand aus.

Gerade im letzten Moment erwischte er Ysabeaus Arm und hielt sie fest. Mit seinem anderen Arm klammerte er sich haltsuchend an eine Wurzel.

Warm spürte er das Blut herabrinnen, denn die plötzliche Wucht hatte ihn über die harte Wurzel geschrammt und die Haut stark aufgerissen. Aber er nahm dies nicht wahr. Er blickte in die, vor Entsetzen weit geöffneten Augen seiner Gefährtin.

Ysabeau hing nur mit einer Hand an der seinen, stellte aber sogleich die Füße rasch ab, um Halt zu gewinnen. Mit der anderen Hand schlug sie verzweifelt um sich und nun konnte Carlos erkennen, dass ein handgroßes Geschöpf an ihrer Schulter klebte.

So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen!

Es ähnelte einer Eidechse, hatte aber zwei Füße und zwei Arme. Der Kopf war länglich und mit starken Zähnen versehen, welche es mit grimmigem Knurren nun in Ysabeaus Schulter schlug.

Ysabeau schrie vor Schmerz laut auf, und Carlos zog sie mit einem kräftigen Zug zu sich herauf. Er presste ihre Hand auf die Wurzel, und sie griff zu.

Im nächsten Moment hatte Carlos das kleine Untier mit seiner nun freien Hand im Genick gepackt, worauf es glücklicherweise sofort sein Maul öffnete und damit Ysabeau losließ.

Carlos schleuderte das Tier nach unten. Er sah, dass Marlo und einige Männer eilig in ihre Richtung kletterten, jedoch waren sie noch zu weit weg, um zu helfen.

Denn nun öffneten sich die roten Blüten, welche um die beiden herum sprossen. Und in jeder wunderschönen Blüte war eines dieser grässlichen Viecher verborgen.

Sie zischten und knurrten und kletterten zögerlich näher.

Carlos fluchte, da sie beide alle Waffen am Boden gelassen hatten. Eine der Echsen sprang ihm direkt ins Gesicht und eine andere biss sich an seinem Bein fest.

Ysabeau kämpfte an seiner Seite gegen eine Weitere. Auch von ihrer Schulter floss das Blut.

Sie hatten in den letzten Jahren so viele Kämpfe gemeistert und überlebt – würden sie nun von kleinen Eidechsen zu einem tödlichen Sturz gezwungen werden?

In diesem Moment erscholl ein Ruf Marlos, und Carlos hörte ein gewaltiges Rauschen hinter sich in der Luft.

Die Echsen kreischten in hohen, Mark und Bein durchdringenden Tönen, dann zogen sie sich in die Blüten zurück, welche sich sofort schlossen.

Eine war nicht schnell genug gewesen, der riesige Steinadler, der sich genähert hatte, packte sie mit einer Klaue und flog mit ihr davon.

Carlos holte tief Luft, denn er hatte das Gefühl, dies in letzten Minuten vor Angst vergessen zu haben.

»Seid ihr in Ordnung, Carlos? Ysabeau?«, keuchte Marlo, der hinter ihnen hergeklettert war, nun an ihrer Seite.

Carlos nickte und zog Ysabeau zu sich heran.

Sie zitterte heftig, nickte aber auch.

Die Madrenin schluckte schwer und räusperte sich mehrfach, bis sie endlich ein Wort hervorbrachte:

»Was waren das für tückische Biester?«

Marlo schüttelte immer noch entsetzt den Kopf.

»Es tut mir so leid, dass sie euch angegriffen haben! Es sind Fenlas – kleine Echsen, die diesen Felsen gegen Fremde verteidigen. Ich dachte, sie hätten erkannt, dass ihr zu uns gehört. Normalerweise kommen sie nur hervor, um Feinde der Kandaharen zu piesacken. So kann niemand zu unseren Familien hinauf, wenn sie dort oben Zuflucht suchen. Ich habe mich furchtbar getäuscht, bitte verzeiht!«

Marlo war kreidebleich, man sah ihm die echte Bestürzung an. Ysabeau bemühte sich ein Lächeln hervorzubringen, um ihn zu beruhigen.

»Nun sie sind wohl nicht gewohnt, dass ihr Freunde habt, die wie Tusarden oder Madrenen aussehen. Es ist ja auch etwas neu.«

Carlos war schon wieder imstande zu witzeln und gluckste:

»Vielleicht sollten wir ihnen noch die anderen vorbeischicken, damit sie informiert sind. Stellt euch vor, Seros klettert hier rauf und so ein Winzling mit Zähnen kommt aus einer roten Blüte, um ihn zu beißen …«

Durch den soeben erlebten Schock waren die drei so überdreht, dass sie wie Schulkinder anfingen zu kichern und nicht mehr aufhören konnten.

Schließlich fing sich Marlo als erster und schlug vor, nach oben weiterzuklettern, da das Plateau fast erreicht war und der Abstieg mit der Rutsche bequemer für die beiden leicht verletzten Kämpfer war.

Nicht ohne misstrauische Blicke auf die roten Blüten folgten sie seinem Vorschlag, aber kein Blättchen bewegte sich mehr. Es war unheimlich, sich das Innere dieser Blüten vorzustellen und auch beinahe unwirklich.

Oben angekommen, ließen sie sich erst einmal ins Gras fallen und verschnauften einige Zeit. Marlo schritt bis zu den Felsen am hinteren Ende des Plateaus, und kam mit Tüchern, Wasser und Wein zurück. Er verband seine neuen Freunde und gab ihnen Wein zur Beruhigung.

Als sich Carlos und Ysabeau etwas erholt hatten, führte Carlos sie herum.

Das Plateau bot einen atemberaubenden Blick bis zu den Zinnen Kenos. Am Horizont konnte man sogar den Sedan, den Fluss, der auch an Madredas und Kaligor vorbeiführte, als blaues Band zwischen den Steppen erkennen.

Es gab gemütliche Hütten, Feuerholz, Gemüsebeete und sogar eine kleine Herde Ziegen. Alles war da, um eine nicht allzu lange Belagerung überstehen zu können. Der Wasserfall, den sie unten bereits gesehen hatten, kam aus einem kleinen Teich, welcher wiederum von einem anderen Wasserfall gespeist wurde. Es war ein wunderschöner, friedlicher Ort. Bis auf die Fenlas!

»Kommen diese Fenlas auch ab und zu bis hier herauf, Marlo? Da muss man ja Angst um die kleinen Kinder haben«, fragte Ysabeau, die den Frieden noch nicht wirklich genießen konnte.

Marlo schüttelte überzeugt den Kopf.

»Nein, niemals, sie bleiben unten zwischen den Wurzeln und fangen sich dort Insekten. Sie fressen auch kein Fleisch, sie sind eigentlich nur die Wächter und schrecken ab. Natürlich ist schon der eine oder andere Feind bei einem solchen Verteidigungsangriff abgestürzt. Wie schaut es nun aus mit euch? Seid ihr bereit für den Abstieg in vollem Tempo oder sollen wir euch bremsen wie die Alten, nachdem ihr verletzt seid?«, fragte er neckend.

Ysabeau sprang lachend auf.

»Auf keinen Fall! Ich habe es mir ja nach diesem Aufstieg wohl verdient in vollem Tempo rutschen zu dürfen, oder?«

Sie lief zur Rutsche hinüber, drehte sich kurz um und grinste, und bevor Carlos und Marlo auch nur einen Schritt in ihre Richtung tun konnten, war sie bereits verschwunden.

Die beiden jungen Männer eilten ihr nach und sahen, wie Ysabeau jauchzend unten im Moos ankam. Sie winkte lachend hinauf.

»Ein tolles Weib, mein Freund, das du dir angelacht hast! Langeweile dürftest du wohl niemals haben«, sagte Marlo trocken.

Carlos grinste stolz.

»Nein, vermutlich nicht. Ich hoffe, ich kann mit ihr mithalten.«

Dann betrat er die Rutsche und sauste talabwärts. Sein Magen schlug einen Salto nach dem anderen, bis er unten ankam. Schnell sprang er zur Seite, denn dicht hinter ihm kam auch schon Marlo herangebraust.

Anschließend begleiteten sie die alte Lisanne und das Volk der Kandaharen zurück nach Keno. Viele neugierige Seitenblicke waren auf sie gerichtet, während auf dem Marsch die Neuigkeiten des Friedens und der neuen Verbündeten die Runde machten.

Carlos und Ysabeau wurde bewusst, dass dies das Volk war, mit welchem sie ab nun wohl die engste nachbarschaftliche Beziehung pflegen würden. Beide freuten sich darauf, denn Marlo war ihnen sehr angenehm.

Nun aber galt es den Aufbruch zu organisieren:

Als erstes musste sich Niall von einem wiedergefundenen Familienmitglied verabschieden, denn Lisanne wollte in Keno bleiben.

Marlo war darüber recht froh, da die weise alte Frau ihre Kenntnis über das Wasser zum Besten Kenos zu nutzen würde, und der neue junge König konnte jede Hilfe gebrauchen.

Niall verstand dies, war doch Keno seit vielen Jahrzehnten ihr Zuhause. Die Menschen hier kannten und liebten sie. Lisanne war damit ein wichtiges Bindeglied zwischen Erimalia, Madredas und Keno.

Zaramé übergab Lisanne zum Abschied ein wertvolles Geschenk: Sie blies weiteren Sandrosen Feuer ein, so dass es die alte Frau in Zukunft immer warm haben würde.

Auch Marlo blieb natürlich zurück, musste er doch sein Erbe regieren und manch falsche Entscheidung seines tyrannischen Vaters wiedergutmachen.

Die Elfen und die Magaren verabschiedeten sich, und Zaramé und Niall versprachen einen baldigen Besuch im Moor und im großen Tal.

Alle anderen ritten zusammen nach Madredas, um Carlos dort als neuen König zu krönen.

Ysabeau stellte ihnen die wichtigen Personen ihres Volkes vor, und Rianna vergoss manche Träne der Rührung, als sie alte Bekannte wieder traf.

Sie und Ronan erinnerten sich an die Zeit, als sie sich hier vor Razak und Nozak versteckt hatten und ihre Tochter Ziandra aufgezogen hatten.

Es waren nicht nur angenehme Erinnerungen, denn von hier aus hatte Ziandras und Iannis’ Schicksal ihren furchtbaren Lauf genommen.

Ysabeau ließ sich noch nicht zu einer Hochzeit überreden, versprach aber, es sich zu überlegen und die Erimalier zu einer Feier dann auf jeden Fall einzuladen.

Die nächste Station auf dem Rückweg war das Reich der Vulkaniden.

Orell löste das Versprechen der Sumpfhexen Versprechen ein, und Niall durfte seine Eltern auf dem Floß im Sumpf besuchen. Als er zurückkam, war er sehr still, und Zaramé fühlte tiefes Mitleid mit ihm.

Niall bemerkte dies natürlich und nahm sie in den Arm:

»Es ist nicht so schlimm, Zaramé, wie ich dachte. Sie sehen so schön und friedlich aus. Ich danke dir, dass du mir diese Gelegenheit ermöglicht hast. Was wäre ich nur ohne dich, Geliebte?«

Sie lächelte erleichtert:

»Hast du die Sumpfhexen auch gesehen, Niall?«

Er schüttelte bedauernd den Kopf.

»Nein, aber Orell meinte, dass ich meinem Vater so ähnlich sehe, dass sie mich wohl erkannt und sich an das Versprechen erinnert haben, welches sie dir gaben.«

Dann folgte auch hier ein Abschied, der vor allem Niall hart ankam, denn durch die Vulkaniden und die Buchseiten, die Philine ihm hinterlassen hatte, waren ihm seine Eltern doch sehr nahe gekommen.

Es war immer noch eine stattliche Anzahl an verschiedenen Völkern, die weiter mit ihnen ritt: Tansiter, Tusarden, Erimalier.

Seros sowie Niall und Zaramé mit ihrer Familie machten sich nun auf den Weg nach Tansita, um Seros in sein Amt als Statthalter des Königs einzuführen und sich die Zustände dort anzusehen.

Es war, wie es der Heerführer Destat beschrieben hatte: Jubel lag über der Stadt, als die Menschen vom Fall Nozaks und Karims erfuhren. Die Menschen wurden allerdings sehr still, als sie hörten, dass dem alten Zauberer die Befehlsgewalt übertragen worden war.

Seros stand auf dem hohen Zinnengang über dem großen Burgplatz, auf welchem sich das Volk versammelt hatte, und blickte auf seine neue Aufgabe hinab.

Seiner steinernen Miene sah man die Gedanken nicht an:

»So weit ist es gekommen, dass ich, statt Angst und Schrecken durch Zauberei zu verbreiten, nun ein Völkchen zum Glück führen muss. Wenn Azriel das hört, wird sie nicht mehr aufhören können zu lachen.«

Gespannt sahen die Menschen zu ihm empor.

Niall und Zaramé blickten ruhig zu ihm hinüber.

Seros spürte, dass Zaramé seine Gedanken lesen konnte und seine innere Zerrissenheit verstand, denn er spürte ihr warmes Lächeln in seiner Seele.

Über ihnen entstand ein gewaltiges Rauschen und alle blickten mit beunruhigtem Gemurmel zum Himmel.

Seros wagte nicht nach oben zu sehen, denn das Geräusch war ihm wohl bekannt.

Konnte es sein, dass er freiwillig zurückkam?

Nun fegte ein warmer Wind über den Platz und die Menschen unten begannen zu schreien, als sie den riesigen Drachen erblickten, der sich auf den Zinnen neben Seros niederließ.

Seros sah ihn schweigend an und Balor senkte den Kopf.

»Du bist zurück, alter Freund?«, fragte Seros seinen langjährigen Wegbegleiter, und Balor schnaubte leise.

Der alte Mann spürte, wie ihm das Herz leicht wurde, und er wandte sich an das ängstliche Volk unter ihm.

Er atmete tief ein und begann seine Aufgabe zu erfüllen, die ihm nun Freude bereiten würde:

»Tansiter, ich bin ein harter Mann, wenn es gegen Feinde geht. Aber das Volk der Tansiter zählt nun zu unseren Freunden! Der neue König Erimalias verzichtet auf Abgaben in Form von Geld oder Nahrungsmitteln, was bedeutet, dass Ihr Euch nicht mehr vor Hunger fürchten müsst.

In schweren Zeiten stehen sich die Tansiter und Erimalier zukünftig gegenseitig bei. Mein Drache Balor und ich sind für Euren Schutz und Euer Wohlergehen hier in Tansita – auf Wunsch von König Niall und Königin Zaramé.«

Er schwieg einen Augenblick, ließ seine Worte wirken, dann breitete er auffordernd die langen Arme aus:

»Dazu benötige ich allerdings Hilfe von Euch. Euer Heerführer Destat wird weiterhin für die Verteidigung und die Durchsetzung des tansitischen Rechts sorgen, auch wenn dies weder gegen Erimalier, Tusarden, Vulkaniden oder Madrenen nötig sein wird.

Außerdem hoffe ich bei der Organisation der Versorgung dieser Stadt auf die erfahrene Hilfe von Narwin und Elna.

Alles Weitere wird sich in der nächsten Zeit finden. Aber nun ehren wir das neue Königspaar von Erimalia und wünschen ihnen viel Glück für ihre neuen Aufgaben!«

Der Jubel, welcher diesen Worten folgte, war ohrenbetäubend.

Die Menschen warfen Hüte und Mützen in die Luft und bald schon begann jemand auf einer Laute und ein anderer auf einer Flöte zu spielen. Ein Dritter gab den Rhythmus auf einer Trommel, und die Tansiter fingen an zu tanzen.

Nun mischten sich alle unter das Volk, und nur an den unterschiedlichen Trachten und Uniformen konnte man erkennen, welchen Landsmann oder welche Landsmännin man vor sich hatte.

Zaramé zog Niall übermütig an der Hand ins Getümmel, und auch die beiden begannen zu tanzen.

Am Abend wurden kleinere Feuer auf den Zinnen entzündet und ein gewaltiges in der Mitte des Platzes.

Bänke und Tische waren herangeschafft worden, Essen und Getränke wurden gereicht, und erst in der späten Nacht fanden die Reisenden Ruhe in einem Saal, der für sie vorbereitet worden war.

Das Königspaar war in die ehemaligen Königsgemächer einquartiert worden, die ab der nächsten Nacht Seros zur Verfügung stehen würden.


Kapitel 11: Heimkehr

Als die Sonne am nächsten Morgen über dem Horizont aufging, schien sie Zaramé direkt ins Gesicht. Die junge Frau kuschelte sich an ihren Mann und genoss die Wärme, die er ausstrahlte.

Gedankenvoll sah sie den Morgen heraufziehen. Sie stellte sich einst ihr Zweitgeborenes in dieser Umgebung vor, denn das Erstgeborene würde natürlich die Herrschaft über Erimalia von Niall und Zaramé übernehmen.

Die Menschen Tansitas waren freundlich und die Burg angenehm, auch wenn es hier und da an Gemütlichkeit mangelte.

Sie seufzte neidisch, denn sie dachte an Kaligor mit seinen dunklen Mauern.

Es kämen nun einige Mühen auf sie zu, bis sie diese Burg zu einem gemütlichen Zuhause für ihre Familie gemacht hätte. Aber immerhin stünden ihr dazu Rianna und Moran zur Seite, und Niall hatte Unterstützung durch Balin und Ronan. Sie würden endlich eine lange friedliche Zeit mit ihrer Familie verbringen können!

Zaramé lächelte, denn nun schien diese Aufgabe mit einem Mal nicht mehr schwer zu sein. Sie würden viele schöne, wenn auch arbeitsreiche Stunden miteinander verleben.

Die junge zukünftige Königin drehte ihren Kopf und betrachtete ihren Mann während er schlief.

Erschöpft sah er aus nach diesen ereignisreichen Tagen.

Sanft fuhr sie ihm mit dem Zeigefinger über die Wange und nach kurzem Blinzeln blickten sie blaue Augen verwirrt an.

»Guten Morgen, Liebling«, flüsterte sie.

Niall zog Zaramé enger an sich und küsste zärtlich ihre Stirn.

»Guten Morgen, warum bist du schon wach?«, antwortete er mit kratziger Stimme. Er räusperte sich und schluckte.

»Ich bin gestern etwas zu lange im Rauch eines dieser Feuer gesessen, glaube ich.«

Zaramé küsste ihn, dann löste sie sich aus seinen Armen. Sie erhob sich und schlenderte hinüber zum großen Fenster.

Es würde ein herrlicher Tag werden. Weit konnte man von hieraus sehen – bis zum Gebirge der Tusarden. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, als sie daran dachte, dass sie in wenigen Tagen in Kaligor wären. Sehnlichst erwartet einerseits, doch auch einschüchternd war dieser Moment. So viele Menschen, die sie als ihresgleichen hatten aufwachsen sehen – würden sie es akzeptieren, dass sie nun die Königin würde?

Bewundernd sah Niall zu seiner Frau hinüber, das rote Haar fiel ihr in großen Wellen offen bis über die schlanken Hüften. Die kleinen Füße krümmten sich in der morgendlichen Kälte, und er spürte, dass sie sich nicht wohl fühlte. Niall sprang aus dem Bett und legte von hinten die Arme um sie.

»Was macht dir Sorgen, Liebes? Sag es mir und ich töte es für dich«, scherzte er in ihr Ohr, um sie aufzulockern.

Aber Zaramé ließ sich nicht ablenken, ihre Stirn war tief gerunzelt.

»Werden sie uns anerkennen, Niall? Wird endlich Ruhe und Frieden sein? Wird Dorada bei den Tusarden friedlich bleiben? Ich bin des Kämpfens und Fliehens so müde!«

Niall knabberte an ihrem Ohr. Dann drehte er sie zu sich herum und blickte ihr amüsiert in die schönen Augen. »Zaramé, du hast Moorhexen auf deine Seite gezogen und Drachenbewacher. Du hast die Wüste allein durchquert und mich aus einem beinahe ausbruchssicheren Kerker befreit.

Du hast die Angriffe von Gerwin und Karim überstanden, und alle sind friedlich und vereint zurückgeblieben. Wir haben ganz alleine begonnen und nun haben wir Freunde in jedem Volk soweit unser Auge reicht.

Und du willst mir weismachen, dass du vor Dorada und ein paar Erimaliern, die schon Respekt und Zuneigung für dich empfanden, als du noch ein Kind warst, Angst hast? Zaramé, das ist doch unsinnig!«

Zaramé hob die Augenbrauen und überlegte zweifelnd.

»Ja, ich weiß, aber ich habe das Gefühl, als hätte ich nun für Kaligor keine Kraft mehr übrig! Außerdem hatten wir immer jemand an unserer Seite, der uns geholfen hat: Carlos und Ysabeau, Arvin, die Elfen und Balor, Marlo und Orell. Ohne sie wäre es nicht gegangen!«

Niall bemerkte betroffen, dass in den goldenen Augen Tränen brannten. Er nahm ihr zartes Gesicht in beide Hände und sprach beruhigend auf sie ein.

»Sie alle haben durch dich Großes gewonnen, Zaramé: Freiheit und Frieden! Sie haben uns ja auch um ihrer selbst willen geholfen.«

Er hob rasch die Hand, als Zaramé etwas sagen wollte.

»Warte, ja, ich weiß, Arvin ist für dich gestorben, ohne an sein eigenes Wohl zu denken, und auch die anderen hätten dies ganz sicher für dich getan.

Genau so wird es in Kaligor sein. Wir kommen mit dem erimalischen Heer an unserer Seite zurück, mit deinen Großeltern und schlussendlich auch mit der Berechtigung auf den Thron.

Wir maßen uns ja nichts an, was uns nicht zusteht, Zaramé! Du musst nicht mehr stark sein, wenn du dich gerade nicht so fühlst. Ich passe auf dich auf, ich bin an deiner Seite, denn ich bin dein Mann und liebe dich. Lass dich von mir beschützen und lass dich in die Geborgenheit fallen, die dir zusteht. Du hast genug durchgestanden!«

Nialls Stimme war leise und sanft geworden, liebevoll zog er seine Frau in seine Arme. Nun flossen die Tränen endgültig über, und schluchzend ließ Zaramé ihnen freien Lauf.

Nach einer Weile spürte sie, wie ihre Anspannung nachließ und ihre Knie weich wurden. Niall spürte ihre Schwäche, hob sie auf und trug sie fürsorglich hinüber zum Bett.

»Schlaf noch ein bisschen, Zaramé. Ruh dich aus! Ich sehe mal, wie weit die anderen sind und dann komme ich mit dem Frühstück zurück.«

Seine Worte wurden immer leiser, und Zaramé spürte, wie die Erschöpfung sie übermannte. Binnen Sekunden war sie eingeschlafen.

Niall verließ leise den Raum und stieg die zwei Stockwerke hinunter in den Burghof.

Von der Sonne geblendet, hielt er sich die Hand über die Augen. Gerade rührten sich die meisten, die dort auf der Erde genächtigt hatten.

Die Tansiter hingegen waren bereits fleißig dabei, Frühstück auf die Tische aufzutragen.

Aus dem gegenüberliegenden Torbogen traten Zaramés Großeltern sowie Balin und Moran. Seine Ziehmutter lief auf ihn zu und umarmte ihn.

Dann sah sie ihm ins Gesicht und fragte in leichter Sorge:

»Wo hast du Zaramé gelassen, Niall?«

»Sie schläft noch, sie ist sehr erschöpft und durcheinander. Ich bringe ihr gleich etwas zu essen hinauf«, antwortete er mit liebevollem Blick auf die zierliche Frau, die trotz ihrer Ängstlichkeit immer für ihre Ziehkinder dagewesen war.

»Du warst unglaublich tapfer, Mutter. Dass du bis nach Keno mitgeritten bist – hättest du das vor einigen Wochen für möglich gehalten?«

Moran wurde rot, als auch ihr Mann und Rianna und Ronan sie beifällig ansahen.

»Ach, was redest du da, Junge? Ich war hauptsächlich Ballast für deinen Vater!«

»Aber nur ein ganz leichter, du Fliegengewicht«, lachte Balin und hob sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis.

»Nein, der Junge, wie du so schön unseren König nennst, hat recht. Du bist in diesen Wochen über dich hinaus gewachsen, Moran!«

Rianna sagte leise:

»Das sind wir alle, ein jeder, der damit zu tun hatte! Weil ihr es uns vorgemacht habt, Niall. Du und Zaramé, ihr seid unermüdlich Schritt für Schritt auf euer Ziel losgegangen, bis hin zum Erfolg. Kein Wunder, dass unsere Kleine nun erschöpft ist.«

Moran wandte sich Niall bittend zu.

»Lass mich und Rianna hinaufgehen und sie ein wenig verwöhnen. Du hast einiges zu tun, bis wir losreiten können, und ihr beide habt noch viel Zeit vor euch«, bat sie ihn.

Niall nickte lächelnd und die beiden Frauen wandten sich der Küche der Burg zu.

Auch die drei Männer nahmen zuerst ein Frühstück ein, anschließend trafen sie sich mit Seros und seinen neuen Helfern.

Am späten Vormittag waren alle bereit zum Aufbruch nach Kaligor. Zaramé war nach einigen Stunden Schlaf erholt und heiter erwacht. Sie verstand sich selbst nicht mehr, warum sie am frühen Morgen so verzweifelt gewesen war.

Mutter und Großmutter hatten mit ihr gefrühstückt und ihr dann liebevoll beim Ankleiden und Frisieren geholfen. Nicht weil es nötig gewesen wäre, sondern rein aus Freude an der gemeinsamen Nähe.

Alle versammelten sich hinter Niall und den Seinen vor dem Tor.

Die Menge der Gefolgsleute wurde allmählich immer überschaubarer – nur Erimalier und Tusarden waren es nun noch. Man hatte bereits am Vorabend einen Trupp der Tusarden zu ihrem Volk vorausgeschickt, um den neuen Anführer Vargas mit seiner Frau Dorada in den nächsten Tagen nach Kaligor zu bitten.

Dann würden Niall und Vargas nach Doma reiten, der alten und neuen Heimat der Tusarden im warmen und fruchtbaren Gebiet unterhalb des Dorschad–Massivs. Die Tusarden würden das Gebiet nun endgültig zurückerhalten.

Fünf Tage und Nächte durch Steppe und Wälder waren noch zu überwinden, bis sie an die Grenzen Erimalias stießen und zwei weitere, bis endlich die lange Reise ihr Ende fand.

Vor ihnen lagen das Tal und an seinem Ende die Hauptstadt Kaligor!

Zaramé hielt unwillkürlich ihr Pferd an und fragte sich, warum sie trotz dem Erlebten nun das Gefühl hatte heimzukommen.

Vor so vielen Wochen war sie aus dieser Stadt geflohen. Verfolgt und vom Tode bedroht, und nun sehnte sie sich danach über die steinerne Brücke durch das Tor zu reiten und all das Bekannte und die Menschen wiederzusehen.

Sie lächelte Niall strahlend zu, dann – wie auf ein Kommando sprengten die beiden im Galopp davon.

Ronan und Balin lachten laut auf, aber Moran fragte ängstlich: »Wissen die Wachen denn Bescheid? Sie werden doch nicht auf sie schießen?«

Die Frage war nicht unberechtigt und so gab Ronan dem Heerführer Jaromir ein Zeichen, dem Königspaar sofort zu folgen und den Wachen die Situation zu erklären.

Aber Moran hatte sich umsonst Sorgen gemacht!

Das Tor stand weit offen und die Menschen Kaligors liefen ihren neuen Königen jubelnd entgegen.

Die Wachen salutierten, und in wenigen Minuten waren die beiden von begeisterten Menschen umringt.

Sie wurden den Weg hinauf zur Burg geleitet, Fanfaren ertönten und dann war es soweit:

Niall und Zaramé stiegen die Treppe zum Burgtor hinauf. Oben angekommen wandten sie sich ihrem Volk zu. Erneut erscholl lauter Jubel.

Dann erhob Niall lächelnd seine Hand und es wurde still.

»Erimalier, wie wir sehen können, wurdet ihr bereits von jemandem über die Neuigkeiten informiert!«

Jaromir verbeugte sich vor ihm und sagte zurückhaltend:

»Ich habe mir die Freiheit erlaubt, mein König. Ich sandte eine Brieftaube, als wir die Grenze passierten, da ich Kampfhandlungen befürchtete, wäre die Situation unklar gewesen.«

Niall nickte beifällig.

»Ein guter Gedanke, Heerführer. Ich danke Euch für Eure Umsicht.«

Erneut wandte er sich dem Volk zu.

»Es gibt viele Neuigkeiten, alle werden der Taube nicht anvertraut worden sein. Sie wäre dann wohl kaum mehr flugtauglich gewesen.«

Zaramé lachte auf und die Menschen unterhalb der Treppe auf dem großen Platz lachten zurück.

Niall fuhr mit ruhigen Worten fort:

»Ihr kennt uns seit Langem, aber wir haben einiges über unsere wahre Herkunft erfahren: Ich bin der Enkel Erinas’ und Zaramé ist die Enkelin von Rianna. Dies bedeutet, wir sind als Enkel der ältesten Kinder König Sagobans zur Thronfolge Erimalias berechtigt. Prinzessin Rianna«, er verbeugte sich in ihre Richtung und ein erstauntes Raunen ging durch die Menge der Menschen, »kann die Wahrheit meiner Aussagen bezeugen!

Wir haben in diesen letzten Wochen viel erlebt, und kurz zusammengefasst hört es sich unglaublich an, jedoch glaubt mir, dass dies die Wahrheit ist:

Der Drache Balor konnte von Zaramé und Ronan befreit werden. Er tötete König Gerwin von den Kandaharen.

In Keno hat sein Sohn Marlo die Macht übernommen, ein aufrechter junger Mann, mit dem uns Freundschaft und Frieden verbinden.

In Madredas regiert nun mein Freund und Kampfgefährte, der ehemalige tusardische Anführer Carlos, der durch die Heirat meines Vaters mit seiner Tante direkt mit dem erimalischen Königshaus verwandt ist.

Mit Tansita wurde Friede geschlossen, und bis unser zweitgeborenes Kind alt genug ist, werden seine Geschicke vom Zauberer Seros weise geleitet.

Dies bedeutet auch endlich Frieden für die Vulkaniden, die stets unterdrückten Nachbarn der Tansiter und Kandaharen.

Die Tusarden werden von Vargas und seiner Frau Dorada, die der Schwager und die Schwester von Carlos sind, wieder in Doma angesiedelt. Die Ländereien, welche einst Eigentum der Tusarden waren, wurden ihnen von uns zurückgegeben.«

Todesstille lag über dem Platz, während die Menschen nach Jahrzehnten der Unterdrückung, zu begreifen suchten, dass ihr neuer König es innerhalb kürzester Zeit geschafft hatte, rund um Erimalia den Frieden zu sichern.

Niall sah Zaramé fragend an und seine Frau lächelte verschmitzt. Sie verstand die Reaktion ihres Volkes, welches sich wahrscheinlich durch diese vielen überraschenden und unglaublichen Neuigkeiten fühlte, als sei ein Baumstamm über es hinweggerollt.

Zaramé trat einen Schritt nach vorne und erhob ihre weiche Stimme.

»Ihr seid überrascht, das kann euch niemand verdenken. Wir hatten viel Glück, seit wir, verfolgt von Karim, aus Kaligor fliehen mussten. Überall trafen wir auf Menschen, die unter Tyrannei litten und sich deshalb auf unsere Seite stellten.

Das Glück, Balor zu finden und befreien zu können, hat unserer Sache die entscheidende Wendung gegeben. So hatten weder Gerwin noch später Karim etwas dagegenzusetzen.«

Es ertönte eine Stimme aus der Menge. Es war Lan, Zaramés Schützling aus den Kindertagen:

»Was ist mit Karim geschehen, Zaramé?«

Sein Vater stieß ihm in die Seite und zischte entsetzt:

»Es heißt nun Königin Zaramé, Sohn. Denk an deine Stellung!«

Doch Zaramé lächelte den jungen Mann kurz an, bevor ein Schatten über ihr Gesicht fiel. Niall nahm ihre Hand, ließ sie aber selbst antworten.

»Karim ist tot, Lan. Er hat zuletzt versucht, mich zu töten. Im letzten Moment wurde ich durch die Elfenkönigin gerettet.«

Ein entsetzter Aufschrei erscholl hinter ihr, als Königin Alea auf sie zustürzte.

»Was habt Ihr meinem Sohn angetan, Hexe? Er hat Euch geliebt, und Ihr habt ihn dem Tode preisgegeben. Wie konntet Ihr das zulassen?«

Tränen liefen über das sonst so unbewegliche, blasse Gesicht der stillen und von ihrem Mann stets unterdrückten ehemaligen Königin. Zaramé zerriss es das Herz.

Sie ging auf Alea zu und sagte mit brüchiger Stimme:

»Es tut mir leid, dass Ihr Euren Sohn verloren habt, Alea. Aber er hat jedes Friedensangebot abgelehnt. Karim wollte lieber selbst sterben und mich zuvor töten als mich aufgeben, und dies hat ihn das Leben gekostet! Ich wollte, es wäre anders ausgegangen!«

Zögernd fasste sie nach der Hand ihrer Vorgängerin auf dem Thron und rechnete mit einer Zurückweisung.

»Was erwartet Ihr nun für Euch und Solana?«

Die andere Frau schloss verzweifelt die Augen, dann sah sie Zaramé geradewegs ins Gesicht.

»Als die Taube kam und Eure Ankunft ankündigte, hat sich meine Tochter von mir verabschiedet und ist mit einem fahrenden Händler auf sein Schiff gegangen. Sie wollte weg sein, bevor Ihr eintrefft. Der Mann versprach ihr eine goldene Zukunft jenseits des Meeres und mein armes Mädchen in ihrem dummen Stolz ließ sich nicht davon abbringen.«

Zaramé zuckte ungläubig zusammen.

»Sie hat Euch allein zurückgelassen?«

Alea sah beschämt zu Boden und gab leise zu:

»Ich war nie wichtig, nicht für meine Kinder und erst recht nicht für meinen Gatten.«

Von hinten trat Rianna neben die beiden Frauen. Sie legte der ehemaligen Königin den Arm um die Schultern und tröstete sie:

»Alea, wenn Ihr ohne Bitterkeit damit leben könnt, dass Ihr auf den Thron verzichten müsst, werdet Ihr hier immer ein Heim haben, da bin ich mir sicher.«

Unsicher sah die Frau in die goldenen, ruhigen Augen der Älteren. Dann schwenkte ihr Blick hinüber zu Niall.

Niall sah sie forschend an. Er war für die Sicherheit seiner Familie verantwortlich. Konnte man dieser Frau trauen?

Da spürte er Zaramés Hand in der seinen und einen leichten, ermunternden Druck. Nun gut, seine Hexe und Seherin würde schon wissen, was richtig war.

Er nickte Alea zu und versicherte ihr:

»Wir werden einen Platz für Euch finden. Ihr könnt bleiben, Alea.«

Die ehemals so stolze Königin versank in einen tiefen dankbaren Knicks.

Die nächsten beiden Tage vergingen wie im Flug.

Die Burg wurde wohnlich gemacht und vieles verändert. Zaramé hätte sich sonst schwerlich wohlgefühlt, wenn alles an Nozak und Karim erinnert hätte.

Rianna und Ronan sowie Moran und Balin bezogen Zimmer im zweiten Stock des Mittelbaus der großen Burg, wo sich auch die Gemächer Nialls und Zaramés sowie künftige Kinderzimmer befanden.

Im ersten Stock befanden sich weiterhin der Thronsaal und im Erdgeschoss die Küche und die weiteren Nutzräume.

Alea erhielt ein Zimmer im Seitentrakt, wo auch das ehemalige Lernzimmer ihrer Kinder und Zaramés war. Die wenigen Bediensteten, die in der Burg wohnten, behielten ihre Zimmer in der obersten Etage.

Am dritten Tag war endlich die Krönungsfeier angesagt.

Der Marktplatz war voller Stände und wunderschön geschmückt.

Aber am beeindruckendsten war die Empore vor dem Burgtor für den wichtigen Tag hergerichtet. Bunte Fahnen wehten an den Seiten, ein langer roter Teppich bedeckte den alten Steinboden.

Die beiden Throne waren darauf aufgebaut worden, und überall zierte Blumenschmuck das triste Grau der Mauern. Musik wurde gespielt, bis sich alle versammelt hatten, dann ertönten laute Fanfaren und es wurde still.

Liadan, der Priester Kaligors, trat vor Niall und Zaramé und verneigte sich.

Auch Niall erwiderte den ehrerbietigen Gruß und Zaramé versank in einen kleinen Knicks. Der Priester war schon seit Zaramé denken konnte in Nozaks Diensten gestanden, hatte aber, was ihm möglich war getan, um das Leid bei den ärmeren Mitbürgern Kaligors zu verringern.

Er hatte sein prachtvolles rotes Priestergewand an, mit einer weißen Schärpe darüber, welche über die Schulter gebunden war. Sein unbedecktes, immer noch volles Haar schimmerte schlohweiß, und Zaramé fiel auf, wie sehr er gealtert war, seit sie ihn vor vielen Wochen zuletzt gesehen hatte.

Fragend sah sie ihn an, doch der alte Mann erwiderte ihren Blick mit einem glücklichen Lächeln.

Liadan wandte sich zuerst begrüßend dem Volk zu.

»Menschen Erimalias! Heute ist ein Freudentag für uns alle. Noch vor wenigen Wochen hatte sich die Sonne über uns verdunkelt und die Zukunft schien so ungewiss. Wohl waren die Elfen wieder frei und Niall und Zaramé lebend entkommen. Ich gebe zu, die Furcht, dass sie niemals zurückkehren könnten, weil der Drache nicht zu finden wäre, war in meinen Gedanken übermächtig. So lange warteten wir bereits auf die Befreiung Balors und damit auf den Sieg über die Tyrannei!

Aber nicht nur, dass die beiden hier meine Ängste als unnötig abgetan haben – ihre Erfolge gehen weit über das hinaus, was ich zu hoffen gewagt hätte.

Alle ehemaligen Feinde unseres Volkes, auch wenn sie vielleicht durch Nozak unterworfene Nachbarn waren und damit keine unmittelbare Gefahr, all diese sind nun Freunde und Verbündete. Wie viele Jahrhunderte schien dies unmöglich! In keiner geschichtlichen Aufzeichnung wurde dergleichen je erwähnt!«

Liadan musste kurz innehalten, denn ein tosender Applaus übertönte seine Worte.

Dann erst ließen ihn die sonst durchaus ehrfurchtsvollen Erimalier weitersprechen.

»Die Weissagungen haben sich alle erfüllt! Wir haben einen König und eine Königin, wie wir sie uns nicht gerechter und gütiger hätten wünschen können.

Dank Melisin und Sagoban, deren gemeinsame Nachfahren auf die eine oder andere Weise stets versucht haben, Gutes zu bewirken, haben ihre Urenkel den Schrecken aller in diesen Landen gebannt.

Niall und Zaramé, kniet nun nieder, damit auch der letzte Teil der Prophezeiung von Krone und Feuer erfüllt werden kann.«

Liadan nahm die Krone – gefertigt aus dem Silber, welches aus den Mienen Kenos stammt und besetzt mit Edelsteinen aus Erimalia – aus Ronans Händen entgegen und setzte sie vorsichtig auf Nialls Haupt.

»Ich bestätige die Prophezeiung als erfüllt und kröne Euch, Niall, zum König Erimalias.«

Dann wandte er sich Rianna zu und nahm aus ihren Händen ein zierliches Diadem, welche das Gegenstück zu Nialls Krone war.

»Ihr, Zaramé, sollt seine Königin sein, und mit der Weisheit und Macht der Hexen Eurer Familie, Euren Mann und König unterstützen.

Beide werdet Ihr für die Nöte und Belange Eures Volkes und sein Wohlergehen verantwortlich sein.

Ich wünsche Euch dabei viel Glück und den Segen und die Hilfe der Götter Erimalias!«

Mit diesen Worten verneigte sich der Priester vor den beiden und trat zur Seite.

Niall stand auf und zog Zaramé zu sich hoch. Fest hielt er ihre Hand und gemeinsam hoben sie nun die Arme und winkten ihrem laut jubelnden Volk freudestrahlend zu.

Niall erbat sich mit erhobener Hand einen Moment der Ruhe.

»Wir werden unser Bestmögliches tun, dies wisst ihr, denn ihr kennt uns. Und nun lasst uns den Beginn einer neuen Zeit feiern!«

Da ertönte eine dunkle laute Männerstimme vom Weg, der vom Burgtor heraufführte:

»Könnt Ihr ein oder zwei Bierchen für uns erübrigen, König Niall? Denn ich denke, Ihr schuldet uns noch eine Feier!«

Unbemerkt waren Vargas und Dorada mit einem 10-köpfigen Trupp herangeritten.

Niall lachte freudig: »Und ob, mein Freund, und ob!«

Dann fuhr er an sein Volk gewandt erklärend fort:

»Erimalier, diese sind unsere nächsten Nachbarn, die Tusarden mit ihrem Anführer Vargas und seine Frau Dorada, die bisher im Gebirge leben mussten, weil sie von Nozak und Karim verfolgt wurden.

Den Tusarden haben sowohl Zaramé und ich, als auch mein Vater Nellias und meine Großmutter Salja viel zu verdanken, und ich bitte euch, diese lieben Gäste auf unserem Fest willkommen zu heißen.

Zudem schulden wir ihnen tatsächlich eine Feier, denn im Dorf der Tusarden wurde Zaramé und mir eine unvergessliche Hochzeitsfeier ausgerichtet.«

Laute Willkommensgrüße wurden ausgesprochen, die Pferde der Gäste in den Stallungen untergebracht, dann zogen die Tusarden inmitten der Erimalier hinunter zum Marktplatz.

Vargas trat mit einem Pferd am Zügel zum Fuße der Treppe. »Niall und Zaramé, bitte kommt noch kurz zu mir herab, bevor wir feiern gehen.«

Die beiden gaben ihre Kronen an Ronan zurück, welcher in die Burg schritt, um die Kostbarkeiten dort für den Verlauf der Feier unterzubringen.

Rianna war bereits bei Vargas angekommen und stieß einen leisen Schrei aus.

Nun sahen auch Niall und Zaramé, dass an Vargas Pferd eine Bahre befestigt war, die mit einem Ende über den Boden schleifte. Dies war die bequemste Weise, schwere Lasten oder Verletzte zu befördern und das Pferd nicht zu überanstrengen.

Auf der Bahre lag, in warme Decken gehüllt, die alte Azriel. Rianna kniete neben der Alten nieder und nahm ihre Hand.

»Lebt sie noch, Vargas?«, fragte sie beklommen. »Ihre Hand ist eiskalt!«

Zaramé fühlte den Puls am Hals der Hexe, welcher sie die ersten Kenntnisse über Heilmethoden und vieles mehr verdankte.

»Ja, sie lebt noch, Großmutter. Aber ihr Herz schlägt nur schwach«, erwiderte sie erschrocken.

Vargas nickte bedauernd.

»Ihre Zeit nähert sich dem Ende, Rianna, und sie weiß es. Aber sie wollte Euch unbedingt sehen. Sie hätte Euch noch etwas Wichtiges zu sagen.«

In diesem Augenblick schlug Azriel die schwarzen Augen mühsam auf und blickte Zaramé an.

»Mein Kind, Melisins Erbin, du hast es vermocht, was dir aufgebürdet war. Ich bin sehr stolz auf dich. Aber die Jahre werden nicht leichter werden. Viel Verantwortung trägst du nun. Eine doppelte Verantwortung wird es sein!«

Zaramé lächelte fein.

»Ja, ich weiß, Azriel. Ich spüre diese bereits!«

Azriel verzog den zahnlosen Mund zu einem Grinsen.

»Ja, euer Erbe ist übermächtig. Zwillinge in deiner Familie und auch der deines Mannes, da war es klar, oder?«

Zaramé lachte, und Niall sah sie fassungslos an.

»Du bist schwanger, Zaramé? Mit Zwillingen?«

Sie nickte immer noch lachend.

»Ja, ich wollte es dir heute Abend in Ruhe nach der Feier sagen, aber Azriel funkt gerne dazwischen, nicht wahr?«

Niall drückte seine Frau ungestüm an sich.

»Zwillinge, was haben sich die Götter denn dabei gedacht? Wir hätten es doch mal ein bisschen ruhiger verdient, oder?«

Er schluckte, als er die Freudentränen in ihren Augen sah, die Augen, die wieder bernsteinfarben glühten.

»Ich freue mich natürlich, Geliebte, hör nicht auf meine Worte von eben!«

Zaramé küsste ihn zärtlich.

»Das weiß ich doch, Niall!«

Azriel wandte sich nun mit stockender Stimme Rianna zu.

»Ich musste dich noch einmal sprechen, Rianna. Ich erbitte deine Verzeihung, dafür, dass ich dir einst Zaramé nahm. Ich weiß, welch schwerer Schlag dies für dich nach dem Tod von Ziandra und Iannis war. Es tut mir leid, dass ich so grausam war!«

Ihre Stimme zitterte und Rianna liefen die Tränen über die Wangen, als sie diesen Moment noch einmal durchlebte. Jedoch spürte sie, wie schwer Azriel die bittenden Worte fielen und ebenso die Nähe des Todes bei der alten Frau, die einst eine mächtige und teilweise boshafte Hexe gewesen war.

Zaramé legte den Arm um ihre Großmutter, und Rianna wusste den Trost zu schätzen. Nun hatte sie ihre Enkelin zurück.

Rianna nahm Azriels Hand erneut und sagte leise:

»Es hat sich alles zum Guten gewendet, Azriel. Ich habe Zaramé wieder, und ihr ist es bei Moran und Balin stets gut gegangen. Wer weiß, ob sich die Prophezeiung hätte erfüllen können, hätten sich die beiden nicht schon in der Kindheit kennengelernt. Sie hätten die Seiten des Buches nicht gefunden, hätten die Burg nicht gekannt und den Feind.

Und wer weiß, ob sie die Elfen hätten befreien können. Ziandra ist für die Elfen gestorben, dies wäre vielleicht umsonst gewesen. Es gibt nichts zu verzeihen, Azriel!«

Die alte Frau drückte dankbar ihre Hand, dann schloss sie die Augen. Ihr Kopf fiel sanft zur Seite, als ihr Herz aufhörte zu schlagen.

Rianna und Zaramé standen auf und hielten sich erschüttert an den Händen.

Niall half Vargas, die Bahre vom Sattel des Pferdes zu lösen. Dann trugen die beiden Männer Azriel in den Thronsaal und stellten sie behutsam ab.

Die Frauen waren ihnen gefolgt und so standen sie alle einige Minuten schweigend vor der Toten.

Morgen würde sie feierlich bestattet werden, aber heute … heute war der Tag der Krönungsfeier. Nun würden sie alle hinunter zu ihrem Volk und ihren Gästen gehen und die Feier genießen.

Sie wussten, Azriel hätte dies auf jeden Fall so gewollt. Langsam verließen sie den Thronsaal und die mächtigste Frau der vergangenen Jahrhunderte.

Azriel lag friedlich auf der Bahre, und neben ihr war auf einem prächtigen Tisch, geschützt unter Glas, das Buch zu sehen, mit dem alles begonnen hatte.

Im Flackern der Wandleuchter züngelten die Buchstaben wie Flammen über den prachtvollen Einband:

»Krone und Feuer –

verbunden für die Ewigkeit«

An der Wand über dem Buch hing der Wandteppich von der Burgtreppe. Er war gereinigt worden, und die Farben strahlten wie nie zuvor.

Über dem Tal, in dem nun die Lagerfeuer der Magaren und die leuchtenden Rosenbüsche der Elfenwohnungen zu sehen waren, zog der Drache Balor seine Kreise am dunkelblauen, mit glitzernden Sternen überzogenen Himmel.

Vor dem Schatten der Berghöhle stand Melisin, die Urgroßmutter Nialls und Zaramés, die Hände nicht mehr hilfesuchend erhoben, sondern die Finger ineinander verschränkt, als betrachte sie glücklich das Leben unter ihr im Tal.

Ende der Trilogie
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Abonniere meinen Newsletter und bleibe immer informiert!

Du erfährst von Neuerscheinungen und Leseproben vor allen anderen und nimmst an regelmäßigen Verlosungen meiner Fantasy-Taschenbücher teil.


Der Künstler lebt auch vom Applaus

Ich habe mein Hobby zum Beruf gemacht und die Sucht danach, Träume auf »Papier« zu bringen, in Freude für mich und Unterhaltung für meine Leser verwandelt. Es macht mich glücklich, dass es inzwischen einen treuen Leserkreis für meine Storys gibt.

Hat euch die Geschichte gefallen?

Dann freue ich mich über eine nette, kurze Rezension, die bei weiteren potenziellen Lesern meiner Bücher Neugier wecken könnte. Bitte erweitert diese jedoch nicht in eine Inhaltsangabe und nehmt damit anderen die Spannung und das Interesse.

Ich habe euren Geschmack nicht getroffen?

Natürlich könnt ihr auch hier eine faire, begründete Rückmeldung geben, aber denkt bei der Formulierung bitte an Folgendes:

Jeder Autor schreibt mit dem Herzen und hohem Zeitaufwand.

Bei mir beträgt dieser mindestens ein halbes Jahr! pro Buch, dazu kommen noch Zeit und Kosten fürs Marketing.

Ich danke euch in jedem Fall, dass ihr Zaramé und Niall bis zum Schluss begleitet habt.

Ainoah Jace


Die Landkarte Erimalias
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Weitere Bücher der Autorin

»Terra Obscura«

(Beretar I, Fantasy)

Die Seile wurden gelöst und die Dragon nahm Fahrt auf in Richtung Forscher-Scholle.

Talin stand am Bug und genoss den Blick, während ihre Ohren jede Änderung des Motorengeräusches registrierten.

Unter ihr tauchte die erste Schlucht auf, über welcher sie entlangflogen. Ein Risiko, aber schließlich stand sie auf einem Warrior, der für die Sicherheit zuständig war.

Sie ließ durch Eingabe einer Tastenkombination auf einem elektronischen Schloss einen Metallkasten aufgehen, der sich direkt auf dem Ansatz des über das Schiff hinausragenden Bugspriets befand.

In dessen Inneren kam ein flacher Monitor mit Tastatur zum Vorschein. Nach einer weiteren Codeeingabe erschien auf dem Monitor die unter ihr liegende Schlucht, deren einzelne Bereiche stark vergrößert dargestellt wurden. Dennoch konnte man nicht bis zum Grund hinuntersehen, zu dunkel war es dort in etwa zwei Kilometern Tiefe. Nur die schroffen Felsformationen an den Seiten der Schlucht waren erkennbar.

Talin registrierte zwischen den Felsen eine Herde Wildziegen mit großen, geschwungenen Hörnern und einige braungraue Wildhasen, die panisch flüchteten, als der Schatten des Airballoons auf sie fiel.

Nun näherten sie sich der nächsten, spärlich bewohnten, aber flächenmäßig größten Scholle, auf welcher nur die Hirten und Sennen, die für die Versorgung von Schafen, Kühen und Schweinen zuständig waren, mit ihren Tieren lebten.

Vom Rand dieser Scholle stürzte ein gewaltiger Wasserfall in die Schlucht und hüllte die Dragon in einen feinen Wassersprühregen.

Die Admiralin wischte sich lächelnd das Wasser vom Gesicht und fragte sich einmal mehr, wohin sich dieser Wasserfall wohl ergoss und am Grund der Schlucht seinen Weg bahnte, um schließlich vielleicht irgendwo zu versiegen.

Die Schlucht unter ihnen führte jetzt an der Vieh-Scholle entlang und bog bald darauf nach Osten ab, wohingegen der Warrior nun die Stelle passierte, wo aus einer anderen Schlucht gestern die Kampfgeräusche gekommen waren und Talin nach Rücksprache mit dem Fürsten selbst den direkten Beschuss angeordnet hatte.

Sie beobachtete den Monitor genau und lauschte konzentriert, aber nichts bewegte sich dort unten.

Kurz bevor sie sich der Kohle-Scholle näherten, zuckte die junge Frau zusammen. Sie vergrößerte mit flinken Bewegungen den Bildschirmausschnitt, dann gab sie in ihr Mikrofon ein kurzes Kommando.

»Maschinen stopp und etwa zehn Meter zurück.«

Sie fluchte, weil die Reaktion aus dem Maschinenraum so lange dauerte.

»Levin, was macht ihr da unten? Schlaft ihr?«

»Sorry, ich stand gerade nicht neben den Hebeln, Talin«, kam es in zerknirschtem Tonfall auf ihre Kopfhörer.

»Wir sind über einer Schlucht, Levin, da hast du nirgendwo anders zu stehen!«, gab sie sehr kühl zurück und wer sie kannte, wusste, in diesem Fall war die Admiralin stinksauer.

»Kommt nicht wieder vor, Admiralin. Entschuldigung.«

»Noch etwas zurück. Stopp!«, gab sie ein weiteres Kommando und ging auf die Entschuldigung ihres WO gar nicht mehr ein.

Nun reagierte das Schiff trotz seiner Größe in den Bruchteilen einer Sekunde.

Frann, ihr Erster Offizier, stand bereits neben ihr und blickte ebenfalls auf den Monitor.

»Was hast du gesehen?«, fragte er ruhig, während sein glimmender Zigarillo im rechten Mundwinkel hing.

»Eine Leiche über den Felszacken auf der rechten Seite der Schlucht. Sie sah aus wie einer von uns.«

Beide warteten ruhig und musterten mit zusammengekniffenen Augen das Gelände.

Dort – tatsächlich: Ein menschlicher Körper hing seitlich von einem der Felsen hinab.

Talin zoomte das Bild näher.

Es war ein blutüberströmter Mann mit weit aufgerissenen Augen, ganz offensichtlich war er tot.

… Lust auf das ganze Buch?   → Link zu Amazon

»Rebellen«

(Die Traumwandlerin-Saga Band I, Fantasy)

Er ritt wie der Teufel aus dem Wald. Seine schwarze Kleidung flatterte im Wind und sein erschöpftes Pferd keuchte angestrengt. Als er über die weite Ebene auf die Stadt zujagte, wagte er einen kurzen Blick zurück.

Die Eiswölfe des Eiskönigs waren am Waldrand zurückgeblieben. Ihre roten Augen konnte er jedoch immer noch leuchten sehen. Er wusste nicht, warum sie ihn nicht weiter verfolgten, nahm jedoch an, dass der Eiskönig ihnen Grenzen gesetzt hatte.

Er drosselte sein hohes Tempo, um sein Tier zu schonen.

Als er kurz danach vor dem dunklen Tor von Maroc verhielt, musste er nicht lange warten.

Das riesige zweiflügelige Tor aus starkem bronzefarbigem Metall öffnete sich mit leisem Quietschen.

Er ritt in verhaltenem Schritt unter dem Bogen hindurch, blickte zur Seite und grüßte den Wächter, der dort im flackernden Fackelschein stand.

Kein Wort wurde gewechselt, dies war seltsam!

Hatte der Mann doch soeben den Anführer der Schwarzen Reiter in die Stadt gelassen. Den Anführer der Rebellen, von denen manche sagten, es seien genauso Mörder und Diebe wie die Kustoden, die Leute des Eiskönigs.

Der schwarze Reiter verschwand im Labyrinth der Gassen der großen Stadt, der Sand auf dem Kopfsteinpflaster dämpfte das Hufgeräusch.

Maroc, die Stadt aus Sandstein, schlief tief, es war bereits weit nach Mitternacht.

Fackeln erhellten die dunklen, engen Gassen nur dürftig und hinter einigen wenigen Fenstern konnte man den Schein von Kerzen erahnen, denn hier zog jedermann zur Sicherheit seine Vorhänge abends zu.

Der Eiskönig erfuhr alles!

Keiner wusste wie, aber es war so gut wie sicher, dass er außer den Kustoden noch weitere Spione haben musste.

Der Rebell ritt an einem prunkvollen Anwesen vorbei und sah gedankenvoll zu den Fenstern hinauf. Auch hier war alles dunkel.

Jedoch hörte er ein leises Geräusch, mit welchem er nicht gerechnet hatte.

Er gab seinem großen, dunkelbraunen Hengst den Befehl anzuhalten. Dieser gehorchte, schnaubte aber unwillig: So nah waren der heimische Stall und das wohlverdiente Futter.

Da hörte er es wieder:

Das leise Weinen eines Mädchens klang durch die Nacht. Seine Stirn unter dem schwarzen Tuch, welches sein Gesicht verbarg, runzelte sich unwillig.

Er wusste, er würde ihr vermutlich nicht helfen können.

Langsam trieb er sein Pferd an und ritt nachdenklich nach Hause.

… Lust auf das ganze Buch?   → Link zu Amazon

»Die Reise«

(Sternenflut-Trilogie Band I, Fantasy)

Sie stieg an der Uferböschung aus dem dunklen Wasser des Pree. Ihre Haut glitzerte im Mondschein, als wäre sie von Pailletten bedeckt, und ihr beinahe hüftlanges, hellbraunes Haar wies einen grünlichen Schimmer auf.

Sie blickte sich um und überlegte lächelnd, dass so manch ein braver Bürger einen Herzinfarkt bekäme, sähe er sie jetzt, wie sie ohne jede Kleidung dastand.

Das Geräusch eines sich nähernden Kahns, der dumpfe Ton des hölzernen Stabes, des Rudels, der auf den Boden des Flusses stieß, das Plätschern des verdrängt werdenden Wassers ließ sie aufhorchen. Er musste bereits recht nah sein, doch der Nebel verbarg ihn und damit auch sie.

Lautlose Schritte brachten sie durch die Kleingärten des Dorfes. In Deckung von Büschen schlich sie vorwärts und verhielt einige Minuten hinter einem Schuppen, bis dessen Besitzer seinen Holzvorrat für den Abend ins Haus geschafft hatte. Zwei Gärten weiter fand sie auf einer Wäscheleine, was sie gesucht hatte.

Sie wählte eine langärmlige Bluse und einen langen, einfachen Rock, der sich ihrem grazilen Körper wie eine zweite Haut anschmiegte. Ärmlich wirken durfte sie, schließlich suchte sie Arbeit. Vorerst!

Dies war zudem die beste Chance, sich eine Transportmöglichkeit und eine schützende Identität zu besorgen, um die Sternenwächter zu treffen.

Sie wusste, sie stand nicht allein da: Aquila, der Adler, und weitere Wächter der Sterne des Frühjahrshimmels standen auf ihrer Seite. Andere wurden ihrer Sache untreu und schon begann die Erde zu brennen. Sie mussten aufgehalten werden.

Doch wer waren sie? Mit Sicherheit wusste sie es von Hydra, der Wasserschlange. Sie stand für Mäßigung statt Ausbeutung, und man legte sich besser nicht mit ihr an. Dennoch genau dies hatten die Menschen getan. In den Sternbildern der drei weiteren Jahreszeiten gab es ebenfalls mächtige Sternenwächter wie Castor und Pollux. Nur wer von denen wäre ein verlässlicher Mitstreiter?

Wenn sie nur die ganzjährigen Kämpfer auf ihre Seite und die der Menschen ziehen könnte! Aber sie wusste zu wenig über deren Meinung.

Während sie die dünne Bluse über ihrer zarten Haut zuknöpfte, sah sie Kepheus vor sich, den breitgebauten Krieger mit wallender Mähne. Wäre er auf der Seite der Bewahrer und damit auf ihrer, wäre der Krieg schon halb gewonnen. Sie wusste, er würde nicht selbst kommen, sondern einen Abgesandten schicken.

Erst mussten alle von der Gefahr informiert werden, die drohte, und dazu sollte sie rechtzeitig den Treffpunkt am Ozean erreichen.

Ein weiter und bedrohlicher Weg für ein Wesen des Flusses – verfolgt von der Habgier der Menschen.

Seufzend sah sie zurück in den Wald, dessen Blätter vom Nachtwind bewegt raschelten.

Wann würde sie wieder frei von Angst sein?

Sie zuckte zusammen, als eine Wasserschlange durch das nasse Gras auf den nächsten Wassergraben zustrebte, und hob mahnend den Finger. Leise flüsterte sie:

»Du machst mir keine Angst, dein Sternenwächter ist jedoch der Grund allen Übels.«

… Lust auf das ganze Buch?   → Link zu Amazon

Veröffentlicht unter dem Pseudonym

Katie S. Farrell:

»Jolene – Zauber des Westens«

(Die Dawsons, Band I, Romantikthriller)

Raines, meist täuschend verträumt wirkende, blaugrüne Augen sahen den Doc prüfend an, dann streckte er seine große, kräftige Hand aus und stellte sich vor:

»Raine Dawson.«

»Riley Summers«, antwortete der Doc und fragte neugierig weiter: »Sie arbeiten auch hier auf der Ranch, so wie Sie reiten können, Mr. Dawson?«

Raine schüttelte lachend den Kopf und wie immer bei dieser Gelegenheit erhielt ich einen Stich in mein verliebtes Herz.

Wie blöd muss man sein, seit seiner Kindheit einen Mann anzuhimmeln, der einen nicht wahrnimmt, eine andere heiratet, von ihr geschieden wird, einen immer noch nicht wahrnimmt und wie die kleine Schwester behandelt.

Nun, so blöd wie ich vermutlich!, seufzte ich innerlich, während dieser spezielle Mann erwiderte:

»Raine reicht. Nein, ich bin zwar gelegentlich Jolenes ergebenster Steigbügelhalter, aber im sonstigen Leben Polizist in Boulder.«

Eigentlich änderte sich nichts an dem Verhalten des Docs, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, als hätte sich sein Körper versteift.

Raine hatte es ebenfalls wahrgenommen, denn seine türkisen Augen wurden etwas schmaler, als er direkt fragte:

»Hoffentlich kein Problem für Sie, Doc?«

Summers zog eine Augenbraue hoch und lächelte etwas zu mühsam.

»Riley reicht ebenfalls, Raine. Nein, für mich nicht. Aber es könnte sein, dass die Kids in Ihrer Gegenwart etwas gehemmt sind.«

Raine nickte begreifend und wir sahen uns kurz an.

Also waren sie schon in Konflikt mit dem Gesetz geraten. Gut, Savannah sah natürlich deutlich danach aus, aber man durfte nicht immer nach dem Offensichtlichen gehen. Auch ein süßer Boy wie Chris Parsley könnte Dreck am Stecken haben.

Raine winkte lässig ab, ohne im Geringsten gekränkt zu sein, und beruhigte Riley:

»Das ist häufig so. Ich bin aber nicht ständig hier und kann mich auch etwas rarmachen, wenn Sie das möchten.

Ich würde nur nicht empfehlen die Kids anzulügen, weil das dem Vertrauen zu Ihnen und Jolene nicht förderlich ist.«

Riley schien erleichtert zu sein und entspannte sich sichtlich.

»Ja, da haben Sie recht, Raine. Wir lassen es einfach auf uns zukommen, aber ich wäre dankbar, wenn Sie die Kids nicht verunsichern würden. Denn wie gesagt, sie hatten es alle meist ohne eigenes Verschulden nicht leicht in ihrem bisherigen Leben. Wann wollte denn Dr. Westbrook kommen?«, wechselte er geschickt das Thema.

Ich grinste Raine an, der zurücklächelte, und antwortete:

»Jeden Moment.«

Und schon hörten wir ein bekanntes, wenn auch nicht erwartetes Geräusch:

Riffs Bike näherte sich mit dem lauten Röhren, das ich nicht besonders mochte. Gott, es gab so tolle Motorräder, mussten sie immer mit Fahrern mit einem riesigen Geltungsbedürfnis und dementsprechenden Auspuffanlagen gesegnet sein?

Ich war mir ganz sicher, dass es auch Riffs Suzuki Intruder C1500T mit Standardlärm gab.

Nun bog Raines kleiner Bruder in den Hof ein und das einzige Pferd, das sich gestört fühlte, war natürlich meine graue Prinzessin, obwohl sie den Lärm genauso kannte wie alle anderen Pferde. Sie hüpfte hin und her, aber Ben, der Stallchef, band sie ungerührt los und führte sie nach drinnen.

Riff fuhr direkt auf uns zu und hielt nur zwei Meter vorher an. Man sah an dem Grinsen unter seinem schwarzen Jethelm natürlich genau, dass er meine abwertenden Gedanken kannte.

Bevor er jedoch abstieg, kletterte überraschenderweise Erin vom Sitz hinter ihm und nahm den Helm ab. Sie schnallte ihn hinten an die Chromstangen, fuhr sich kurz durch die Haare und sagte lachend zu Riff:

»Meine Güte, das war atemberaubend, Riff. Du hattest recht, das letzte Mal war viel zu lange her.«

Er lachte sein leicht schmutziges, raues Lachen, nahm ebenfalls den Helm ab und bekam von Erin einen schnellen Kuss auf die Wange gedrückt.

»Sag ich doch, Erin. Jolene, wie sieht’s mit dir aus, Süße? Auch ein kleine Spritztour gefällig?«, grinste er mich frech an, wohl wissend, was ich von seinem Fahrstil hielt.

Riley Summers sah dem Treiben amüsiert zu und ich spürte, dass er neugierig auf meine Antwort war.

Ich tat die nötigen vier Schritte auf Riff zu, der währenddessen von der Maschine stieg und mich anlächelte.

Die Ladykiller-Dawsons: einer besser aussehend als der andere, wenn auch ganz verschiedene Typen, die ungleicher nicht sein könnten.

Längere blondgesträhnte glatte Haare umrahmen Riffs schmales Gesicht mit den vor Vergnügen und Leichtsinn funkelnden blauen Augen, hohen Wangenknochen und einem breiten Mund, dem man das häufige Lachen ansieht.

So ruhig und introvertiert Raine meist ist, so lebhaft und quirlig ist sein jüngerer Bruder.

Riff ist schlanker gebaut als Raine und ein bis zwei Zentimeter größer, eher der zähe Dauersportler als ein Muskeltyp, wenn auch er kein bisschen verweichlicht wirkt.

Der einzige Sport, den er neben Joggen betreibt, ist allerdings die Tanzpiste nach Mädchen, die seinem Geschmack entsprechen, abzusuchen, was im Allgemeinen nicht lange dauert.

Ihn liebe ich wirklich wie einen Bruder und so drückte ich ihn kurz und lachte:

»Gerne, Süßer.«, gab ich mit einer deutlichen Betonung der von ihm gerade eben verwendeten Anrede zurück, die ich normalerweise nicht gerne von Männern höre – außer von Riff.

»Aber ich fahre dann mit einer Maschine, die ihre Leistung über den Motor zeigt und nicht über den Auspuff.«

Ich hörte Riley neben mir belustigt glucksen und auch Raine hatte ein breites Grinsen auf dem Gesicht.

Riff konterte wie erwartet (das Gespräch hatten wir in leichten Abwandlungen ja doch schon diverse Male geführt):

»Du vergisst neben dem besseren Sitz meines Bikes den einzigartigen Vorteil, dass du dich an mir festklammern darfst.«

Dann erst ließ er mich los und sah neugierig zu dem Gast hinüber.

Ich zwinkerte Erin zu:

»Und war das Festklammern das Taubheitsgefühl in den Ohren wert, Erin?«

Sie lächelte schelmisch:

»Doch, ich denke schon, dass du deine Vorurteile überwinden solltest, Jo.«

»Ja!«, kam es von Riff, der triumphierend die Faust in den Himmel stieß.

… Lust auf das ganze Buch?   → Link zu Amazon

»Tausche Traummann gegen Liebe – Oneway to Montréal« (Romantikthriller)

Samantha de Montfort nahm im Vorbeigehen im Badezimmer ihren Morgenmantel vom Haken und tapste müde die Treppe hinunter.

Hinter den Türen von Dan und Jeannie rührte sich noch nichts. Sammy beneidete die beiden kurz, aber sie war nun einmal mit Frühstücksdienst an der Reihe und genau genommen fiel es ihr ja auch wesentlich leichter als den beiden Langschläfern.

Sie rieb sich die Augen, als sie auf die Küchentür zuging. Roch es da etwa schon nach Kaffee? Sonntagmorgens? Unmöglich!

Sie öffnete die Tür und stand einem ihr unbekannten jungen Mann gegenüber, der gerade den Frühstückstisch deckte, für vier Personen! Und tatsächlich, es lief gerade frischer Kaffee durch die Maschine.

Der junge Mann drehte sich um, als er das Geräusch der Tür hörte und starrte sie sprachlos an. Sammy wurde leicht verlegen, als ihr bewusst wurde, dass sie weder gewaschen, noch gekämmt, geschweige denn angezogen war. Sie versuchte ihre verstrubbelte Mähne unauffällig etwas zu glätten, da begann der Unbekannte endlich zu sprechen:

»Hi, du bist bestimmt Sammy! Ich bin Larry Cassone.«

Sammy zögerte kurz und suchte nach den passenden Worten.

»Guten Morgen, Larry. Du bist wahrscheinlich ein Freund von Dan, oder? Sorry, dass ich noch so aussehe, aber ich wusste nicht, dass wir einen Gast haben.«

Larry runzelte die Stirn, als würde ihn etwas irritieren.

Er war ungefähr in Dans Alter, etwa 25 Jahre, auch sehr groß – knapp einen Meter neunzig, aber nicht so breit gebaut wie der athletische Dan.

Das Gesicht war schmal und gebräunt, die Augen hatten den Ton eines warmen Goldbrauns.

Dunkelbraune, gelockte Haare fielen beinahe bis auf seine Schultern; etwas länger als üblich, aber durchaus gepflegt.

Er machte auf Sammy irgendwie den Eindruck eines Kunststudenten.

Larry versuchte sich auf die unerwarteten Worte des Mädchens zu konzentrieren, wurde aber immer noch von ihren dunklen Augen abgelenkt.

Sie hatte glatte lange blonde Haare, scheinbar sogar echt blond, was ein irritierender Kontrast zu den tiefdunklen Augen war.

Seufzend fragte er:

»Ich nehme mal stark an, dass Dan mich nicht angekündigt hat, oder?«

»Nein, aber das macht ja nichts«, versuchte Sammy ihn zu beruhigen.

Die Situation war ihm anscheinend äußerst unangenehm. »Gäste, die freiwillig am Sonntag das Frühstück machen, sind bei uns immer willkommen«, neckte sie ihn.

Ein kleines Lächeln flog über das schmale Gesicht, dann verschloss sich seine Miene wieder. Sammy sprach schnell weiter, um die peinliche Pause zu überbrücken:

»Also Larry, wenn es dir nichts ausmacht, dass ich dich hier noch mal kurz allein stehen lasse, dann würde ich mich gerne schnell anziehen!«

Sie würde einfach Dan aus dem Bett werfen, damit dieser sich um seinen Gast kümmern konnte!

… Lust auf das ganze Buch?   → Link zu Amazon

»Vertraue mir« (Romantikthriller)

Mit ganz leichten, feinen Flocken begann es. Sie bedeckten den Boden, setzten sich auf die Äste der Bäume und dämpften die Geräusche im Wald.

Dies fiel dem Mann, der in der großen Blockhütte in einem Lehnstuhl am Feuer saß und gedankenverloren in die Flammen blickte, als Erstes auf.

Er streckte die langen Beine und drückte sich aus dem tiefen Sessel heraus. Ganz ohne Eile ging er zur Türe und öffnete sie weit. In ihrem Rahmen stehend atmete er tief die Schneeluft in sich hinein. So bewusst, dass er dabei die Augen schloss. Er spürte um sich herum die Landschaft, die er so liebte. Die Einsamkeit, die ihn die Hektik seines Berufsalltags vergessen ließ.

So versunken er auch war, hörte er doch ein Geräusch, welches die Ruhe im Wald störte. Ganz leise nur hörte er jemand auf sich zu kommen.

Er öffnete die Augen, kniff sie etwas zusammen, um in der Dämmerung etwas erkennen zu können. Der Schnee verschleierte seinen Blick, aber hinter den Bäumen, den letzten vor der Lichtung, auf welcher sein Blockhaus stand, bewegte sich etwas.

Eine völlig weiß gekleidete Gestalt trat aus dem Dunkel des Waldes.

Als die Gestalt den Umriss des Mannes vor der erleuchteten Türe bemerkte, blieb sie abrupt stehen. Dann nahm sie mit langsamen Bewegungen einen Rucksack von den Schultern und holte etwas heraus.

Als sich die Gestalt wieder aufrichtete, sah der Mann zu seinem Entsetzen, dass ein Gewehr auf ihn gerichtet war.

Er konnte zwar kein Gesicht innerhalb der pelzumrahmten Kapuze ausmachen, das Gewehr war erstaunlicherweise jedoch eindeutig zu erkennen.

Es war eine Armeewaffe, ein Spezialgewehr für Scharfschützen! Er hatte während seiner Zeit bei der Army viele dieser Waffen gesehen und die Schützen bewundert, die kleinste Ziele auf große Entfernungen damit zu treffen vermochten.

In diesem Moment dachte er nur:

»Warum denn ich? Wer will mich denn töten? Habe ich jemandem dafür einen Grund gegeben?«

Die Verwunderung über diese Situation ließ ihn bewegungslos verharren. Er wusste, er hatte keine Chance einem gezielten Schuss auszuweichen.

Nach dem Krachen des Schusses wartete er auf den Schmerz. Als dieser sich nicht einstellte, erwachte er wie aus einer Trance und sah völlig überrascht den Schützen selbst neben dem Baum zusammenbrechen.

Langsam, wie in Zeitlupe!

Der Mann zögerte kurz, dann ging er widerwillig, aber von seiner Neugierde getrieben, auf die daliegende Gestalt zu.

Aus dem Augenwinkel heraus nahm er plötzlich eine Bewegung oberhalb des Waldes auf dem nahe gelegenen Hügel wahr. Dort stand jemand in schwarzer Montur!

Der Schwarzgekleidete zögerte einen Moment. Dann wandte er sich in einer fließenden Bewegung um und verschwand.

Der Mann aus der Hütte beschleunigte, wie unter einem inneren Zwang, seine Schritte und versuchte den Schwarzgekleideten einzuholen, aber als er die Hügelkuppe erreicht hatte, sah er nur noch einen dunklen Geländewagen verschwinden.

Das Kennzeichen war im Licht- und Schattenspiel des Waldes nicht mehr zu erkennen.

Er wandte sich um, jetzt wieder hellwach. Vorsichtig näherte er sich dem unglücklichen Attentäter. Die Gestalt lag zusammengekrümmt im Schnee. Durch das Oberteil des weißen einteiligen Tarnanzugs tropfte Blut in den weißen Schnee. Widerwillig drehte er die Gestalt um und streifte ihr fast grob die Kapuze vom Kopf.

Ein Laut des Erstaunens entschlüpfte ihm.

Eine junge Frau lag vor ihm. Vielleicht Mitte Zwanzig. Die Haare waren blond, nicht sehr lang, das Gesicht zart und symmetrisch.

… Lust auf das ganze Buch?   → Link zu Amazon
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